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Vorwort 

Bei Behandlung einer mannigfaltig vorſchreitenden 
Lebensgeſchichte, wie die iſt, die wir zu unternehmen ge⸗ 
wagt haben, kommen wir, um gewiſſe Ereigniſſe faßlich 
und lesbar zu machen, in den Fall, einiges, was in der 
Zeit ſich verſchlingt, notwendig zu trennen, anderes, was 
nur durch eine Folge begriffen werden kann, in ſich ſelbſt 
zuſammenzuziehen und ſo das Ganze in Teile zuſammen⸗ 
zuſtellen, die man ſinnig überſchauend beurteilen und ſich 
davon manches zueignen mag. 

Mit dieſer Betrachtung eröffnen wir den gegen⸗ 
wärtigen Band, damit ſie zu Rechtfertigung unſers Ver⸗ 
fahrens beitrage, und fügen die Bitte hinzu, unſre Leſer 
möchten bedenken, daß ſich dieſe hier fortgeſetzte Erzäh⸗ 
lung nicht gerade ans Ende des vorigen Buches anſchließt, 
ſondern daß ſie die Hauptfäden ſämtlich nach und nach 
wieder aufzunehmen und ſowohl Perſonen als Geſin⸗ 
nungen und Handlungen in einer redlich gründlichen 
Folge vorzuführen die Abſicht hat. 



Sechzehntes Buch 

Wie man zu ſagen pflegt, daß kein Unglück allein 
komme, ſo läßt ſich auch wohl bemerken, daß es mit dem 
Glück ähnlicherweiſe beſchaffen ſei; ja auch mit andern 
Umſtänden, die ſich auf eine harmoniſche Weiſe um uns 
verſammeln; es ſei nun, daß ein Schickſal dergleichen 
auf uns lege, oder daß der Menſch die Kraft habe, das, 
was zuſammen gehört, an ſich heranzuziehen. 

Wenigſtens machte ich diesmal die Erfahrung, daß 
alles übereinſtimmte, um einen äußeren und inneren 
Frieden hervorzubringen. Jener ward mir zu teil, in⸗ 
dem ich den Ausgang deſſen gelaſſen abwartete, was man 
für mich im Sinne hegte und vornahm; zu dieſem aber 
ſollte ich durch erneute Studien gelangen. 

Ich hatte lange nicht an Spinoza gedacht, und nun 
ward ich durch Widerrede zu ihm getrieben. In unſrer 
Bibliothek fand ich ein Büchlein, deſſen Autor gegen jenen 
eigenen Denker heftig kämpfte und, um dabei recht wirk⸗ 
ſam zu Werke zu gehen, Spinozas Bildnis dem Titel 
gegenübergeſetzt hatte mit der Unterſchrift: Signum re- 
probationis in vultu gerens, daß er nämlich das Zeichen 
der Verwerfung und Verworfenheit im Angeſicht trage. 
Dieſes konnte man freilich bei Erblickung des Bildes 
nicht leugnen, denn der Kupferſtich war erbärmlich ſchlecht 
und eine vollkommne Fratze; wobei mir denn jene 
Gegner einfallen mußten, die irgend jemand, dem ſie 
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mißwollen, zuvörderſt entſtellen und dann als ein Un⸗ 
geheuer bekämpfen. 

Dieſes Büchlein jedoch machte keinen Eindruck auf 
mich, weil ich überhaupt Kontroverſen nicht liebte, indem 
ich immer vorzog, von dem Menſchen zu erfahren, wie 
er dachte, als von einem andern zu hören, wie er hätte 
denken ſollen. Doch führte mich die Neugierde auf den 
Artikel „Spinoza“ in Bayles Wörterbuch, einem Werke, 
das wegen Gelehrſamkeit und Scharfſinn eben ſo ſchätz⸗ 
bar und nützlich als wegen Klätſcherei und Salbaderei 
lächerlich und ſchädlich iſt. 

Der Artikel Spinoza erregte in mir Unbehagen und 
Mißtrauen. Zuerſt wird der Mann als Atheiſt, und 
ſeine Meinungen als höchſt verwerflich angegeben; ſo⸗ 
dann aber zugeſtanden, daß er ein ruhig nachdenkender 
und ſeinen Studien obliegender Mann, ein guter Staats⸗ 
bürger, ein mitteilender Menſch, ein ruhiger Particulier 
geweſen; und ſo ſchien man ganz das evangeliſche Wort 
vergeſſen zu haben: an ihren Früchten ſollt ihr ſie 
erkennen! — denn wie will doch ein Menſchen und 
Gott gefälliges Leben aus verderblichen Grundſätzen ent⸗ 
ſpringen? 

Ich erinnerte mich noch gar wohl, welche Beruhigung 
und Klarheit über mich gekommen, als ich einſt die nach⸗ 
gelaſſenen Werke jenes merkwürdigen Mannes durch⸗ 
blättert. Dieſe Wirkung war mir noch ganz deutlich, 
ohne daß ich mich des Einzelnen hätte erinnern können; 
ich eilte daher abermals zu den Werken, denen ich ſo 
viel ſchuldig geworden, und dieſelbe Friedensluft wehte 
mich wieder an. Ich ergab mich dieſer Lektüre und 
glaubte, indem ich in mich ſelbſt ſchaute, die Welt nie⸗ 
mals ſo deutlich erblickt zu haben. 

Da über dieſen Gegenſtand ſo viel und auch in der 
neuern Zeit geſtritten worden, ſo wünſchte ich nicht miß⸗ 
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verſtanden zu werden, und will hier einiges über jene ſo 
gefürchtete, ja verabſcheute Vorſtellungsart einzurücken 
nicht unterlaſſen. 

Unſer phyſiſches ſowohl als geſelliges Leben, Sitten, 
Gewohnheiten, Weltklugheit, Philoſophie, Religion, ja ſo 
manches zufällige Ereignis, alles ruft uns zu, daß wir 
entſagen ſollen. So manches, was uns innerlich eigenſt 
angehört, ſollen wir nicht nach außen hervorbilden; was 
wir von außen zu Ergänzung unſres Weſens bedürfen, 
wird uns entzogen, dagegen aber ſo vieles aufgedrungen, 
das uns ſo fremd als läſtig iſt. Man beraubt uns des 
mühſam Erworbenen, des freundlich Geſtatteten, und ehe 
wir hierüber recht ins Klare ſind, finden wir uns genötigt, 
unſere Perſönlichkeit erſt ſtückweis und dann völlig auf- 

zugeben. Dabei iſt es aber hergebracht, daß man den⸗ 
jenigen nicht achtet, der ſich deshalb ungebärdig ſtellt; 
vielmehr ſoll man, je bittrer der Kelch iſt, eine deſto 
ſüßere Miene machen, damit ja der gelaſſene Zuſchauer 
nicht durch irgend eine Grimaſſe beleidigt werde. 

Dieſe ſchwere Aufgabe jedoch zu löſen, hat die Natur 
den Menſchen mit reichlicher Kraft, Tätigkeit und Zähig⸗ 
keit ausgeſtattet. Beſonders aber kommt ihm der Leicht⸗ 
ſinn zu Hilfe, der ihm unzerſtörlich verliehen iſt. Hie⸗ 
durch wird er fähig, dem Einzelnen in jedem Augenblick 
zu entſagen, wenn er nur im nächſten Moment nach 
etwas Neuem greifen darf; und ſo ſtellen wir uns unbe⸗ 
wußt unſer ganzes Leben immer wieder her. Wir ſetzen 
eine Leidenſchaft an die Stelle der andern; Beſchäftigun⸗ 
gen, Neigungen, Liebhabereien, Steckenpferde, alles pro⸗ 
bieren wir durch, um zuletzt auszurufen, daß alles 
eitel ſei. Niemand entſetzt ſich vor dieſem falſchen, 
ja gottesläſterlichen Spruch; ja man glaubt etwas Weiſes 
und Unwiderlegliches geſagt zu haben. Nur wenige 
Menſchen gibt es, die ſolche unerträgliche Empfindung 
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vorausahnen und, um allen partiellen Reſignationen aus⸗ 
zuweichen, ſich ein für allemal im Ganzen reſignieren. 

Dieſe überzeugen ſich von dem Ewigen, Notwendigen, 
Geſetzlichen und ſuchen ſich ſolche Begriffe zu bilden, 
welche unverwüſtlich ſind, ja durch die Betrachtung des 
Vergänglichen nicht aufgehoben, ſondern vielmehr beſtätigt 
werden. Weil aber hierin wirklich etwas Übermenſch⸗ 
liches liegt, ſo werden ſolche Perſonen gewöhnlich für 
Unmenſchen gehalten, für gott⸗ und weltloſe; ja man 
weiß nicht, was man ihnen alles für Hörner und Klauen 
andichten ſoll. 

Mein Zutrauen auf Spinoza ruhte auf der fried⸗ 
lichen Wirkung, die er in mir hervorbrachte, und es ver⸗ 
mehrte ſich nur, als man meine werten Myſtiker des 
Spinozismus anklagte, als ich erfuhr, daß Leibniz ſelbſt 
dieſem Vorwurf nicht entgehen können, ja daß Boerhave, 
wegen gleicher Geſinnungen verdächtig, von der Theologie 
zur Medizin übergehen müſſen. 

Denke man aber nicht, daß ich ſeine Schriften hätte 
unterſchreiben und mich dazu buchſtäblich bekennen mögen. 
Denn daß niemand den andern verſteht; daß keiner bei 
denſelben Worten dasſelbe, was der andere, denkt; daß 
ein Geſpräch, eine Lektüre bei verſchiedenen Perſonen 
verſchiedene Gedankenfolgen aufregt, hatte ich ſchon allzu 
deutlich eingeſehen, und man wird dem Verfaſſer von 
„Werther“ und „Fauſt“ wohl zutrauen, daß er, von 
ſolchen Mißverſtändniſſen tief durchdrungen, nicht ſelbſt 
den Dünkel gehegt, einen Mann vollkommen zu verſtehen, 
der als Schüler von Descartes durch mathematiſche und 
rabbiniſche Kultur ſich zu dem Gipfel des Denkens her⸗ 
vorgehoben; der bis auf den heutigen Tag noch das Ziel 
aller ſpekulativen Bemühungen zu ſein ſcheint. 

Was ich mir aber aus ihm zugeeignet, würde ſich 
deutlich genug darſtellen, wenn der Beſuch, den der ewige 
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Jude bei Spinoza abgelegt und den ich als ein wertes 
Ingrediens zu jenem Gedichte mir ausgedacht hatte, 
niedergeſchrieben übrig geblieben wäre. Ich gefiel mir 
aber in dem Gedanken ſo wohl und beſchäftigte mich im 
ſtillen ſo gern damit, daß ich nicht dazu gelangte, etwas 
aufzuſchreiben; dadurch erweiterte ſich aber der Einfall, 
der als vorübergehender Scherz nicht ohne Verdienſt ge⸗ 
weſen wäre, dergeſtalt, daß er ſeine Anmut verlor und 
ich ihn als läſtig aus dem Sinne ſchlug. Inwiefern 
mir aber die Hauptpunkte jenes Verhältniſſes zu Spinoza 
unvergeßlich geblieben ſind, indem ſie eine große Wirkung 
auf die Folge meines Lebens ausübten, will ich ſo kurz 
und bündig als möglich eröffnen und darſtellen. 

Die Natur wirkt nach ewigen, notwendigen, der⸗ 
geſtalt göttlichen Geſetzen, daß die Gottheit ſelbſt daran 
nichts ändern könnte. Alle Menſchen ſind hierin unbe⸗ 
wußt vollkommen einig. Man bedenke, wie eine Natur⸗ 
erſcheinung, die auf Verſtand, Vernunft, ja auch nur auf 
Willkür deutet, uns Erſtaunen, ja Entſetzen bringt. 

Wenn ſich in Tieren etwas Vernunftähnliches her⸗ 
vortut, ſo können wir uns von unſerer Verwunderung 
nicht erholen; denn ob ſie uns gleich ſo nahe ſtehen, ſo 
ſcheinen ſie doch durch eine unendliche Kluft von uns ge⸗ 
trennt und in das Reich der Notwendigkeit verwieſen. 
Man kann es daher jenen Denkern nicht übel nehmen, 
welche die unendlich kunſtreiche, aber doch genau be⸗ 
ſchränkte Technik jener Geſchöpfe für ganz maſchinen⸗ 
mäßig erklärten. 

Wenden wir uns zu den Pflanzen, ſo wird unſre 
Behauptung noch auffallender beſtätigt. Man gebe ſich 
Rechenſchaft von der Empfindung, die uns ergreift, wenn 
die berührte Mimoſa ihre gefiederten Blätter paarweiſe 
zuſammenfaltet und endlich das Stielchen wie an einem 
Gewerbe niederklappt. Noch höher ſteigt jene Empfin⸗ 
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dung, der ich keinen Namen geben will, bei Betrachtung 
des Hedysarum gyrans, das ſeine Blättchen, ohne ſichtlich 
äußere Veranlaſſung, auf und nieder ſenkt und mit ſich 

ſelbſt wie mit unſern Begriffen zu ſpielen ſcheint. Denke 
man ſich einen Piſang, dem dieſe Gabe zugeteilt wäre, 
ſo daß er die ungeheuren Blätterſchirme für ſich ſelbſt 
wechſelsweiſe niederſenkte und aufhübe — jedermann, der 
es zum erſtenmal ſähe, würde vor Entſetzen zurücktreten. 
So eingewurzelt iſt bei uns der Begriff unſrer eignen 
Vorzüge, daß wir ein für allemal der Außenwelt keinen 
Teil daran gönnen mögen, ja daß wir dieſelben, wenn es 
nur anginge, ſogar unſresgleichen gerne verkümmerten. 

Ein ähnliches Entſetzen überfällt uns dagegen, wenn 
wir den Menſchen unvernünftig gegen allgemein aner⸗ 
kannte ſittliche Geſetze, unverſtändig gegen ſeinen eignen 
und fremden Vorteil handeln ſehen. Um das Grauen 
loszuwerden, das wir dabei empfinden, verwandeln wir 

es ſogleich in Tadel, in Abſcheu, und wir ſuchen uns 
von einem ſolchen Menſchen entweder wirklich oder in 
Gedanken zu befreien. 

Dieſen Gegenſatz, welchen Spinoza ſo kräftig heraus⸗ 
hebt, wendete ich aber auf mein eignes Weſen ſehr 
wunderlich an, und das Vorhergeſagte ſoll eigentlich nur 
dazu dienen, um das, was folgt, begreiflich zu machen. 
Ich war dazu gelangt, das mir inwohnende dichte⸗ 

riſche Talent ganz als Natur zu betrachten, um ſo mehr, 
als ich darauf gewieſen war, die äußere Natur als den 
Gegenſtand desſelben anzuſehen. Die Ausübung dieſer 
Dichtergabe konnte zwar durch Veranlaſſung erregt und 
beſtimmt werden; aber am freudigſten und reichlichſten 
trat ſie unwillkürlich, ja wider Willen hervor. 

Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 

Mein Liedchen wegzupfeifen, 

So ging's den ganzen Tag. 
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Auch beim nächtlichen Erwachen trat derſelbe Fall 
ein, und ich hatte oft Luſt, wie einer meiner Vorgänger, 
mir ein ledernes Wams machen zu laſſen und mich zu 
gewöhnen, im Finſtern durchs Gefühl das, was unver⸗ 
mutet hervorbrach, zu fixieren. Ich war jo gewohnt, 
mir ein Liedchen vorzuſagen, ohne es wieder zuſammen⸗ 
finden zu können, daß ich einigemal an den Pult rannte 
und mir nicht die Zeit nahm, einen quer liegenden Bogen 
zurecht zu rücken, ſondern das Gedicht von Anfang bis 
zu Ende, ohne mich von der Stelle zu rühren, in der 
Diagonale herunterſchrieb. In eben dieſem Sinne griff 
ich weit lieber zu dem Bleiſtift, welcher williger die Züge 
hergab: denn es war mir einigemal begegnet, daß das 
Schnarren und Spritzen der Feder mich aus meinem 
nachtwandleriſchen Dichten aufweckte, mich zerſtreute und 
ein kleines Produkt in der Geburt erſtickte. Für ſolche 
Poeſien hatte ich eine beſondere Ehrfurcht, weil ich mich 
doch ungefähr gegen dieſelben verhielt wie die Henne 
gegen die Küchlein, die ſie ausgebrütet um ſich her piepſen 
ſieht.“ Meine frühere Luſt, dieſe Dinge nur durch Vor⸗ 
leſungen mitzuteilen, erneute ſich wieder; ſie aber gegen 
Geld umzutauſchen, ſchien mir abſcheulich. 

Hiebei will ich eines Falles gedenken, der zwar 
ſpäter eintrat. Als nämlich meinen Arbeiten immer mehr 
nachgefragt, ja eine Sammlung derſelben verlangt wurde, 
jene Geſinnungen aber mich abhielten, eine ſolche ſelbſt 
zu veranſtalten, ſo benutzte Himburg mein Zaudern, und 
ich erhielt unerwartet einige Exemplare meiner zuſammen⸗ 
gedruckten Werke. Mit großer Frechheit wußte ſich dieſer 
unberufene Verleger eines ſolchen dem Publikum erzeigten 
Dienſtes gegen mich zu rühmen und erbot ſich, mir da⸗ 
gegen, wenn ich es verlangte, etwas Berliner Porzellan 
zu ſenden. Bei dieſer Gelegenheit mußte mir einfallen, 
daß die Berliner Juden, wenn ſie ſich verheirateten, eine 
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gewiſſe Partie Porzellan zu nehmen verpflichtet waren, 
damit die königliche Fabrik einen ſichern Abſatz hätte. 
Die Verachtung, welche daraus gegen den unverſchämten 
Nachdrucker entſtand, ließ mich den Verdruß übertragen; 
den ich bei dieſem Raub empfinden mußte. Ich ant⸗ 
wortete ihm nicht, und indeſſen er ſich an meinem Eigen⸗ 
tum gar wohl behaben mochte, rächte ich mich im ſtillen 
mit folgenden Verſen: 

Holde Zeugen ſüß verträumter Jahre, 
Falbe Blumen, abgeweihte Haare, 

Schleier, leicht geknickt, verblichne Bänder, 

Abgeklungener Liebe Trauerpfänder, 

Schon gewidmet meines Herdes Flammen, 
Rafft der freche Soſias zuſammen, 

Eben als wenn Dichterwerk und Ehre 
Ihm durch Erbſchaft zugefallen wäre; 

Und mir Lebendem ſoll ſein Betragen 

Wohl am Tee⸗ und Kaffeetiſch behagen? 

Weg das Porzellan, das Zuckerbrot! 
Für die Himburgs bin ich tot. 

Da jedoch eben die Natur, die dergleichen größere 
und kleinere Werke unaufgefordert in mir hervorbrachte, 
manchmal in großen Pauſen ruhte und ich in einer langen 
Zeitſtrecke ſelbſt mit Willen nichts hervorzubringen im 
ſtande war und daher öfters Langeweile empfand, ſo trat 
mir bei jenem ſtrengen Gegenſatz der Gedanke entgegen, ob 
ich nicht von der andern Seite das, was menſchlich, ver⸗ 
nünftig und verſtändig an mir ſei, zu meinem und anderer 
Nutzen und Vorteil gebrauchen und die Zwiſchenzeit, wie 
ich es ja auch ſchon getan und wie ich immer ſtärker 
aufgefordert wurde, den Weltgeſchäften widmen und der⸗ 
geſtalt nichts von meinen Kräften ungebraucht laſſen ſollte. 
Ich fand dieſes, was aus jenen allgemeinen Begriffen 
hervorzugehen ſchien, mit meinem Weſen, mit meiner Lage 



12 Dichtung und Wahrheit 

ſo übereinſtimmend, daß ich den Entſchluß faßte, auf dieſe 
Weiſe zu handeln und mein bisheriges Schwanken und 
Zaudern dadurch zu beſtimmen. Sehr angenehm war 
mir zu denken, daß ich für wirkliche Dienſte von den 
Menſchen auch reellen Lohn fordern, jene liebliche Natur⸗ 
gabe dagegen als ein Heiliges uneigennützig auszuſpen⸗ 
den fortfahren dürfte. Durch dieſe Betrachtung rettete 
ich mich von der Bitterkeit, die ſich in mir hätte erzeugen 
können, wenn ich bemerken mußte, daß gerade das ſo 
ſehr geſuchte und bewunderte Talent in Deutſchland als 
außer dem Geſetz und vogelfrei behandelt werde. Denn 
nicht allein in Berlin hielt man den Nachdruck für etwas 
Zuläſſiges, ja Luſtiges, ſondern der ehrwürdige, wegen 
ſeiner Regententugenden geprieſene Markgraf von Baden, 
der zu ſo vielen Hoffnungen berechtigende Kaiſer Joſeph 
begünſtigten, jener ſeinen Macklot, dieſer ſeinen Edlen 
von Trattner, und es war ausgeſprochen, daß die Rechte 
ſo wie das Eigentum des Genies dem Handwerker und 
Fabrikanten unbedingt preisgegeben ſeien. 

Als wir uns einſt hierüber bei einem beſuchenden 
Badenſer beklagten, erzählte er uns folgende Geſchichte: 
Die Frau Markgräfin, als eine tätige Dame, habe auch 
eine Papierfabrik angelegt, die Ware ſei aber ſo ſchlecht 
geworden, daß man ſie nirgends habe unterbringen können. 
Darauf habe Buchhändler Macklot den Vorſchlag getan, 
die deutſchen Dichter und Proſaiſten auf dieſes Papier 
abzudrucken, um dadurch ſeinen Wert in etwas zu erhöhen. 
Mit beiden Händen habe man dieſes angenommen. 

Wir erklärten zwar dieſe böſe Nachrede für ein 
Märchen, ergötzten uns aber doch daran. Der Name 
Macklot ward zu gleicher Zeit für einen Schimpfnamen 
erklärt und bei ſchlechten Begebenheiten wiederholt ge⸗ 
braucht. Und ſo fand ſich eine leichtſinnige Jugend, 
welche gar manchmal borgen mußte, indes die Nieder⸗ 
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trächtigkeit ſich an ihren Talenten bereicherte, durch ein 
paar gute Einfälle hinreichend entſchädigt. 

Glückliche Kinder und Jünglinge wandeln in einer 
Art von Trunkenheit vor ſich hin, die ſich dadurch be⸗ 
ſonders bemerklich macht, daß die Guten, Unſchuldigen 
das Verhältnis der jedesmaligen Umgebung kaum zu be⸗ 
merken, noch weniger anzuerkennen wiſſen. Sie ſehen 
die Welt als einen Stoff an, den ſie bilden, als einen 
Vorrat, deſſen ſie ſich bemächtigen ſollen. Alles gehört 
ihnen an, ihrem Willen ſcheint alles durchdringlich; gar 
oft verlieren ſie ſich deshalb in einem wilden wüſten 
Weſen. Bei den Beſſern jedoch entfaltet ſich dieſe Rich⸗ 
tung zu einem ſittlichen Enthuſiasmus, der ſich nach Ge⸗ 
legenheit zu irgend einem wirklichen oder ſcheinbaren 
Guten aus eignem Triebe hinbewegt, ſich aber auch öfters 
leiten, führen und verführen läßt. 

Der Jüngling, von dem wir uns unterhalten, war 
in einem ſolchen Falle, und wenn er den Menſchen auch 
ſeltſam vorkam, ſo erſchien er doch gar manchem will⸗ 
kommen. Gleich bei dem erſten Zuſammentreten fand 
man einen unbedingten Freiſinn, eine heitere Offenherzig⸗ 
keit im Geſpräch und ein gelegentliches Handeln ohne 
Bedenken. Von letzterem einige Geſchichtchen. 

In der ſehr eng in einander gebauten Judengaſſe war 
ein heftiger Brand entſtanden. Mein allgemeines Wohl⸗ 
wollen, die daraus entſpringende Luſt zu tätiger Hilfe 
trieb mich, gut angekleidet wie ich ging und ſtand, da⸗ 
hin. Man hatte von der Allerheiligengaſſe her durch⸗ 
gebrochen; an dieſen Zugang verfügt' ich mich. Ich fand 
daſelbſt eine große Anzahl Menſchen mit Waſſertragen 
beſchäftigt, mit vollen Eimern ſich hindrängend, mit leeren 
herwärts. Ich ſah gar bald, daß, wenn man eine Gaſſe 
bildete, wo man die Eimer herauf⸗ und herabreichte, die 
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Hilfe die doppelte ſein würde. Ich ergriff zwei volle 
Eimer und blieb ſtehen, rief andere an mich heran, den 
Kommenden wurde die Laſt abgenommen, und die Rück⸗ 
kehrenden reihten ſich auf der andern Seite. Die An⸗ 
ſtalt fand Beifall, mein Zureden und perſönliche Teil⸗ 
nahme ward begünſtigt, und die Gaſſe, vom Eintritt bis 
zum brennenden Ziele, war bald vollendet und geſchloſſen. 
Kaum aber hatte die Heiterkeit, womit dieſes geſchehen, 
eine frohe, man kann ſagen eine luſtige Stimmung in 
dieſer lebendigen zweckmäßig wirkenden Maſchine auf⸗ 
geregt, als der Mutwille ſich ſchon hervortat und der 
Schadenfreude Raum gab. Armſelige Flüchtende, ihre 
jammervolle Habe auf dem Rücken ſchleppend, mußten, 
einmal in die bequeme Gaſſe geraten, unausweichlich 
hindurch und blieben nicht unangefochten. Mutwillige 
Knaben⸗Jünglinge ſpritzten ſie an und fügten Verachtung 
und Unart noch dem Elend hinzu. Gleich aber, durch 
mäßiges Zureden und redneriſche Strafworte, mit Rück⸗ 
ſicht wahrſcheinlich auf meine reinlichen Kleider, die ich 
vernachläſſigte, ward der Frevel eingeſtellt. 

Neugierige meiner Freunde waren herangetreten, den 
Unfall zu beſchauen, und ſchienen verwundert, ihren Ge⸗ 
ſellen in Schuhen und ſeidenen Strümpfen — denn anders 
ging man damals nicht — in dieſem feuchten Geſchäfte 
zu ſehen. Wenige konnt' ich heranziehen, andere lachten 
und ſchüttelten die Köpfe. Wir hielten lange ſtand, denn 
bei manchen Abtretenden verſtanden ſich auch manche da⸗ 
zu, ſich anzuſchließen; viele Schauluſtige folgten auf 
einander, und ſo ward mein unſchuldiges Wagnis all⸗ 
gemein bekannt, und die wunderliche Lizenz mußte zur 
Stadtgeſchichte des Tags werden. 

Ein ſolcher Leichtſinn im Handeln nach irgend einer 
gutmütigen heitern Grille, hervortretend aus einem glück⸗ 
lichen Selbſtgefühl, was von den Menſchen leicht als 
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Eitelkeit getadelt wird, machte unſern Freund auch noch 
durch andere Wunderlichkeiten bemerklich. 

Ein ſehr harter Winter hatte den Main völlig mit 
Eis bedeckt und in einen feſten Boden verwandelt. Der 
lebhafteſte, notwendige und luſtig⸗geſellige Verkehr regte 
ſich auf dem Eiſe. Grenzenloſe Schrittſchuhbahnen, glatt⸗ 
gefrorne weite Flächen wimmelten von bewegter Ver⸗ 

ſammlung. Ich fehlte nicht vom frühen Morgen an und 
war alſo, wie ſpäterhin meine Mutter, dem Schauſpiel 

zuzuſehen, angefahren kam, als leichtgekleidet wirklich 
durchgefroren. Sie ſaß im Wagen in ihrem roten Sammet⸗ 
pelze, der, auf der Bruſt mit ſtarken goldenen Schnüren 
und Quaſten zuſammengehalten, ganz ſtattlich ausſah. 
„Geben Sie mir, liebe Mutter, Ihren Pelz!“ rief ich 
aus dem Stegreife, ohne mich weiter beſonnen zu haben, 
„mich friert grimmig.“ Auch ſie bedachte nichts weiter; 
im Augenblicke hatte ich den Pelz an, der, purpurfarb, 
bis an die Waden reichend, mit Zobel verbrämt, mit 
Gold geſchmückt, zu der braunen Pelzmütze, die ich trug, 
gar nicht übel kleidete. So fuhr ich ſorglos auf und ab; 
auch war das Gedränge ſo groß, daß man die ſeltene 
Erſcheinung nicht einmal ſonderlich bemerkte, obſchon 
einigermaßen: denn man rechnete mir ſie ſpäter unter 
meinen Anomalien im Ernſt und Scherze wohl einmal 
wieder vor. 

Nach ſolchen Erinnerungen eines glücklichen unbe⸗ 
dachten Handelns ſchreiten wir an dem eigentlichen Faden 
unſrer Erzählung fort. 

Ein geiſtreicher Franzos hat ſchon geſagt: wenn 
irgend ein guter Kopf die Aufmerkſamkeit des Publikums 
durch ein verdienſtliches Werk auf ſich gezogen hat, ſo 
tut man das Möglichſte, um zu verhindern, daß er jemals 
dergleichen wieder hervorbringt. 
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Es iſt ſo wahr: irgend etwas Gutes, Geiſtreiches I 
wird in ſtiller abgejonderter Jugend hervorgebracht, der 
Beifall wird erworben, aber die Unabhängigkeit verloren; 
man zerrt das konzentrierte Talent in die Zerſtreuung, 
weil man denkt, man könne von feiner Perſönlichkeit s 
etwas abzupfen und ſich zueignen. 

In dieſem Sinne erhielt ich manche Einladungen, 
oder nicht ſo wohl Einladungen: ein Freund, ein Be⸗ 
kannter ſchlug mir vor, gar oft mehr als dringend, mich 
da oder dort einzuführen. 9 

Der quaſi⸗Fremde, angekündigt als Bär, wegen oft⸗ 
maligen unfreundlichen Abweiſens, dann wieder als 
Hurone Voltaires, Cumberlands Weſtindier, als Natur⸗ 
kind bei ſo vielen Talenten, erregte die Neugierde, und 
jo beſchäftigte man ſich in verſchiedenen Häuſern mit 18 
ſchicklichen Negotiationen, ihn zu ſehen. 

Unter andern erſuchte mich ein Freund eines Abends, 
mit ihm ein kleines Konzert zu beſuchen, welches in einem 
angeſehenen reformierten Handelshauſe gegeben wurde. 
Es war ſchon ſpät; doch weil ich alles aus dem Stege⸗ 20 
reife liebte, folgte ich ihm, wie gewöhnlich anſtändig an⸗ 
gezogen. Wir traten in ein Zimmer gleicher Erde, in 
das eigentliche geräumige Wohnzimmer. Die Geſellſchaft g 
war zahlreich; ein Flügel ſtand in der Mitte, an den ſich : 
ſogleich die einzige Tochter des Hauſes niederſetzte und 25 
mit bedeutender Fertigkeit und Anmut ſpielte. Ich ſtand 
am unteren Ende des Flügels, um ihre Geſtalt und 
Weſen nahe genug bemerken zu können; ſie hatte etwas ; 
Kindartiges in ihrem Betragen; die Bewegungen, wozu \ 
das Spiel fie nötigte, waren ungezwungen und leicht. 20 

Nach geendigter Sonate trat ſie ans Ende des 
Pianos gegen mir über; wir begrüßten uns ohne weitere a 
Rede, denn ein Quartett war ſchon angegangen. Am 4 
Schluſſe trat ich etwas näher und ſagte einiges Verbind⸗ 
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liche: wie ſehr es mich freue, daß die erſte Bekanntſchaft 
mich auch zugleich mit ihrem Talent bekannt gemacht 
habe. Sie wußte ſehr artig meine Worte zu erwidern, 
behielt ihre Stellung und ich die meinige. Ich konnte 
bemerken, daß ſie mich aufmerkſam betrachtete und daß 

ich ganz eigentlich zur Schau ſtand, welches ich mir wohl 
konnte gefallen laſſen, da man auch mir etwas gar An⸗ 
mutiges zu ſchauen gab. Indeſſen blickten wir einander 
an, und ich will nicht leugnen, daß ich eine Anziehungs⸗ 
kraft von der ſanfteſten Art zu empfinden glaubte. Das 
Hin⸗ und Herwogen der Geſellſchaft und ihrer Leiſtungen 
verhinderte jedoch jede andere Art von Annäherung dieſen 
Abend. Doch muß ich eine angenehme Empfindung ge⸗ 
ſtehen, als die Mutter beim Abſchied zu erkennen gab, 
ſie hofften mich bald wieder zu ſehen, und die Tochter mit 
einiger Freundlichkeit einzuſtimmen ſchien. Ich verfehlte 
nicht, nach ſchicklichen Pauſen, meinen Beſuch zu wieder⸗ 
holen, da ſich denn ein heiteres verſtändiges Geſpräch 
bildete, welches kein leidenſchaftliches Verhältnis zu weis⸗ 
ſagen ſchien. 

Indeſſen brachte die einmal eingeleitete Gaſtfreiheit 
unſres Hauſes den guten Eltern und mir ſelbſt manche 
Unbequemlichkeit; in meiner Richtung, die immer darauf 
hinging, das Höhere gewahr zu werden, es zu erkennen, 
es zu fördern und wo möglich ſolches nachbildend zu ge⸗ 
ſtalten, war ich dadurch in nichts weiter gebracht. Die 
Menſchen, inſofern ſie gut waren, waren fromm, und 
inſofern ſie tätig waren, unklug und oft ungeſchickt. 
Jenes konnte mir nichts helfen, und dieſes verwirrte 
mich. Einen merkwürdigen Fall habe ich ſorgfältig 
niedergeſchrieben. 

Im Anfang des Jahres 1775 meldete Jung, nach⸗ 
her Stilling genannt, vom Niederrhein, daß er nach 
Frankfurt komme, berufen, eine bedeutende Augenkur da⸗ 

Goethes Werke. XXV. 2 
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ſelbſt vorzunehmen; er war mir und meinen Eltern will⸗ 
kommen, und wir boten ihm das Quartier an. 

Herr von Lersner, ein würdiger Mann in Jahren, 
durch Erziehung und Führung fürſtlicher Kinder, ver⸗ 
ſtändiges Betragen bei Hof und auf Reiſen überall ge⸗ 
ſchätzt, erduldete ſchon lange das Unglück einer völligen 
Blindheit; doch konnte ſeine Sehnſucht nach Hilfe nicht 
ganz erlöſchen. Nun hatte Jung ſeit einigen Jahren 
mit gutem Mut und frommer Dreiſtigkeit viele Star⸗ 
operationen am Niederrhein vollbracht und ſich dadurch 
einen ausgebreiteten Ruf erworben. Redlichkeit ſeiner 
Seele, Zuverläſſigkeit des Charakters und reine Gottes⸗ 
furcht bewirkten ihm ein allgemeines Zutrauen; dieſes 
verbreitete ſich ſtromaufwärts auf dem Wege vielfacher 
Handelsverbindungen. Herr von Lersner und die Sei⸗ 
nigen, beraten von einem einſichtigen Arzte, entſchloſſen 
ſich, den glücklichen Augenarzt kommen zu laſſen, wenn 
ſchon ein Frankfurter Kaufmann, an dem die Kur miß⸗ 
glückt war, ernſtlich abriet. Aber was bewies auch ein 
einzelner Fall gegen ſo viele gelungene! Doch Jung 
kam, nunmehr angelockt durch eine bedeutende Belohnung, 
deren er gewöhnlich bisher entbehrt hatte; er kam, ſeinen 
Ruf zu vermehren, getroſt und freudig, und wir wünſchten 
uns Glück zu einem ſo wackern und heitern Tiſchgenoſſen. 

Nach mehreren ärztlichen Vorbereitungen ward nun 
endlich der Star auf beiden Augen geſtochen; wir waren 
höchſt geſpannt, es hieß: der Patient habe nach der 
Operation ſogleich geſehen, bis der Verband das Tages⸗ 
licht wieder abgehalten. Allein es ließ ſich bemerken, 
daß Jung nicht heiter war und daß ihm etwas auf dem 
Herzen lag; wie er mir denn auch auf weiteres Nach⸗ 
forſchen bekannte, daß er wegen Ausgang der Kur in 
Sorgen ſei. Gewöhnlich, und ich hatte ſelbſt in Straß⸗ 
burg mehrmals zugeſehen, ſchien nichts leichter in der 
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Welt zu ſein; wie es denn auch Stillingen hundertmal 
gelungen war. Nach vollbrachtem ſchmerzloſem Schnitt 
durch die unempfindliche Hornhaut ſprang bei dem ge⸗ 
lindeſten Druck die trübe Linſe von ſelbſt heraus, der 
Patient erblickte ſogleich die Gegenſtände und mußte 
ſich nur mit verbundenen Augen gedulden, bis eine voll⸗ 
brachte Kur ihm erlaubte, ſich des köſtlichen Organs nach 
Willen und Bequemlichkeit zu bedienen. Wie mancher 
Arme, dem Jung dieſes Glück verſchafft, hatte dem Wohl⸗ 
täter Gottes Segen und Belohnung von oben herab ge⸗ 
wünſcht, welche nun durch dieſen reichen Mann abge⸗ 
tragen werden ſollte. 

Jung bekannte, daß es diesmal ſo leicht und glück⸗ 
lich nicht hergegangen: die Linſe ſei nicht herausgeſprungen, 
er habe ſie holen und zwar, weil ſie angewachſen, ab⸗ 
löſen müſſen; dies ſei nun nicht ohne einige Gewalt ge⸗ 
ſchehen. Nun machte er ſich Vorwürfe, daß er auch das 
andere Auge operiert habe. Allein man hatte ſich feſt 
vorgeſetzt, beide zugleich vorzunehmen, an eine ſolche Zu⸗ 
fälligkeit hatte man nicht gedacht und, da ſie eingetreten, 
ſich nicht ſogleich erholt und beſonnen. Genug, die zweite 
Linſe kam nicht von ſelbſt, ſie mußte auch mit Unſtatten 
abgelöſt und herausgeholt werden. 

Wie übel ein jo gutmütiger, wohlgeſinnter, gottes⸗ 
fürchtiger Mann in einem ſolchen Falle dran ſei, läßt 
keine Beſchreibung noch Entwickelung zu; etwas Allge⸗ 
meines über eine ſolche Sinnesart ſteht vielleicht hier am 
rechten Platze. 

Auf eigene moraliſche Bildung loszuarbeiten, iſt das 
Einfachſte und Tunlichſte, was der Menſch vornehmen 
kann; der Trieb dazu iſt ihm angeboren; er wird durch 
Menſchenverſtand und Liebe dazu im bürgerlichen Leben 
geleitet, ja gedrängt. 

Stilling lebte in einem ſittlich religioſen Liebesge⸗ 
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fühl; ohne Mitteilung, ohne guten Gegenwillen konnte 
er nicht exiſtieren: er forderte wechſelſeitige Neigung; 
wo man ihn nicht kannte, war er ſtill; wo man den Be⸗ 
kannten nicht liebte, war er traurig; deswegen befand er 
ſich am beſten mit ſolchen wohlgeſinnten Menſchen, die 
in einem beſchränkten ruhigen Berufskreiſe mit einiger 
Bequemlichkeit ſich zu vollenden beſchäftigt ſind. 

Dieſen gelingt nun wohl, die Eitelkeit abzutun, dem 
Beſtreben nach äußerer Ehre zu entſagen, Behutſamkeit 
im Sprechen ſich anzueignen, gegen Genoſſen und Nach⸗ 
barn ein freundliches gleiches Betragen auszuüben. 

Oft liegt hier eine dunkle Geiſtesform zum Grunde, 
durch Individualität modifiziert; ſolche Perſonen, zufällig 
angeregt, legen große Wichtigkeit auf ihre empiriſche 
Laufbahn; man hält alles für übernatürliche Beſtimmung, 
mit der Überzeugung, daß Gott unmittelbar einwirke. 

Dabei iſt im Menſchen eine gewiſſe Neigung, in 
ſeinem Zuſtand zu verharren, zugleich aber auch ſich 
ſtoßen und führen zu laſſen, und eine gewiſſe Unent⸗ 
ſchloſſenheit, ſelbſt zu handeln. Dieſe vermehrt ſich bei 
Mißlingen der verſtändigſten Plane, ſo wie durch zufälliges 
Gelingen günſtig zuſammentreffender unvorhergeſehener 
Umſtände. 

Wie nun durch eine ſolche Lebensweiſe ein aufmerk⸗ 
ſames männliches Betragen verkümmert wird, ſo iſt die 
Art, in einen ſolchen Zuſtand zu geraten, gleichfalls be⸗ 
denklich und der Betrachtung wert. 

Wovon ſich dergleichen Sinnesverwandte am liebſten 
unterhalten, ſind die ſogenannten Erweckungen, Sinnes⸗ 
veränderungen, denen wir ihren pſychologiſchen Wert nicht 
abſprechen. Es ſind eigentlich, was wir in wiſſenſchaft⸗ 
lichen und poetiſchen Angelegenheiten Apereus nennen: 
das Gewahrwerden einer großen Maxime, welches immer 
eine genialiſche Geiſtesoperation iſt; man kommt durch 
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Anſchauen dazu, weder durch Nachdenken noch durch Lehre 
oder Überlieferung. Hier iſt es das Gewahrwerden der 
moraliſchen Kraft, die im Glauben ankert und ſo in ſtolzer 
Sicherheit mitten auf den Wogen ſich empfinden wird. 

Ein ſolches Apercu gibt dem Entdecker die größte 
Freude, weil es auf originelle Weiſe nach dem Unend⸗ 
lichen hindeutet: es bedarf keiner Zeitfolge zur Über⸗ 
zeugung, es entſpringt ganz und vollendet im Augenblick; 
daher das gutmütige altfranzöſiſche Reimwort: 

En peu d'heure 

Dieu labeure. 

Außere Anſtöße bewirken oft das gewaltſame Los⸗ 
brechen ſolcher Sinnesänderung, man glaubt Zeichen und 
Wunder zu ſchauen. 

Zutrauen und Liebe verband mich aufs herzlichſte 
mit Stilling; ich hatte doch auch gut und glücklich auf 
ſeinen Lebensgang eingewirkt, und es war ganz ſeiner 
Natur gemäß, alles, was für ihn geſchah, in einem dank⸗ 
baren feinen Herzen zu behalten; aber ſein Umgang war 
mir in meinem damaligen Lebensgange weder erfreulich 
noch förderlich. Zwar überließ ich gern einem jeden, 
wie er ſich das Rätſel ſeiner Tage zurechtlegen und aus⸗ 
bilden wollte; aber die Art, auf einem abenteuerlichen 
Lebensgange alles, was uns vernünftigerweiſe Gutes be⸗ 
gegnet, einer unmittelbaren göttlichen Einwirkung zuzu⸗ 
ſchreiben, ſchien mir doch zu anmaßlich, und die Vor⸗ 
ſtellungsart, daß alles, was aus unſerm Leichtſinn und 
Dünkel, übereilt oder vernachläſſigt, ſchlimme, ſchwer zu 
ertragende Folgen hat, gleichfalls für eine göttliche Päda⸗ 
gogik zu halten, wollte mir auch nicht in den Sinn. Ich 
konnte alſo den guten Freund nur anhören, ihm aber 
nichts Erfreuliches erwidern; doch ließ ich ihn, wie ſo 
viele andere, gern gewähren und ſchützte ihn, ſpäter wie 
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früher, wenn man, gar zu weltlich geſinnt, ſein zartes 
Weſen zu verletzen ſich nicht ſcheute. Daher ich ihm auch 
den Einfall eines ſchalkiſchen Mannes nicht zu Ohren 
kommen ließ, der einmal ganz ernſthaft ausrief: „Nein! 
fürwahr, wenn ich mit Gott ſo gut ſtünde, wie Jung, 
ſo würde ich das höchſte Weſen nicht um Geld bitten, 
ſondern um Weisheit und guten Rat, damit ich nicht ſo 
viel dumme Streiche machte, die Geld koſten und elende 
Schuldenjahre nach ſich ziehen.“ 

Denn freilich war zu ſolchem Scherz und Frevel jetzt 
nicht die Zeit. Zwiſchen Furcht und Hoffnung gingen 
mehrere Tage hin; jene wuchs, dieſe ſchwand und verlor 
ſich gänzlich: die Augen des braven geduldigen Mannes 
entzündeten ſich, und es blieb kein Zweifel, daß die Kur 
mißlungen ſei. 

Der Zuſtand, in den unſer Freund dadurch geriet, 
läßt keine Schilderung zu; er wehrte ſich gegen die 
innerſte tiefſte Verzweiflung von der ſchlimmſten Art. 
Denn was war nicht in dieſem Falle verloren! zuvörderſt 
der größte Dank des zum Lichte wieder Geneſenen, das 
Herrlichſte, deſſen ſich der Arzt nur erfreuen kann; das 
Zutrauen ſo vieler andern Hilfsbedürftigen; der Kredit, 
indem die geſtörte Ausübung dieſer Kunſt eine Familie 
im hilfloſen Zuſtande zurückließ. Genug, wir ſpielten 
das unerfreuliche Drama Hiobs von Anfang bis zu Ende 
durch, da denn der treue Mann die Rolle der ſcheltenden 
Freunde ſelbſt übernahm. Er wollte dieſen Vorfall als 
Strafe bisheriger Fehler anſehen; es ſchien ihm, als 
habe er die ihm zufällig überkommenen Augenmittel 
frevelhaft als göttlichen Beruf zu dieſem Geſchäft be⸗ 
trachtet; er warf ſich vor, dieſes höchſt wichtige Fach 
nicht durch und durch ſtudiert, ſondern ſeine Kuren nur 
ſo obenhin auf gut Glück behandelt zu haben; ihm kam 
augenblicklich vor die Seele, was Mißwollende ihm nach⸗ 
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geredet; er geriet in Zweifel, ob dies auch nicht Wahr⸗ 
heit ſei? und dergleichen ſchmerzte um ſo tiefer, als er 
ſich den für fromme Menſchen ſo gefährlichen Leichtſinn, 
leider auch wohl Dünkel und Eitelkeit, in ſeinem Lebens⸗ 
gange mußte zu Schulden kommen laſſen. In ſolchen 
Augenblicken verlor er ſich ſelbſt, und wie wir uns auch 
verſtändigen mochten, wir gelangten doch nur zuletzt auf 
das vernünftig notwendige Reſultat, daß Gottes Rat⸗ 
ſchlüſſe unerforſchlich ſeien. 

In meinem vorſtrebend heitern Sinne wäre ich noch 

mehr verletzt geweſen, hätte ich nicht, nach herkömmlicher 
Weiſe, dieſe Seelenzuſtände ernſter freundlicher Betrach⸗ 
tung unterworfen und ſie mir nach meiner Weiſe zurecht 
gelegt; nur betrübte es mich, meine gute Mutter für ihre 
Sorgfalt und häusliche Bemühung ſo übel belohnt zu 
ſehen; ſie empfand es jedoch nicht bei ihrem unabläſſig 
tätigen Gleichmut. Der Vater dauerte mich am meiſten. 
Um meinetwillen hatte er einen ſtreng geſchloſſenen Haus⸗ 
halt mit Anſtand erweitert und genoß beſonders bei Tiſch, 
wo die Gegenwart von Fremden auch einheimiſche Freunde 
und immer wieder ſonſtige Durchreiſende heranzog, ſehr 
gern eines muntern, ja paradoxen Geſpräches, da ich ihm 
denn durch allerlei dialektiſches Klopffechten großes Be⸗ 
hagen und ein freundliches Lächeln bereitete: denn ich 
hatte die gottloſe Art, alles zu beſtreiten, aber nur in⸗ 
ſofern hartnäckig, daß derjenige, der Recht behielt, auf 
alle Fälle lächerlich wurde. Hieran war nun in den 
letzten Wochen gar nicht zu denken; denn die glücklichſten 
heiterſten Ereigniſſe, veranlaßt durch wohlgelungene 
Nebenkuren des durch die Hauptkur ſo unglücklichen 
Freundes, konnten nicht greifen, viel weniger der traurigen 
Stimmung eine andere Wendung geben. 

Denn ſo machte uns im einzelnen ein alter blinder 
Betteljude aus dem Iſenburgiſchen zu lachen, der, in 
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dem höchſten Elend nach Frankfurt geführt, kaum ein 
Obdach, kaum eine kümmerliche Nahrung und Wartung 
finden konnte, dem aber die zähe orientaliſche Natur jo 
gut nachhalf, daß er vollkommen und ohne die mindeſte 
Beſchwerde ſich mit Entzücken geheilt ſah. Als man ihn 
fragte, ob die Operation geſchmerzt habe? ſo ſagte er 
nach der hyperboliſchen Weiſe: „Wenn ich eine Million 
Augen hätte, ſo wollte ich ſie jedesmal für ein halb 
Kopfſtück ſämtlich nach und nach operieren laſſen.“ Bei 
ſeinem Abwandern betrug er ſich in der Fahrgaſſe eben 
ſo exzentriſch; er dankte Gott auf gut altteſtamentlich, 
pries den Herrn und den Wundermann, ſeinen Geſandten. 
So ſchritt er in dieſer langen gewerbreichen Straße lang⸗ 
ſam der Brücke zu. Verkäufer und Käufer traten aus 
den Läden heraus, überraſcht durch einen ſo ſeltenen 
frommen, leidenſchaftlich vor aller Welt ausgeſprochenen 
Enthuſiasmus; alle waren angeregt zur Teilnahme, der⸗ 
geſtalt daß er, ohne irgend zu fordern oder zu heiſchen, 
mit reichlichen Gaben zur Wegezehrung beglückt wurde. 

Eines ſolchen heitern Vorfalls durfte man in unſerm 
Kreiſe aber kaum erwähnen; denn wenn der Armſte, in 
ſeiner ſandigen Heimat über Main, in häuslichem Elend 
höchſt glücklich gedacht werden konnte, ſo vermißte da⸗ 
gegen ein Wohlhabender, Würdiger diesſeits das unſchätz⸗ 
bare, zunächſt gehoffte Behagen. 

Kränkend war daher für unſern guten Jung der 
Empfang der tauſend Gulden, die, auf jeden Fall be⸗ 
dungen, von großmütigen Menſchen edel bezahlt wurden. 
Dieſe Barſchaft ſollte bei ſeiner Rückkehr einen Teil 
der Schulden auslöſchen, die auf traurigen, ja unſeligen 
Zuſtänden laſteten. 

Und ſo ſchied er troſtlos von uns: denn er ſah zu⸗ 
rückkehrend den Empfang einer ſorglichen Frau, das ver⸗ 
änderte Begegnen von wohldenkenden Schwiegereltern, 
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die ſich, als Bürgen für ſo manche Schulden des allzu 
zuverſichtlichen Mannes, in der Wahl eines Lebens⸗ 
gefährten für ihre Tochter vergriffen zu haben glauben 
konnten. Hohn und Spott der ohnehin im Glücke ſchon 
Mißwollenden konnte er in dieſem und jenem Hauſe, 
aus dieſem und jenem Fenſter ſchon vorausſehen; eine 
durch ſeine Abweſenheit ſchon verkümmerte, durch dieſen 
Unfall in ihren Wurzeln bedrohte Praxis mußte ihn 
äußerſt ängſtigen. 

So entließen wir ihn, von unſerer Seite jedoch nicht 
ganz ohne Hoffnung; denn feine tüchtige Natur, geſtützt 
auf den Glauben an übernatürliche Hilfe, mußte ſeinen 
Freunden eine ſtillbeſcheidne Zuverſicht einflößen. 

Siebzehntes Buch 

Wenn ich die Geſchichte meines Verhältniſſes zu Lili 
wieder aufnehme, ſo hab' ich mich zu erinnern, daß ich 
die angenehmſten Stunden, teils in Gegenwart ihrer 
Mutter, teils allein mit ihr zubrachte. Man traute mir 
aus meinen Schriften Kenntnis des menſchlichen Herzens, 
wie man es damals nannte, zu, und in dieſem Sinne 
waren unſre Geſpräche ſittlich intereſſant auf jede Weiſe. 

Wie wollte man ſich aber von dem Innern unter⸗ 
halten, ohne ſich gegenſeitig aufzuſchließen? Es währte 
daher nicht lange, daß Lili mir in ruhiger Stunde die 
Geſchichte ihrer Jugend erzählte. Sie war im Genuß 
aller geſelligen Vorteile und Weltvergnügungen aufge⸗ 
wachſen. Sie ſchilderte mir ihre Brüder, ihre Ver⸗ 
wandten, ſo wie die nächſten Zuſtände; nur ihre Mutter 
blieb in einem ehrwürdigen Dunkel. 

Auch kleiner Schwächen wurde gedacht, und ſo konnte 
ſie nicht leugnen, daß ſie eine gewiſſe Gabe, anzuziehen, 
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an ſich habe bemerken müſſen, womit zugleich eine ge⸗ 
wiſſe Eigenſchaft, fahren zu laſſen, verbunden ſei. Hier⸗ 
durch gelangten wir im Hin⸗ und Widerreden auf den 
bedenklichen Punkt, daß ſie dieſe Gabe auch an mir ge⸗ 
übt habe, jedoch beſtraft worden ſei, indem ſie auch von 
mir angezogen worden. 

Dieſe Geſtändniſſe gingen aus einer ſo reinen kind⸗ 
haften Natur hervor, daß ſie mich dadurch aufs aller⸗ 
ſtrengſte ſich zu eigen machte. 

Ein wechſelſeitiges Bedürfnis, eine Gewohnheit, ſich 
zu ſehen, trat nun ein; wie hätt' ich aber manchen Tag, 
manchen Abend bis in die Nacht hinein entbehren müſſen, 
wenn ich mich nicht hätte entſchließen können, ſie in ihren 
Zirkeln zu ſehen! Hieraus erwuchs mir mannigfaltige 
Pein. 

Mein Verhältnis zu ihr war von Perſon zu Perſon, 
zu einer ſchönen, liebenswürdigen, gebildeten Tochter; 
es glich meinen früheren Verhältniſſen, und war noch 
höherer Art. An die Außerlichkeiten jedoch, an das 
Miſchen und Wiedermiſchen eines geſelligen Zuſtandes 
hatte ich nicht gedacht. Ein unbezwingliches Verlangen 
war herrſchend geworden; ich konnte nicht ohne ſie, ſie 
nicht ohne mich ſein; aber in den Umgebungen und bei 
den Einwirkungen einzelner Glieder ihres Kreiſes, was 
ergaben ſich da oft für Mißtage und Fehlſtunden! 

Die Geſchichte von Luſtpartien, die zur Unluſt aus⸗ 
liefen; ein retardierender Bruder, mit dem ich nachfahren 
ſollte, welcher ſeine Geſchäfte erſt mit der größten Ge⸗ 
laſſenheit, ich weiß nicht ob mit Schadenfreude, langſamſt 
vollendete und dadurch die ganze wohldurchdachte Ver⸗ 
abredung verdarb; auch ſonſtiges Antreffen und Verfehlen, 
Ungeduld und Entbehrung, alle dieſe Peinen, die, in 
irgend einem Roman umſtändlicher mitgeteilt, gewiß teil⸗ 
nehmende Leſer finden würden, muß ich hier beſeitigen. 
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Um aber doch dieſe betrachtende Darſtellung einer leben- 
digen Anſchauung, einem jugendlichen Mitgefühl anzu⸗ 
nähern, mögen einige Lieder, zwar bekannt, aber vielleicht 
beſonders hier eindrücklich, eingeſchaltet ſtehen. 

Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedränget dich ſo ſehr? 

Welch ein fremdes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Weg iſt alles, was du liebteſt, 

Weg, warum du dich betrübteſt, 

Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ach, wie kamſt du nur dazu! 

Feſſelt dich die Jugendblüte, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 
Dieſer Blick voll Treu und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 

Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick, 
Ach, mein Weg zu ihr zurück. 

Und an dieſem Zauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 

Hält das liebe, loſe Mädchen 

Mich ſo wider Willen feſt: 

Muß in ihrem Zauberkreiſe 

Leben nun auf ihre Weiſe. 
Die Verändrung, ach wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mich los! 

Warum ziehſt du mich unwiderſtehlich, 
Ach, in jene Pracht? 
War ich guter Junge nicht ſo ſelig 
In der öden Nacht? 
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Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen, 
Lag im Mondenſchein, ö 
Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ich dämmert' ein. 

Träumte da von vollen goldnen Stunden 

Ungemiſchter Luſt, 

Hatte ſchon dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruſt. 

Bin ich's noch, den du bei ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 
Oft ſo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüber ſtellſt? 

Reizender iſt mir des Frühlings Blüte 
Nun nicht auf der Flur: 
Wo du, Engel, biſt, iſt Lieb’ und Güte, 
Wo du biſt, Natur. 

Hat man ſich dieſe Lieder aufmerkſam vorgeleſen, 
lieber noch mit Gefühl vorgeſungen, ſo wird ein Hauch 
jener Fülle glücklicher Stunden gewiß vorüber wehen. 

Doch wollen wir aus jener größeren, glänzenden 
Geſellſchaft nicht eilig abſcheiden, ohne vorher noch einige 
Bemerkungen hinzuzufügen; beſonders den Schluß des 
zweiten Gedichtes zu erläutern. 

Diejenige, die ich nur im einfachen, ſelten gewechſelten 
Hauskleide zu ſehen gewohnt war, trat mir im eleganten 
Modeputz nun glänzend entgegen, und doch war es ganz 
dieſelbe. Ihre Anmut, ihre Freundlichkeit blieb ſich gleich, 
nur möcht' ich ſagen, ihre Anziehungsgabe tat ſich mehr 
hervor; es ſei nun, weil ſie hier gegen viele Menſchen 
ſtand, daß ſie ſich lebhafter zu äußern, ſich von mehreren 
Seiten, je nachdem ihr dieſer oder jener entgegenkam, zu 
vermannigfaltigen Urſache fand; genug, ich konnte mir 
nicht leugnen, daß dieſe Fremden mir zwar einerſeits 
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unbequem fielen, daß ich aber doch um vieles der Freude 
nicht entbehrt hätte, ihre geſelligen Tugenden kennen zu 
lernen und einzuſehen, ſie ſei auch weiteren und allge⸗ 
meineren Zuſtänden gewachſen. 

War es doch derſelbige nun durch Putz verhüllte 
Buſen, der ſein Inneres mir geöffnet hatte, und in den 
ich ſo klar wie in den meinigen hineinſah; waren es doch 
dieſelben Lippen, die mir ſo früh den Zuſtand ſchilderten, 
in dem ſie herangewachſen, in dem ſie ihre Jahre ver⸗ 
bracht hatte. Jeder wechſelſeitige Blick, jedes begleitende 
Lächeln ſprach ein verborgenes edles Verſtändnis aus, 
und ich ſtaunte ſelbſt hier in der Menge über die ge⸗ 
heime unſchuldige Verabredung, die ſich auf das menſch⸗ 
lichſte, auf das natürlichſte gefunden hatte. 

Doch ſollte bei eintretendem Frühling eine anſtändige 
ländliche Freiheit dergleichen Verhältniſſe enger knüpfen. 
Offenbach am Main zeigte ſchon damals bedeutende An⸗ 
fänge einer Stadt, die ſich in der Folge zu bilden ver⸗ 
ſprach. Schöne, für die damalige Zeit prächtige Gebäude 
hatten ſich ſchon hervorgetan; Onkel Bernard, wie ich 
ihn gleich mit ſeinem Familientitel nennen will, bewohnte 
das größte; weitläufige Fabrikgebäude ſchloſſen ſich an; 
d'Orville, ein jüngerer lebhafter Mann von liebens⸗ 
würdigen Eigenheiten, wohnte gegenüber. Anſtoßende 
Gärten, Terraſſen, bis an den Main reichend, überall 
freien Ausgang nach der holden Umgegend erlaubend, 
ſetzten den Eintretenden und Verweilenden in ein ſtatt⸗ 
liches Behagen. Der Liebende konnte für ſeine Gefühle 
keinen erwünſchteren Raum finden. 

Ich wohnte bei Johann Andre, und indem ich dieſen 
Mann, der ſich nachher genugſam bekannt gemacht, hier 
zu nennen habe, muß ich mir eine kleine Abſchweifung 
erlauben, um von dem damaligen ee, einigen 
Begriff zu geben. 
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In Frankfurt dirigierte zu der Zeit Marchand das 
Theater und ſuchte durch ſeine eigne Perſon das Mög⸗ 
liche zu leiſten. Es war ein ſchöner, groß⸗ und wohl⸗ 
geſtalteter Mann in den beſten Jahren; das Behagliche, 
Weichliche erſchien bei ihm vorwaltend; ſeine Gegenwart 5 
auf dem Theater war daher angenehm genug. Er mochte 
ſo viel Stimme haben, als man damals zu Ausführung 
muſikaliſcher Werke wohl allenfalls bedurfte; deshalb er 
denn die kleineren und größeren franzöſiſchen Opern 
herüber zu bequemen bemüht war. 

Der Vater in der Grétryſchen Oper „Die Schöne bei 
dem Ungeheuer“ gelang ihm beſonders wohl, wo er ſich 
in der hinter dem Flor veranſtalteten Viſion gar aus⸗ 
drücklich zu gebärden wußte. 

Dieſe in ihrer Art wohlgelungene Oper näherte ſich 
jedoch dem edlen Stil und war geeignet, die zarteſten 
Gefühle zu erregen. Dagegen hatte ſich ein realiſtiſcher 
Dämon des Operntheaters bemächtigt; Zuſtands⸗ und 
Handwerksopern taten ſich hervor. Die Jäger, der Faß⸗ 
binder, und ich weiß nicht was alles, waren voraus⸗ 
gegangen: André wählte ſich den Töpfer. Er hatte ſich 
das Gedicht ſelbſt geſchrieben und in den Text, der ihm 
angehörte, ſein ganzes muſikaliſches Talent verwendet. 

Ich war bei ihm einquartiert und will von dieſem 
allzeit fertigen Dichter und Komponiſten nur ſo viel ſagen, 
als hier gefordert wird. 

Er war ein Mann von angebornem lebhaftem Ta⸗ 
lente, eigentlich als Techniker und Fabrikant in Offen⸗ 
bach anſäſſig; er ſchwebte zwiſchen dem Kapellmeiſter und 
Dilettanten. In Hoffnung, jenes Verdienſt zu erreichen, 
bemühte er ſich ernſtlich, in der Muſik gründlichen Fuß 
zu faſſen; als letzterer war er geneigt, ſeine Kompoſitionen 
ins Unendliche zu wiederholen. 

Unter den Perſonen, welche damals den Kreis zu 
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füllen und zu beleben ſich höchſt tätig erwieſen, iſt der 
Pfarrer Ewald zu nennen, der, geiſtreich heiter in Ge⸗ 
ſellſchaft, die Studien ſeiner Pflichten, ſeines Standes 
im ſtillen für ſich durchzuführen wußte, wie er denn auch 
in der Folge innerhalb des theologiſchen Feldes ſich 
ehrenvoll bekannt gemacht; er muß in dem damaligen 
Kreiſe als unentbehrlich, auffaſſend und erwidernd, mit⸗ 
gedacht werden. 

Lilis Pianoſpiel feſſelte unſern guten Andre voll⸗ 

kommen an unſre Geſellſchaft; als unterrichtend, meiſternd, 
ausführend, waren wenige Stunden des Tags und der 

Nacht, wo er nicht in das Familienweſen, in die geſellige 
Tagesreihe mit eingriff. 

Bürgers „Lenore“, damals ganz friſch bekannt und 
mit Enthuſiasmus von den Deutſchen aufgenommen, war 
von ihm komponiert; er trug ſie gern und wiederholt vor. 

Auch ich, der viel und lebhaft reeitierend vortrug, 
war ſie zu deklamieren bereit; man langweilte ſich damals 
noch nicht an wiederholtem Einerlei. War der Gejell- 
ſchaft die Wahl gelaſſen, welchen von uns beiden ſie 
hören wolle, ſo fiel die Entſcheidung oft zu meinen 
Gunſten. 

Dieſes alles aber, wie es auch ſei, diente den Lieben⸗ 
den nur zur Verlängerung des Zuſammenſeins; ſie wiſſen 
kein Ende zu finden, und der gute Johann André war 
durch wechſelsweiſe Verführung der beiden gar leicht in 
ununterbrochene Bewegung zu ſetzen, um bis nach Mitter⸗ 
nacht ſeine Muſik wiederholend zu verlängern. Die beiden 
Liebenden verſicherten ſich dadurch einer werten unent⸗ 
behrlichen Gegenwart. 

Trat man am Morgen in aller Frühe aus dem 
Hauſe, ſo fand man ſich in der freieſten Luft, aber nicht 
eigentlich auf dem Lande. Anſehnliche Gebäude, die zu 
jener Zeit einer Stadt Ehre gemacht hätten; Gärten, 
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parterreartig überſehbar, mit flachen Blumen⸗ und ſonſti⸗ 
gen Prunkbeeten; freie Überſicht über den Fluß bis ans 
jenſeitige Ufer; oft ſchon früh eine tätige Schiffahrt von 
Flößen und gelenken Marktſchiffen und Kähnen; eine 
ſanft hingleitende lebendige Welt, mit liebevollen zarten 

Empfindungen im Einklang. Selbſt das einſame Vor⸗ 
überwogen und Schilfgeflüſter eines leiſe bewegten Stro⸗ 
mes ward höchſt erquicklich und verfehlte nicht, einen ent⸗ 
ſchieden beruhigenden Zauber über den Herantretenden 

zu verbreiten. Ein heiterer Himmel der ſchönſten Jahres⸗ 
zeit überwölbte das Ganze, und wie angenehm mußte 
ſich eine traute Geſellſchaft, von ſolchen Szenen umgeben, 
morgendlich wiederfinden! 

Sollte jedoch einem ernſten Leſer eine ſolche Lebens⸗ 
weiſe gar zu loſe, zu leichtfertig erſcheinen, ſo möge er 
bedenken, daß zwiſchen dasjenige, was hier des Vortrags 
halben wie im Zuſammenhange geſchildert iſt, ſich Tage 
und Wochen des Entbehrens, andere Beſtimmungen und 
Tätigkeiten, ſogar unerträgliche Langweile widerwärtig 
einſtellten. 

Männer und Frauen waren in ihrem Pflichtkreiſe 
eifrig beſchäftigt. Auch ich verſäumte nicht, in Betracht 
der Gegenwart und Zukunft, das mir Obliegende zu be⸗ 
ſorgen, und fand noch Zeit genug, dasjenige zu voll⸗ 
bringen, wohin mich Talent und Leidenſchaft unwider⸗ 
ſtehlich hindrängten. 

Die früheſten Morgenſtunden war ich der Dichtkunſt 
ſchuldig; der wachſende Tag gehörte den weltlichen Ge⸗ 
ſchäften, die auf eine ganz eigene Art behandelt wurden. 
Mein Vater, ein gründlicher, ja eleganter Juriſt, führte 
ſeine Geſchäfte ſelbſt, die ihm ſowohl die Verwaltung 
ſeines Vermögens als die Verbindung mit wertgeſchätzten 
Freunden auferlegte; und ob ihm gleich ſein Charakter 
als kaiſerlicher Rat zu praktizieren nicht erlaubte, ſo war 
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er doch manchem Vertrauten als Rechtsfreund zur Hand, 
indem die ausgefertigten Schriften von einem ordinierten 
Advokaten unterzeichnet wurden, dem denn jede ſolche 
Signatur ein Billiges einbrachte. 

Dieſe ſeine Tätigkeit war nur lebhafter geworden 
durch mein Herantreten, und ich konnte gar wohl be⸗ 
merken, daß er mein Talent höher ſchätzte als meine 
Praxis und deswegen alles tat, um mir Zeit genug zu 
meinen poetiſchen Studien und Arbeiten zu laſſen. Gründ⸗ 
lich und tüchtig, aber von langſamer Konzeption und Aus⸗ 
führung, ſtudierte er die Akten als geheimer Referendar, 
und wenn wir zuſammentraten, legte er mir die Sache 
vor, und die Ausfertigung ward von mir mit ſolcher 
Leichtigkeit vollbracht, daß es ihm zur höchſten Vater⸗ 
freude gedieh und er auch wohl einmal auszuſprechen 
nicht unterließ: wenn ich ihm fremd wäre, er würde 
mich beneiden. 

Dieſe Angelegenheiten noch mehr zu erleichtern, hatte 
ſich ein Schreiber zu uns geſellt, deſſen Charakter und 
Weſen, wohl durchgeführt, leicht einen Roman fördern 
und ſchmücken könnte. Nach wohlgenutzten Schuljahren, 
worin er des Lateins völlig mächtig geworden, auch 
ſonſtige gute Kenntniſſe erlangt hatte, unterbrach ein allzu 
leichtfertiges akademiſches Leben den übrigen Gang ſeiner 
Tage; er ſchleppte ſich eine Weile mit ſiechem Körper 
in Dürftigkeit hin und kam erſt ſpäter in beſſere Um⸗ 
ſtände durch Hilfe einer ſehr ſchönen Handſchrift und 
Rechnungsfertigkeit. Von einigen Advokaten unterhalten, 
ward er nach und nach mit den Förmlichkeiten des 
Rechtsganges genau bekannt und erwarb ſich alle, 
denen er diente, durch Rechtlichkeit und Pünktlichkeit zu 
Gönnern. Auch unſerm Hauſe hatte er ſich verpflichtet 
und war in allen Rechts⸗ und Rechnungsſachen bei der 
Hand. 

Goethes Werke. XXV. 3 
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Dieſer hielt nun von ſeiner Seite unſer ſich immer 
mehr ausdehnendes Geſchäft, das ſich ſowohl auf Rechts⸗ 
angelegenheiten als auf mancherlei Aufträge, Beſtellungen 
und Speditionen bezog. Auf dem Rathauſe wußte er 
alle Wege und Schliche; in den beiden burgemeiſterlichen 
Audienzen war er auf ſeine Weiſe gelitten; und da er 
manchen neuen Ratsherrn, worunter einige gar bald zu 
Schöffen herangeſtiegen waren, von ſeinem erſten Ein⸗ 
tritt ins Amt her, in ſeinem noch unſichern Benehmen 
wohl kannte, ſo hatte er ſich ein gewiſſes Vertrauen er⸗ 
worben, das man wohl eine Art von Einfluß nennen 
konnte. Das alles wußte er zum Nutzen ſeiner Gönner 
zu verwenden, und da ihn ſeine Geſundheit nötigte, ſeine 
Tätigkeit mit Maß zu üben, ſo fand man ihn immer 
bereit, jeden Auftrag, jede Beſtellung ſorgfältig auszu⸗ 
richten. 

Seine Gegenwart war nicht unangenehm, von Körper 
ſchlank, und regelmäßiger Geſichtsbildung; ſein Betragen 
nicht zudringlich, aber doch mit einem Ausdruck von 
Sicherheit ſeiner Überzeugung, was zu tun ſei, auch wohl 
heiter und gewandt bei wegzuräumenden Hinderniſſen. 
Er mochte ſtark in den Vierzigen ſein, und es reut mich 
noch (ich darf das Obengeſagte wiederholen), daß ich ihn 
nicht als Triebrad in den Mechanismus irgend einer 
Novelle mit eingefügt habe. 

In Hoffnung, meine ernſten Leſer durch das Vor⸗ 
getragene einigermaßen befriedigt zu haben, darf ich mich 
wohl wieder zu denen glänzenden Tagespunkten hin⸗ 
wenden, wo Freundſchaft und Liebe ſich in ihrem ſchönſten 
Lichte zeigten. 

Daß Geburtstage ſorgfältig, froh und mit mancher 
Abwechſelung gefeiert wurden, liegt in der Natur ſolcher 
Verbindungen; dem Geburtstage des Pfarrers Ewald 
zu Gunſten ward das Lied gedichtet: 
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In allen guten Stunden, 

Erhöht von Lieb' und Wein, 
Soll dieſes Lied verbunden 
Von uns geſungen ſein! 
Uns hält der Gott zuſammen, 

Der uns hierher gebracht, 

Erneuert unſre Flammen! 
Er hat ſie angefacht. 

Da dies Lied ſich bis auf den heutigen Tag erhalten 
10 hat und nicht leicht eine muntere Geſellſchaft beim Gaſt⸗ 
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mahl ſich verſammelt, ohne daß es freudig wieder auf⸗ 
gefriſcht werde, ſo empfehlen wir es auch unſern Nach⸗ 
kommen und wünſchen allen, die es ausſprechen und 
ſingen, gleiche Luſt und Behagen von innen heraus, wie 
wir damals, ohne irgend einer weitern Welt zu gedenken, 
uns im beſchränkten Kreiſe zu einer Welt ausgedehnt 
empfanden. 

Nun aber wird man erwarten, daß Lilis Geburts⸗ 
tag, welcher den 23. Juni 1775 ſich zum ſiebenzehnten⸗ 
mal wiederholte, beſonders ſollte gefeiert werden. Sie 
hatte verſprochen, am Mittag nach Offenbach zu kommen, 
und ich muß geſtehen, daß die Freunde mit glücklicher 
Übereinkunft von dieſem Feſte alle herkömmlichen Ver⸗ 
zierungsphraſen abgelehnt und ſich nur allein mit Herz⸗ 
lichkeiten, die ihrer würdig wären, zu Empfang und Unter⸗ 
haltung vorbereitet hatten. 

Mit ſolchen angenehmen Pflichten beſchäftigt, ſah ich 
die Sonne untergehen, die einen folgenden heitern Tag 
verkündigte und unſerm Feſt ihre frohe glänzende Gegen⸗ 
wart verſprach, als Lilis Bruder George, der ſich nicht 
verſtellen konnte, ziemlich ungebärdig ins Zimmer trat 
und ohne Schonung zu erkennen gab, daß unſer morgendes 
Feſt geſtört ſei; er wiſſe ſelbſt weder wie noch wodurch, 
aber die Schweſter laſſe ſagen, daß es ihr völlig unmög⸗ 
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lich jei, morgen Mittag nach Offenbach zu kommen und 
an dem ihr zugedachten Feſte teilzunehmen; erſt gegen 
Abend hoffe ſie ihre Ankunft bewirken zu können. Nun 
fühle und wiſſe ſie recht gut, wie unangenehm es mir 
und unſern Freunden fallen müſſe, bitte mich aber ſo 
herzlich dringend, als ſie könne, etwas zu erfinden, wo⸗ 
durch das Unangenehme dieſer Nachricht, die ſie mir über⸗ 
laſſe hinauszumelden, gemildert, ja verſöhnt werde; ſie 
wolle mir's zum allerbeſten danken. 

Ich ſchwieg einen Augenblick, hatte mich auch ſo⸗ 
gleich gefaßt und wie durch himmliſche Eingebung ge⸗ 
funden, was zu tun war. „Eile,“ rief ich, „Georgel ſag' 
ihr, ſie ſolle ſich ganz beruhigen, möglich machen, daß 
ſie gegen Abend komme; ich verſpräche: gerade dieſes 
Unheil ſolle zum Feſt werden!“ Der Knabe war neu⸗ 
gierig und wünſchte zu wiſſen, wie? Dies wurde ihm 
ſtandhaft verweigert, ob er gleich alle Künſte und Ge⸗ 
walt zu Hilfe rief, die ein Bruder unſerer Geliebten 
auszuüben ſich anmaßt. 

Kaum war er weg, ſo ging ich mit ſonderbarer 
Selbſtgefälligkeit in meiner Stube auf und ab, und mit 
dem frohen, freien Gefühl, daß hier Gelegenheit ſei, mich 
als ihren Diener auf eine glänzende Weiſe zu zeigen, 
heftete ich mehrere Bogen mit ſchöner Seide, wie es dem 
Gelegenheitsgedicht ziemt, zuſammen und eilte, den Titel 
zu ſchreiben: 

„Sie kommt nicht! 

ein jammervolles Familienſtück, welches, geklagt ſei es Gott, 
den 23. Juni 1775 in Offenbach am Main auf das aller⸗ 
natürlichſte wird aufgeführt werden. Die Handlung dauert 

vom Morgen bis auf'n Abend.“ 
Da von dieſem Scherze weder Konzept noch Abſchrift 

vorhanden, habe ich mich oft darnach erkundigt, aber nie 
etwas davon wieder erfahren können; ich muß daher es 
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wieder aufs neue zuſammendichten, welches im allge⸗ 
meinen nicht ſchwer fällt. 

Der Schauplatz iſt d'Orvilles Haus und Garten in 
Offenbach; die Handlung eröffnet ſich durch die Dome⸗ 
ſtiken, wobei jedes genau ſeine Rolle ſpielt und die An⸗ 
ſtalten zum Feſt vollkommen deutlich werden. Die Kinder 
miſchen ſich drein, nach dem Leben gebildet; dann der 
Herr, die Frau mit eigentümlichen Tätigkeiten und Ein⸗ 
wirkungen; dann kommt, indem alles ſich in einer ge⸗ 
wiſſen haſtigen Geſchäftigkeit durch einander treibt, der 

unermüdliche Nachbar Komponiſt Hans Andre; er ſetzt 
ſich an den Flügel und ruft alles zuſammen, ſein eben 
fertig gewordenes Feſtlied anzuhören und durchzupro⸗ 
bieren. Das ganze Haus zieht er heran, aber alles macht 
ſich wieder fort, dringenden Geſchäften nachzugehen; eins 
wird vom andern abgerufen, eins bedarf des andern, und 
die Dazwiſchenkunft des Gärtners macht aufmerkſam auf 

die Garten⸗ und Waſſerſzenen; Kränze, Banderolen mit 
Inſchriften zierlichſter Art, nichts iſt vergeſſen. 

Als man ſich nun eben um die erfreulichſten Gegen⸗ 
ſtände verſammelt, tritt ein Bote herein, der, als eine 
Art von luſtigem Hin⸗ und Widerträger, berechtigt war, 
auch eine Charakterrolle mitzuſpielen, und der durch 
manches allzu gute Trinkgeld wohl ungefähr merken 
konnte, was für Verhältniſſe obwalteten. Er tut ſich auf 
ſein Paket etwas zu gute, hofft ein Glas Wein und 
Semmelbrot und übergibt nun nach einigem ſchalkhaften 
Weigern die Depeſche. Dem Hausherrn ſinken die Arme, 
die Papiere fallen zu Boden, er ruft: „Laßt mich zum 
Tiſch! laßt mich zur Kommode, damit ich nur ſtreichen 
kann.“ 

Das geiſtreiche Zuſammenſein lebeluſtiger Menſchen 
zeichnet ſich vor allem aus durch eine Sprach- und Ge⸗ 

bärdenſymbolik. Es entſteht eine Art Gauneridiom, 
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welches, indem es die Eingeweihten höchſt glücklich macht, 
den Fremden unbemerkt bleibt oder, bemerkt, verdrieß⸗ 
lich wird. 

Es gehörte zu Lilis anmutigſten Eigenheiten eine, 
die hier durch Wort und Gebärde als Streichen aus⸗ 
gedrückt iſt und welche ſtattfand, wenn etwas Anſtößiges 
geſagt oder geſprochen wurde, beſonders indem man bei 

Tiſche ſaß oder in der Nähe von einer Fläche ſich befand. 
Es hatte dieſes ſeinen Urſprung von einer unend⸗ 

lich lieblichen Unart, die ſie einmal begangen, als ein 
Fremder, bei Tafel neben ihr ſitzend, etwas Unziemliches 
vorbrachte. Ohne das holde Geſicht zu verändern, ſtrich 
ſie mit ihrer rechten Hand gar lieblich über das Tiſch⸗ 
tuch weg und ſchob alles, was ſie mit dieſer ſanften Be⸗ 
wegung erreichte, gelaſſen auf den Boden. Ich weiß 
nicht was alles, Meſſer, Gabel, Brot, Salzfaß, auch et⸗ 
was zum Gebrauch ihres Nachbars gehörig; es war jeder⸗ 
mann erſchreckt, die Bedienten liefen zu, niemand wußte, 
was das heißen ſollte, als die Umſichtigen, die ſich er⸗ 
freuten, daß ſie eine Unſchicklichkeit auf eine ſo zierliche 
Weiſe erwidert und ausgelöſcht. 

Hier war nun alſo ein Symbol gefunden für das 
Ablehnen eines Widerwärtigen, was doch manchmal in 
tüchtiger, braver, ſchätzenswerter, wohlgeſinnter, aber nicht 
durch und durch gebildeter Geſellſchaft vorzukommen pflegt. 
Die Bewegung mit der rechten Hand als ablehnend er⸗ 
laubten wir uns alle; das wirkliche Streichen der Gegen⸗ 
ſtände hatte ſie ſelbſt in der Folge ſich nur mäßig und 
mit Geſchmack erlaubt. 

Wenn der Dichter nun alſo dem Hausherrn dieſe 
Begierde, zu ſtreichen, eine uns zur Natur gewordene 
Gewohnheit, als Mimik aufgibt, ſo ſieht man das Be⸗ 
deutende, das Effektvolle: denn indem er alles von allen 
Flächen herunter zu ſtreichen droht, ſo hält ihn alles ab; 
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man ſucht ihn zu beruhigen, bis er ſich endlich ganz er⸗ 
mattet in den Seſſel wirft. 

„Was iſt begegnet?“ ruft man aus. „Iſt ſie krank? 
Iſt jemand geſtorben?“ „Leſt! leſt!“ ruft d' Orville, „dort 
liegt's auf der Erde.“ Die Depeſche wird aufgehoben, 
man lieſt, man ruft: „Sie kommt nicht!“ 

Der große Schreck hatte auf einen größern vor⸗ 
bereitet; — aber ſie war doch wohl! — es war ihr nichts 
begegnet! Niemand von der Familie hatte Schaden ge⸗ 
nommen; Hoffnung blieb auf den Abend. 

Andre, der indeſſen immerfort mufiziert hatte, kam 
doch endlich auch herbeigelaufen, tröſtete und ſuchte ſich 
zu tröſten. Pfarrer Ewald und ſeine Gattin traten 
gleichfalls charakteriſtiſch ein, mit Verdruß und Verſtand, 
mit unwilligem Entbehren und gemäßigtem Zurechtlegen. 
Alles ging aber noch bunt durch einander, bis der muſter⸗ 
haft ruhige Onkel Bernard endlich herankommt, ein gutes 
Frühſtück, ein löblich Mittagsfeſt erwartend, und der ein⸗ 
zige iſt, der die Sache aus dem rechten Geſichtspunkte 
anſieht, beſchwichtigende, vernünftige Reden äußert und 
alles ins Gleiche bringt, völlig wie in der griechiſchen 
Tragödie ein Gott die Verworrenheiten der größten 
Helden mit wenigen Worten aufzulöſen weiß. 

Dies alles ward während eines Teiles der Nacht 
mit laufender Feder niedergeſchrieben und einem Boten 
übergeben, der am nächſten Morgen Punkt zehn Uhr mit 
der Depeſche in Offenbach einzutreffen unterrichtet war. 

Den hellſten Morgen erblickend wacht' ich auf, mit 
Vorſatz und Einrichtung, genau Mittags gleichfalls in 
Offenbach anzulangen. 

Ich ward empfangen mit dem wunderlichſten Chari⸗ 
vari von Entgegnungen; das geſtörte Feſt verlautete kaum; 
ſie ſchalten und ſchimpften, daß ich ſie ſo gut getroffen 
hätte. Die Dienerſchaft war zufrieden, mit der Herrſchaft 
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auf gleichem Theater aufgetreten zu ſein; nur die Kinder, 
als die entſchiedenſten unbeſtechbarſten Realiſten, ver⸗ 
ſicherten hartnäckig: ſo hätten ſie nicht geſprochen, und 
es ſei überhaupt alles ganz anders geweſen, als wie es 
hier geſchrieben ſtünde. Ich beſchwichtigte ſie mit einigen 
Vorgaben des Nachtiſches, und ſie hatten mich wie immer 
lieb. Ein fröhliches Mittagsmahl, eine Mäßigung aller 
Feierlichkeiten gab uns die Stimmung, Lili ohne Prunk, 
aber vielleicht um deſto lieblicher zu empfangen. Sie 
kam und ward von heitern, ja luſtigen Geſichtern be⸗ 
willkommt, beinah betroffen, daß ihr Außenbleiben ſo 
viel Heiterkeit erlaube. Man erzählte ihr alles, man 
trug ihr alles vor, und ſie, nach ihrer lieben und ſüßen 
Art, dankte mir, wie ſie allein nur konnte. 

Es bedurfte keines ſonderlichen Scharfſinns, um zu 
bemerken, daß ihr Ausbleiben von dem ihr gewidmeten 
Feſte nicht zufällig, ſondern durch Hin⸗ und Herreden 
über unſer Verhältnis verurſacht war. Indeſſen hatte 
dies weder auf unſre Geſinnungen, noch auf unſer Be⸗ 
tragen den mindeſten Einfluß. 

Ein vielfacher geſelliger Zudrang aus der Stadt 
konnte in dieſer Jahreszeit nicht fehlen. Oft kam ich nur 
ſpät des Abends zur Geſellſchaft und fand ſie dem Scheine 
nach teilnehmend, und da ich nur oft auf wenige Stunden 
erſchien, ſo mocht' ich ihr gern in irgend etwas nützlich 
ſein, indem ich ihr Größeres oder Kleineres beſorgt hatte 
oder irgend einen Auftrag zu übernehmen kam. Und 
es iſt wohl dieſe Dienſtſchaft das Erfreulichſte, was einem 
Menſchen begegnen kann; wie uns die alten Ritterromane 
dergleichen zwar auf eine dunkle, aber kräftige Weiſe zu 
überliefern verſtehen. Daß ſie mich beherrſche, war nicht 
zu verbergen, und ſie durfte ſich dieſen Stolz gar wohl 
erlauben; hier triumphieren Überwinder und Überwundene, 
und beide behagen ſich in gleichem Stolze. 
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Dies mein wiederholtes, oft nur kurzes Einwirken 
war aber immer deſto kräftiger. Johann Andre hatte 
immer Muſikvorrat; auch ich brachte fremdes und eignes 
Neue; poetiſche und muſikaliſche Blüten regneten herab. 

Es war eine durchaus glänzende Zeit; eine gewiſſe Exal⸗ 
tation waltete in der Geſellſchaft, man traf niemals auf 
nüchterne Momente. Ganz ohne Frage teilte ſich dies 
den übrigen aus unſerm Verhältniſſe mit. Denn wo 
Neigung und Leidenſchaft in ihrer eignen kühnen Natur 
hervortreten, geben ſie verſchüchterten Gemütern Mut, 
die nunmehr nicht begreifen, warum ſie ihre gleichen 
Rechte verheimlichen ſollten. Daher gewahrte man mehr 
oder weniger verſteckte Verhältniſſe, die ſich nunmehr ohne 
Scheu durchſchlangen; andere, die ſich nicht gut bekennen 
ließen, ſchlichen doch behaglich unter der Decke mit durch. 

Konnt' ich denn auch wegen vermannigfaltigter Ge⸗ 
ſchäfte die Tage dort draußen bei ihr nicht zubringen, 
ſo gaben die heiteren Abende Gelegenheit zu verlängertem 
Zuſammenſein im Freien. Liebende Seelen werden nach⸗ 
ſtehendes Ereignis mit Wohlgefallen aufnehmen. 

Es war ein Zuſtand, von welchem geſchrieben ſteht: 
„ich ſchlafe, aber mein Herz wacht.“ Die hellen wie die 
dunkeln Stunden waren einander gleich; das Licht des 
Tages konnte das Licht der Liebe nicht überſcheinen, und 
die Nacht wurde durch den Glanz der Neigung zum 
hellſten Tage. 

Wir waren beim klarſten Sternhimmel bis ſpät in 
der freien Gegend umherſpaziert; und nachdem ich ſie 
und die Geſellſchaft von Türe zu Türe nach Hauſe be⸗ 
gleitet und von ihr zuletzt Abſchied genommen hatte, 
fühlte ich mir ſo wenig Schlaf, daß ich eine friſche Spa⸗ 
zierwanderung anzutreten nicht ſäumte. Ich ging die 
Landſtraße nach Frankfurt zu, mich meinen Gedanken 
und Hoffnungen zu überlaſſen; ich ſetzte mich auf eine 



42 Dichtung und Wahrheit 

Bank, in der reinſten Nachtſtille, unter dem blendenden 
Sternhimmel mir ſelbſt und ihr anzugehören. 

Bemerkenswert ſchien mir ein ſchwer zu erklärender 
Ton, ganz nahe bei mir; es war kein Raſcheln, kein 
Rauſchen, und bei näherer Aufmerkſamkeit entdeckte ich, 
daß es unter der Erde und das Arbeiten von kleinem 

Getier ſei. Es mochten Igel oder Wieſeln ſein, oder 
was in ſolcher Stunde dergleichen Geſchäft vornimmt. 

Ich war darauf weiter nach der Stadt zu gegangen 
und an den Röderberg gelangt, wo ich die Stufen, welche 
nach den Weingärten hinaufführen, an ihrem kalkweißen 
Scheine erkannte. Ich ſtieg hinauf, ſetzte mich nieder 
und ſchlief ein. 

Als ich wieder aufwachte, hatte die Dämmerung ſich 
ſchon verbreitet; ich ſah mich gegen dem hohen Wall über, 
welcher in frühern Zeiten als Schutzwehr wider die hüben 
ſtehenden Berge aufgerichtet war. Sachſenhauſen lag vor 
mir, leichte Nebel deuteten den Weg des Fluſſes an; es 
war friſch, mir willkommen. 

Da verharrt' ich, bis die Sonne nach und nach hinter 
mir aufgehend das Gegenüber erleuchtete. Es war die 
Gegend, wo ich die Geliebte wiederſehen ſollte, und ich 
kehrte langſam in das Paradies zurück, das ſie, die noch 
Schlafende, umgab. 

Je mehr aber, um des wachſenden Geſchäftskreiſes 
willen, den ich aus Liebe zu ihr zu erweitern und zu 
beherrſchen trachtete, meine Beſuche in Offenbach ſpar⸗ 
ſamer werden und dadurch eine gewiſſe peinliche Verlegen⸗ 
heit hervorbringen mußten, ſo ließ ſich wohl bemerken, 
daß man eigentlich um der Zukunft willen das Gegen⸗ 
wärtige hintanſetze und verliere. 

Wie nun meine Ausſichten ſich nach und nach ver⸗ 
beſſerten, hielt ich ſie für bedeutender, als ſie wirklich 
waren, und dachte um ſo mehr auf eine baldige Ent⸗ 
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ſcheidung, als ein ſo öffentliches Verhältnis nicht länger 
ohne Mißbehagen fortzuführen war. Und wie es in 
ſolchen Fällen zu gehen pflegt, ſprachen wir es nicht aus⸗ 
drücklich gegen einander aus; aber das Gefühl eines 
wechſelſeitigen unbedingten Behagens, die volle Über⸗ 
zeugung, eine Trennung ſei unmöglich, das in einander 
gleichmäßig geſetzte Vertrauen — das alles brachte einen 
ſolchen Ernſt hervor, daß ich, der ich mir feſt vorge⸗ 
nommen hatte, kein ſchleppendes Verhältnis wieder an⸗ 
zuknüpfen, und mich doch in dieſes, ohne Sicherheit eines 
günſtigen Erfolges, wieder verſchlungen fand, wirklich 
von einem Stumpfſinn befangen war, von dem ich mich 
zu retten mich immer mehr in gleichgültige weltliche 
Geſchäfte verwickelte, aus denen ich auch nur wieder Vor⸗ 
teil und Zufriedenheit an der Hand der Geliebten zu 
gewinnen hoffen durfte. 

In dieſem wunderlichen Zuſtande, dergleichen doch 
auch mancher peinlich empfunden haben mag, kam uns eine 
Hausfreundin zu Hilfe, welche die ſämtlichen Bezüge der 
Perſonen und Zuſtände ſehr wohl durchſah. Man nannte 
ſie Demoiſelle Delph; ſie ſtand mit ihrer ältern Schweſter 
einem kleinen Handelshaus in Heidelberg vor und war 
der größern Frankfurter Wechſelhandlung bei verſchiedenen 
Vorfällen vielen Dank ſchuldig geworden. Sie kannte 
und liebte Lili von Jugend auf; es war eine eigne Per⸗ 
ſon, ernſten männlichen Anſehens und gleichen, derben, 
haſtigen Schrittes vor ſich hin. Sie hatte ſich in die 
Welt beſonders zu fügen Urſache gehabt und kannte ſie 
daher wenigſtens in gewiſſem Sinne. Man konnte ſie 
nicht intrigant nennen; ſie pflegte den Verhältniſſen lange 
zuzuſehen und ihre Abſichten ſtille mit ſich fortzutragen; 
dann aber hatte ſie die Gabe, die Gelegenheit zu erſehen, 
und wenn ſie die Geſinnungen der Perſonen zwiſchen 
Zweifel und Entſchluß ſchwanken ſah, wenn alles auf 
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Entſchiedenheit ankam, ſo wußte ſie eine ſolche Kraft der 
Charaktertüchtigkeit einzuſetzen, daß es ihr nicht leicht 
mißlang, ihr Vorhaben auszuführen. Eigentlich hatte 
ſie keine egoiſtiſchen Zwecke; etwas getan, etwas voll⸗ 
bracht, beſonders eine Heirat geſtiftet zu haben, war ihr 
ſchon Belohnung. Unſern Zuſtand hatte ſie längſt durch⸗ 
blickt, bei wiederholtem Hierſein durchforſcht, ſo daß ſie 
ſich endlich überzeugte: dieſe Neigung ſei zu begünſtigen, 
dieſe Vorſätze, redlich, aber nicht genugſam verfolgt und 
angegriffen, müßten unterſtützt und dieſer kleine Roman 
förderſamſt abgeſchloſſen werden. 

Seit vielen Jahren hatte ſie das Vertrauen von Lilis 
Mutter. In meinem Hauſe durch mich eingeführt, hatte 
ſie ſich den Eltern angenehm zu machen gewußt; denn 
gerade dieſes barſche Weſen iſt in einer Reichsſtadt nicht 
widerwärtig und, mit Verſtand im Hintergrunde, ſogar 
willkommen. Sie kannte ſehr wohl unſre Wünſche, unſre 
Hoffnungen; ihre Luſt, zu wirken, ſah darin einen Auf⸗ 
trag; kurz, ſie unterhandelte mit den Eltern. Wie ſie 
es begonnen, wie ſie die Schwierigkeiten, die ſich ihr ent⸗ 
gegenſtellen mochten, beſeitigt — genug, ſie tritt eines 
Abends zu uns und bringt die Einwilligung. „Gebt 
euch die Hände!“ rief ſie mit ihrem pathetiſch gebiete⸗ 
riſchen Weſen. Ich ſtand gegen Lili über und reichte 
meine Hand dar; ſie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, 
aber doch langſam hinein. Nach einem tiefen Atemholen 
fielen wir einander lebhaft bewegt in die Arme. 

Es war ein ſeltſamer Beſchluß des hohen über uns 
Waltenden, daß ich in dem Verlaufe meines wunderſamen 
Lebensganges doch auch erfahren ſollte, wie es einem 
Bräutigam zu Mute ſei. 

Ich darf wohl ſagen, daß es für einen geſitteten 
Mann die angenehmſte aller Erinnerungen ſei. Es iſt 
erfreulich, ſich jene Gefühle zu wiederholen, die ſich ſchwer 
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ausſprechen und kaum erklären laſſen. Der vorhergehende 

Zuſtand iſt durchaus verändert; die ſchroffſten Gegenſätze 

ſind gehoben, der hartnäckigſte Zwieſpalt geſchlichtet, die 
vordringliche Natur, die ewig warnende Vernunft, die 

tyranniſierenden Triebe, das verſtändige Geſetz, welche 
ſonſt in immerwährendem Zwiſt uns beſtritten, alle dieſe 
treten nunmehr in freundlicher Einigkeit heran, und bei 
allgemein gefeiertem frommem Feſte wird das Verbotene 
gefordert und das Verpönte zur unerläßlichen Pflicht er⸗ 
hoben. 

Mit ſittlichem Beifall aber wird man vernehmen, daß 

von dem Augenblick an eine gewiſſe Sinnesveränderung 
in mir vorging. War die Geliebte mir bisher ſchön, an⸗ 

mutig, anziehend vorgekommen, ſo erſchien ſie mir nun 
als würdig und bedeutend. Sie war eine doppelte Per⸗ 
ſon; ihre Anmut und Liebenswürdigkeit gehörten mein, 
das fühlt' ich, wie ſonſt; aber der Wert ihres Charakters, 
die Sicherheit in ſich ſelbſt, ihre Zuverläſſigkeit in allem, 
das blieb ihr eigen. Ich ſchaute es, ich durchblickte es 
und freute mich deſſen als eines Kapitals, von dem ich 
zeitlebens die Zinſen mitzugenießen hätte. 

Es iſt ſchon längſt mit Grund und Bedeutung aus⸗ 
geſprochen: auf dem Gipfel der Zuſtände hält man ſich 

nicht lange. Die ganz eigentlich durch Demoiſelle Delph 

eroberte Zuſtimmung beiderſeitiger Eltern ward nunmehr 
als obwaltend anerkannt, ſtillſchweigend und ohne weitere 
Förmlichkeit. Denn ſobald etwas Ideelles, wie man ein 
ſolches Verlöbnis wirklich nennen kann, in die Wirklich⸗ 
keit eintritt, ſo entſteht, wenn man völlig abgeſchloſſen 
zu haben glaubt, eine Kriſe. Die Außenwelt iſt durch⸗ 
aus unbarmherzig, und ſie hat Recht, denn ſie muß ſich 
ein für allemal ſelbſt behaupten; die Zuverſicht der Leiden⸗ 
ſchaft iſt groß, aber wir ſehen ſie doch gar oft an dem 
ihr entgegenſtehenden Wirklichen ſcheitern. Junge Gatten, 
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die, beſonders in der ſpätern Zeit, mit nicht genugſamen 
Gütern verſehen, in dieſe Zuſtände ſich einlaſſen, mögen 
ja ſich keine Honigmonde verſprechen; unmittelbar droht 
ihnen eine Welt mit unverträglichen Forderungen, welche, 
nicht befriedigt, ein junges Ehepaar abſurd erſcheinen 
laſſen. 

Die Unzulänglichkeit der Mittel, die ich zur Er⸗ 
reichung meines Zwecks mit Ernſt ergriffen hatte, konnte 
ich früher nicht gewahr werden, weil ſie bis auf einen 
gewiſſen Punkt zugereicht hätten; nun der Zweck näher 
heranrückte, wollte es hüben und drüben nicht vollkommen 
paſſen. 

Der Trugſchluß, den die Leidenſchaft ſo bequem 
findet, trat nun in ſeiner völligen Inkongruenz nach und 
nach hervor. Mit einiger Nüchternheit mußte mein Haus, 
meine häusliche Lage in ihrem ganz Beſondern betrachtet 
werden. Das Bewußtſein, das Ganze ſei auf eine Schwie⸗ 
gertochter eingerichtet, lag freilich zu Grunde; aber auf 
ein Frauenzimmer welcher Art war dabei gerechnet? 

Wir haben die Mäßige, Liebe, Verſtändige, Schöne, 
Tüchtige, ſich immer Gleiche, Neigungsvolle und Leiden⸗ 
ſchaftloſe zu Ende des dritten Bandes kennen lernen; 
ſie war der paſſende Schlußſtein zu einem ſchon auf⸗ 
gemauerten zugerundeten Gewölbe; aber hier hatte man 
bei ruhiger unbefangener Betrachtung ſich nicht leugnen 
können, daß, um dieſe neue Geworbene in ſolche Funk⸗ 
tion gleichfalls einzuſetzen, man ein neues Gewölbe hätte 
zurichten müſſen. 

Indeſſen war mir dies noch nicht deutlich geworden 
und ihr eben ſo wenig. Betrachtete ich nun aber mich 
in meinem Hauſe und gedacht' ich ſie hereinzuführen, ſo 
ſchien ſie mir nicht zu paſſen, wie ich ja ſchon in ihren 
Zirkeln zu erſcheinen, um gegen die Tags⸗ und Mode⸗ 
menſchen nicht abzuſtechen, meine Kleidung von Zeit zu 
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Zeit verändern, ja wieder verändern mußte. Das konnte 

aber doch mit einer häuslichen Einrichtung nicht geſchehen, 
wo in einem neugebauten ſtattlichen Bürgerhauſe ein 
nunmehr veralteter Prunk gleichſam rückwärts die Ein⸗ 
richtung geleitet hatte. 

So hatte ſich auch, ſelbſt nach dieſer gewonnenen 
Einwilligung, kein Verhältnis der Eltern unter einander 
bilden und einleiten können, kein Familienzuſammen⸗ 
hang. Andere Religionsgebräuche, andere Sitten! und 
wollte die Liebenswürdige einigermaßen ihre Lebens⸗ 
weiſe fortſetzen, ſo fand ſie in dem anſtändig geräumigen 

Hauſe keine Gelegenheit, keinen Raum. 
Hatte ich bisher von allem dieſen abgeſehen, ſo 

waren mir zur Beruhigung und Stärkung von außen 

her ſchöne Ausſichten eröffnet, zu irgend einer gedeihlichen 
Anſtellung zu gelangen. Ein rühriger Geiſt faßt überall 
Fuß; Fähigkeiten, Talente erregen Vertrauen; jeder⸗ 
mann denkt, es komme ja nur auf eine veränderte Rich⸗ 
tung an. Zudringliche Jugend findet Gunſt; dem Genie 
traut man alles zu, da es doch nur ein Gewiſſes vermag. 

Das deutſche geiſtig⸗literariſche Terrain war damals 
ganz eigentlich als ein Neubruch anzuſehen. Es fanden 
ſich unter den Geſchäftsleuten kluge Menſchen, die für 
den neu aufzuwühlenden Boden tüchtige Anbauer und 
kluge Haushälter wünſchten. Selbſt die angeſehene wohl⸗ 
gegründete Freimaurerloge, mit deren vornehmſten Glie⸗ 
dern ich eben durch mein Verhältnis zu Lili bekannt 
geworden war, wußte auf ſchickliche Weiſe meine An⸗ 
näherung einzuleiten; ich aber, aus einem Unabhängig⸗ 
keitsgefühl, welches mir ſpäter als Verrücktheit erſchien, 
lehnte jede nähere Verknüpfung ab, nicht gewahrend, 
daß dieſe Männer, wenn ſchon in höherem Sinne ver⸗ 
bunden, mir doch bei meinen, den ihrigen ſo nah ver⸗ 
wandten Zwecken hätten förderlich ſein müſſen. 
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Ich gehe zu dem Beſonderſten zurück. 
In ſolchen Städten wie Frankfurt gibt es kollek⸗ 

tive Stellen: Reſidentſchaften, Agentſchaften, die ſich 
durch Tätigkeit grenzenlos erweitern laſſen. Dergleichen 
bot ſich auch mir dar, beim erſten Anblick vorteilhaft 
und ehrenvoll zugleich. Man ſetzte voraus, daß ich für 
ſie paſſe; es wäre auch gegangen unter der Bedingung 
jener geſchilderten Kanzlei⸗Dreiheit. Man verſchweigt ſich 
die Zweifel, man teilt ſich das Günſtige mit, man über⸗ 
windet jedes Schwanken durch gewaltſame Tätigkeit; es 
kommt dadurch etwas Unwahres in den Zuſtand, ohne 
daß die Leidenſchaft deshalb gemildert werde. 

In Friedenszeiten iſt für die Menge wohl kein er⸗ 
freulicheres Leſen als die öffentlichen Blätter, welche uns 
von den neuſten Weltereigniſſen eilige Nachricht geben. 
Der ruhige, wohlbehaltene Bürger übt daran auf eine 
unſchuldige Weiſe den Parteigeiſt, den wir in unſerer 
Beſchränktheit weder loswerden können noch ſollen. Jeder 
behagliche Menſch erſchafft ſich alsdann, wie bei einer 
Wette, ein willkürliches Intereſſe, unweſentlichen Gewinn 
und Verluſt und nimmt, wie im Theater, einen ſehr 
lebhaften, jedoch nur imaginären Teil an fremdem Glück 
und Unglück. Dieſe Teilnahme erſcheint oft willkürlich, 
jedoch beruht ſie auf ſittlichen Gründen. Denn bald 
geben wir löblichen Abſichten einen verdienten Beifall; 
bald aber, von glänzendem Erfolg hingeriſſen, wenden 
wir uns zu demjenigen, deſſen Vorſätze wir würden ge⸗ 

tadelt haben. Zu allem dieſen verſchaffte uns jene Zeit 
reichlichen Stoff. 

Friedrich der Zweite, auf ſeiner Kraft ruhend, ſchien 
noch immer das Schickſal Europens und der Welt ab⸗ 
zuwiegen; Katharina, eine große Frau, die ſich ſelbſt des 
Thrones würdig gehalten, gab tüchtigen hochbegünſtigten 
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Männern einen großen Spielraum, der Herrſcherin Macht 
immer weiter auszubreiten; und da dies über die Türken 
geſchah, denen wir die Verachtung, mit welcher ſie auf 
uns herniederblicken, reichlich zu vergelten gewohnt ſind, 
ſo ſchien es, als wenn keine Menſchen aufgeopfert wür⸗ 
den, indem dieſe Unchriſten zu Tauſenden fielen. Die 
brennende Flotte in dem Hafen von Tſchesme verurſachte 
ein allgemeines Freudenfeſt über die gebildete Welt, 
und jedermann nahm teil an dem ſiegeriſchen Übermut, 
als man, um ein wahrhaftes Bild jener großen Begeben⸗ 
heit übrig zu behalten, zum Behuf eines künſtleriſchen 
Studiums, auf der Reede von Livorno ſogar ein Kriegs⸗ 
ſchiff in die Luft ſprengte. Nicht lange darauf ergreift 
ein junger nordiſcher König, gleichfalls aus eigner Ge⸗ 
walt, die Zügel des Regiments. Die Ariſtokraten, die 
er unterdrückt, werden nicht bedauert, denn die Ariſto⸗ 
kratie überhaupt hatte keine Gunſt bei dem Publikum, 
weil ſie ihrer Natur nach im ſtillen wirkt und um deſto 
ſicherer iſt, je weniger ſie von ſich reden macht; und in 
dieſem Falle dachte man von dem jungen König um 
deſto beſſer, weil er, um dem oberſten Stande das Gleich⸗ 
gewicht zu halten, die unteren begünſtigen und an ſich 
knüpfen mußte. 

Noch lebhafter aber war die Welt intereſſiert, a 
ein ganzes Volk ſich zu befreien Miene machte. Schon 
früher hatte man demſelben Schauſpiel im kleinen gern 
zugeſehn; Korſika war lange der Punkt geweſen, auf 
den ſich aller Augen richteten: Paoli, als er, ſein patrio⸗ 
tiſches Vorhaben nicht weiter durchzuſetzen im ſtande, durch 
Deutſchland nach England ging, zog aller Herzen an ſich; 
es war ein ſchöner, ſchlanker, blonder Mann voll An⸗ 
mut und Freundlichkeit; ich ſah ihn in dem Bethmann⸗ 
ſchen Hauſe, wo er kurze Zeit verweilte und den Neu⸗ 
gierigen, die ſich zu ihm drängten, mit heiterer fans 

Goethes Werke. XXV. 
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keit begegnete. Nun aber ſollten ſich in dem entfernteren 
Weltteil ähnliche Auftritte wiederholen; man wünſchte 
den Amerikanern alles Glück, und die Namen Franklin 
und Waſhington fingen an, am politiſchen und kriegeri⸗ 
ſchen Himmel zu glänzen und zu funkeln. Manches zu 
Erleichterung der Menſchheit war geſchehen, und als 
nun gar ein neuer wohlwollender König von Frankreich 
die beſten Abſichten zeigte, ſich ſelbſt zu Beſeitigung ſo 
mancher Mißbräuche und zu den edelſten Zwecken zu be⸗ 
ſchränken, eine regelmäßig auslangende Staatswirtſchaft 
einzuführen, ſich aller willkürlichen Gewalt zu begeben 
und durch Ordnung wie durch Recht allein zu herrſchen, 
ſo verbreitete ſich die heiterſte Hoffnung über die ganze 
Welt, und die zutrauliche Jugend glaubte ſich und ihrem 
ganzen Zeitgeſchlechte eine ſchöne, ja herrliche Zukunft 
verſprechen zu dürfen. 

a An allen dieſen Ereigniſſen nahm ich jedoch nur in⸗ 
ſofern teil, als ſie die größere Geſellſchaft intereſſierten. 
Ich ſelbſt und mein engerer Kreis befaßten uns nicht mit 
Zeitungen und Neuigkeiten: uns war darum zu tun, den 
Menſchen kennen zu lernen; die Menſchen überhaupt 
ließen wir gern gewähren. 

Der beruhigte Zuſtand des deutſchen Vaterlandes, 
in welchem ſich auch meine Vaterſtadt ſchon über hundert 
Jahre eingefügt ſah, hatte ſich trotz manchen Kriegen 
und Erſchütterungen in ſeiner Geſtalt vollkommen er⸗ 
halten. Einem gewiſſen Behagen günſtig war, daß von 
dem Höchſten bis zu dem Tiefſten, von dem Kaiſer bis zu 
dem Juden herunter, die mannigfaltigſte Abſtufung alle 
Perſönlichkeiten, anſtatt ſie zu trennen, zu verbinden 
ſchien. Wenn dem Kaiſer ſich Könige ſubordinierten, 
ſo gab dieſen ihr Wahlrecht und die dabei erworbenen 
und behaupteten Gerechtſame ein entſchiedenes Gleich⸗ 
gewicht. Nun aber war der hohe Adel in die erſte könig⸗ 
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liche Reihe verſchränkt, ſo daß er, ſeiner bedeutenden 
Vorrechte gedenkend, ſich ebenbürtig mit dem Höchſten 
achten konnte, ja im gewiſſen Sinne noch höher, indem 
ja die geiſtlichen Kurfürſten allen andern vorangingen 
und als Sprößlinge der Hierarchie einen unangefochtenen 
ehrwürdigen Raum behaupteten. 

Gedenke man nun der außerordentlichen Vorteile, 
welche dieſe altgegründeten Familien zugleich und außer⸗ 
dem in Stiftern, Ritterorden, Miniſterien, Vereinigungen 
und Verbrüderungen genoſſen haben, ſo wird man leicht 
denken können, daß dieſe große Maſſe von bedeutenden 
Menſchen, welche ſich zugleich als ſubordiniert und als 
koordiniert fühlten, in höchſter Zufriedenheit und geregelter 
Welttätigkeit ihre Tage zubrachten und ein gleiches Be⸗ 
hagen ihren Nachkommen ohne beſondere Mühe vor⸗ 
bereiteten und überließen. Auch fehlte es dieſer Klaſſe 
nicht an geiſtiger Kultur; denn ſchon ſeit hundert Jahren 

hatte ſich erſt die hohe Militär⸗ und Geſchäftsbildung 
bedeutend hervorgetan und ſich des ganzen vornehmen, 
ſo wie des diplomatiſchen Kreiſes bemächtigt, zugleich aber 
auch durch Literatur und Philoſophie die Geiſter zu 
gewinnen und auf einen hohen, der Gegenwart nicht 
allzu günſtigen Standpunkt zu verſetzen gewußt. 

In Deutſchland war es noch kaum jemand einge⸗ 
fallen, jene ungeheure privilegierte Maſſe zu beneiden, 
oder ihr die glücklichen Weltvorzüge zu mißgönnen. Der 
Mittelſtand hatte ſich ungeſtört dem Handel und den 
Wiſſenſchaften gewidmet und hatte freilich dadurch, ſo wie 
durch die nahverwandte Technik, ſich zu einem bedeuten⸗ 
den Gegengewicht erhoben; ganz oder halb freie Städte 
begünſtigten dieſe Tätigkeit, ſo wie die Menſchen darin 
ein gewiſſes ruhiges Behagen empfanden. Wer ſeinen 
Reichtum vermehrt, ſeine geiſtige Tätigkeit beſonders im 

juriſtiſchen und Staatsfache geſteigert ſah, der konnte ſich 
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überall eines bedeutenden Einfluſſes erfreuen. Setzte 
man doch bei den höchſten Reichsgerichten und auch wohl 
ſonſt der adeligen Bank eine Gelehrtenbank gegenüber; 
die freiere Überficht der einen mochte ſich mit der tiefern 
Einſicht der andern gerne befreunden, und man hatte 
im Leben durchaus keine Spur von Rivalität; der Adel 
war ſicher in ſeinen unerreichbaren, durch die Zeit ge⸗ 
heiligten Vorrechten, und der Bürger hielt es unter 
ſeiner Würde, durch eine ſeinem Namen vorgeſetzte Par⸗ 
tikel nach dem Schein derſelben zu ſtreben. Der Handels⸗ 
mann, der Techniker hatte genug zu tun, um mit den 
ſchneller vorſchreitenden Nationen einigermaßen zu wett⸗ 
eifern. Wenn man die gewöhnlichen Schwankungen des 
Tages nicht beachten will, ſo durfte man wohl ſagen, es 
war im ganzen eine Zeit eines reinen Beſtrebens, wie 
ſie früher nicht erſchienen, noch auch in der Folge wegen 
äußerer und innerer Steigerungen ſich lange erhalten 
konnte. 

In dieſer Zeit war meine Stellung gegen die obern 
Stände ſehr günſtig. Wenn auch im „Werther“ die Un⸗ 
annehmlichkeiten an der Grenze zweier beſtimmter Ver⸗ 
hältniſſe mit Ungeduld ausgeſprochen ſind, ſo ließ man 
das in Betracht der übrigen Leidenſchaftlichkeiten des 
Buches gelten, indem jedermann wohl fühlte, daß es hier 
auf keine unmittelbare Wirkung abgeſehen ſei. 

Durch „Götz von Berlichingen“ aber war ich gegen die 
obern Stände ſehr gut geſtellt; was auch an Schicklich⸗ 
keiten bisheriger Literatur mochte verletzt ſein, ſo war 
doch auf eine kenntnisreiche und tüchtige Weiſe das alt⸗ 
deutſche Verhältnis, den unverletzbaren Kaiſer an der 
Spitze, mit manchen andern Stufen, und ein Ritter dar⸗ 
geſtellt, der im allgemein geſetzloſen Zuſtande als ein⸗ 
zelner Privatmann, wo nicht geſetzlich, doch rechtlich zu 
handeln dachte und dadurch in ſehr ſchlimme Lagen ge⸗ 

10 

15 

20 

25 

30 

1 ˙ Tc 



10 

25 

30 

Vierter Teil. Siebzehntes Buch 53 

rät. Dieſer Komplex aber war nicht aus der Luft ge⸗ 
griffen, ſondern durchaus heiter lebendig und deshalb 

auch wohl hie und da ein wenig modern, aber doch 
immer in dem Sinne vorgeführt, wie der wackere tüchtige 
Mann ſich ſelbſt, und alſo wohl zu leidlichen Gunſten, 
in eigner Erzählung dargeſtellt hatte. 

Die Familie blühte noch, ihr Verhältnis zu der 
fränkiſchen Ritterſchaft war in ſeiner Integrität geblieben, 
wenn gleich dieſe Beziehungen, wie manches andere jener 
Zeit, bleicher und unwirkſamer mochten geworden ſein. 

Nun erhielt auf einmal das Flüßlein Jaxt, die Burg 
Jaxthauſen eine poetiſche Bedeutung; ſie wurden beſucht, 
ſo wie das Rathaus zu Heilbronn. 

Man wußte, daß ich noch andere Punkte jener 
Zeitgeſchichte mir in den Sinn genommen hatte, und 
manche Familie, die ſich aus jener Zeit noch tüchtig her⸗ 
ſchrieb, hatte die Ausſicht, ihren Altervater gleichſam ans 
Tageslicht hervorgezogen zu ſehen. 

Es entſteht ein eigenes allgemeines Behagen, wenn 

man einer Nation ihre Geſchichte auf eine geiſtreiche 
Weiſe wieder zur Erinnerung bringt; ſie erfreut ſich der 
Tugenden ihrer Vorfahren und belächelt die Mängel 
derſelben, welche ſie längſt überwunden zu haben glaubt. 
Teilnahme und Beifall kann daher einer ſolchen Dar⸗ 
ſtellung nicht fehlen, und ich hatte mich in dieſem Sinne 
einer vielfachen Wirkung zu erfreuen. 

Merkwürdig möchte es jedoch ſein, daß unter den 
zahlreichen Annäherungen und in der Menge der jungen 
Leute, die ſich an mich anſchloſſen, ſich kein Edelmann 
befand; aber dagegen waren manche, die, ſchon in die 
Dreißig gelangt, mich aufſuchten, beſuchten, und in deren 
Wollen und Beſtreben eine freudige Hoffnung ſich durch⸗ 
zog, ſich in vaterländiſchem und allgemein menſchlicherem 
Sinne ernſtlich auszubilden. 
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Zu dieſer Zeit war denn überhaupt die Richtung 
nach der Epoche zwiſchen dem funfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert eröffnet und lebendig. Die Werke Ulrichs 
von Hutten kamen mir in die Hände, und es ſchien 
wunderſam genug, daß in unſern neuern Tagen ſich das 
Ahnliche, was dort hervorgetreten, hier gleichfalls wieder 
zu manifeſtieren ſchien. 

Folgender Brief Ulrichs von Hutten an Billibald 
Pirkheimer dürfte demnach hier eine ſchickliche Stelle 
finden. 

„Was uns das Glück gegeben, nimmt es meiſt wieder 
weg, und das nicht allein; auch alles andere, was ſich 
an den Menſchen von außen anſchließt, ſehen wir dem 
Zufall unterworfen. Nun aber ſtreb' ich nach Ehren, die 
ich ohne Mißgunſt zu erlangen wünſchte, in welcher 
Weiſe es auch ſei; denn es beſitzt mich ein heftiger 
Durſt nach dem Ruhm, daß ich ſo viel als möglich ge⸗ 
adelt zu ſein wünſchte. Es würde ſchlecht mit mir ſtehen, 
teurer Billibald, wenn ich mich ſchon jetzt für einen Edel⸗ 
mann hielte, ob ich gleich in dieſem Rang, dieſer Familie, 
von ſolchen Eltern geboren worden, wenn ich mich nicht 
durch eigenes Beſtreben geadelt hätte. Ein ſo großes 
Werk hab' ich im Sinn! ich denke höher! nicht etwa daß 
ich mich in einen vornehmeren, glänzendern Stand ver⸗ 
ſetzt ſehen möchte, ſondern anderwärts möcht' ich eine 
Quelle ſuchen, aus der ich einen beſondern Adel ſchöpfte 
und nicht unter die wahnhaften Edelleute gezählt würde, 
zufrieden mit dem, was ich von meinen Voreltern emp⸗ 
fangen; ſondern daß ich zu jenen Gütern noch etwas 
ſelbſt hinzugefügt hätte, was von mir auf meine Nach⸗ 
kommen hinüberginge. 

„Daher ich denn mit meinen Studien und Be⸗ 
mühungen mich dahin wende und beſtrebe, entgegengeſetzt 
in Meinung denenjenigen, die alles das, was iſt, für ge⸗ 
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nug achten; denn mir iſt nichts dergleichen genug, wie 
ich dir denn meinen Ehrgeiz dieſer Art bekannt habe. 
Und ſo geſteh' ich denn, daß ich diejenigen nicht beneide, 
die, von den unterſten Ständen ausgegangen, über meine 
Zuſtände hinausgeſchritten ſind; und hier bin ich mit 
den Männern meines Standes keineswegs übereindenkend, 
welche Perſonen eines niedrigen Urſprungs, die ſich durch 
Tüchtigkeit hervorgetan haben, zu ſchimpfen pflegen. Denn 
mit vollkommenem Rechte werden diejenigen uns vor⸗ 
gezogen, welche den Stoff des Ruhms, den wir ſelbſt 
vernachläſſigt, für ſich ergriffen und in Beſitz genommen, 
ſie mögen Söhne von Walkern oder Gerbern ſein; haben 
ſie doch mit mehr Schwierigkeit, als wir gefunden hätten, 
dergleichen zu erlangen gewußt. Nicht allein ein Tor 
iſt der Ungelehrte zu nennen, welcher den beneidet, der 
durch Kenntniſſe ſich hervorgetan, ſondern unter die Elen⸗ 
den, ja unter die Elendeſten zu zählen; und an dieſem 
Fehler kranket unſer Adel ganz beſonders, daß er ſolche 
Zieraten quer anſehe. Denn was, bei Gott! heißt es, 
den beneiden, der das beſitzt, was wir vernachläſſigten? 
Warum haben wir uns der Geſetze nicht befleißiget? die 
ſchöne Gelahrtheit, die beſten Künſte warum nicht ſelbſt 
gelernt? Da ſind uns nun Walker, Schuſter und Wagner 
vorgelaufen. Warum haben wir die Stellung verlaſſen, 
warum die freiſten Studien den Dienſtleuten und, ſchänd⸗ 
lich für uns! ihrem Schmutz überlaſſen? Ganz recht⸗ 
mäßig hat das Erbteil des Adels, das wir verſchmähten, 
ein jeder Gewandter, Fleißiger in Beſitz nehmen und 
durch Tätigkeit benutzen können. Wir Elenden, die das 
vernachläſſigen, was einem jeden Unterſten ſich über uns 
zu erheben genügt; hören wir doch auf, zu beneiden, und 
ſuchen dasjenige auch zu erlangen, was, zu unſrer 
ſchimpflichen Beſchämung, andere ſich anmaßen. 

„Jedes Verlangen nach Ruhm iſt ehrbar, aller Kampf 
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um das Tüchtige lobenswürdig. Mag doch jedem Stand 
ſeine eigene Ehre bleiben, ihm eine eigene Zierde ge⸗ 
währt ſein! Jene Ahnenbilder will ich nicht verachten, 
ſo wenig als die wohl ausgeſtatteten Stammbäume; aber 

was auch deren Wert ſei, iſt nicht unſer eigen, wenn wir 
es nicht durch Verdienſte erſt eigen machen; auch kann 
es nicht beſtehen, wenn der Adel nicht Sitten, die ihm 
geziemen, annimmt. Vergebens wird ein fetter und be⸗ 
leibter jener Hausväter die Standbilder ſeiner Vorfahren 
dir aufzeigen, indes er ſelbſt untätig eher einem Klotz 
ähnlich, als daß er jenen, die ihm mit Tüchtigkeit voran⸗ 
leuchteten, zu vergleichen wäre. 

„So viel hab' ich dir von meinem Ehrgeiz und 
ſeiner Beſchaffenheit ſo weitläufig als aufrichtig ver⸗ 
trauen wollen.“ 

Wenn auch nicht in ſolchem Fluſſe des Zuſammen⸗ 
hangs, ſo hatte ich doch von meinen vornehmeren Freunden 
und Bekannten dergleichen tüchtige und kräftige Geſin⸗ 
nungen zu vernehmen, von welchen der Erfolg ſich in 
einer redlichen Tätigkeit erwies. Es war zum Credo ge⸗ 
worden, man müſſe ſich einen perſönlichen Adel erwerben, 
und zeigte ſich in jenen ſchönen Tagen irgend eine Ri⸗ 
valität, ſo war es von oben herunter. 

Wir andern dagegen hatten, was wir wollten: freien 
und gebilligten Gebrauch unſrer von der Natur ver⸗ 
liehenen Talente, wie er wohl allenfalls mit unſern 
bürgerlichen Verhältniſſen beſtehen konnte. 

Denn meine Vaterſtadt hatte darin eine ganz eigene 
nicht genugſam beachtete Lage. Wenn die nordiſchen 
freien Reichsſtädte auf einen ausgebreiteten Handel, und 
die ſüdlichern, bei zurücktretenden Handelsverhältniſſen, 
auf Kunſt und Technik gegründet ſtanden, ſo war in 
Frankfurt am Main ein gewiſſer Komplex zu bemerken, 
welcher aus Handel, Kapitalvermögen, Haus⸗ und Grund⸗ 
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beſitz, aus Wiſſen⸗ und Sammler⸗Luſt zuſammengeflochten 
ſchien. 

Die Lutheriſche Konfeſſion führte das Regiment: die 
alte Gan⸗Erbſchaft, vom Hauſe Limpurg den Namen 
führend; das Haus Frauenſtein, mit ſeinen Anfängen 

nur ein Klub, bei den Erſchütterungen, durch die untern 
Stände herbeigeführt, dem Verſtändigen getreu. Der 
Juriſt, der ſonſtige Wohlhabende und Wohldenkende, 
niemand war von der Magiſtratur ausgeſchloſſen; ſelbſt 
diejenigen Handwerker, welche zu bedenklicher Zeit an 
der Ordnung gehalten, waren ratsfähig, wenn auch nur 
ſtationär auf ihrem Platze. Die andern verfaſſungs⸗ 
mäßigen Gegengewichte, formelle Einrichtungen, und 
was ſich alles an eine ſolche Verfaſſung anſchließt, gaben 
vielen Menſchen einen Spielraum zur Tätigkeit, indem 
Handel und Technik bei einer glücklich örtlichen Lage 
ſich auszubreiten in keinem Sinne gehindert waren. 

Der höhere Adel wirkte für ſich unbeneidet, und faſt 
unbemerkt; ein zweiter ſich annähernder Stand mußte 
ſchon ſtrebſamer ſein, und auf alten vermögenden Fami⸗ 
lienfundamenten beruhend, ſuchte er ſich durch rechtliche 
und Staatsgelehrſamkeit bemerklich zu machen. 

Die ſogenannten Reformierten bildeten, wie auch an 
andern Orten die Refugies, eine ausgezeichnete Klaſſe, 
und ſelbſt wenn ſie zu ihrem Gottesdienſt in Bockenheim 
Sonntags in ſchönen Equipagen hinausfuhren, war es 

immer eine Art von Triumph über die Bürgerabteilung, 

welche berechtigt war, bei gutem wie bei ſchlechtem 
Wetter in die Kirche zu Fuße zu gehen. 

Die Katholiken bemerkte man kaum; aber auch ſie 
waren die Vorteile gewahr geworden, welche die beiden 
andern Konfeſſionen ſich zugeeignet hatten. 
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Achtzehntes Buch 

Zu literariſchen Angelegenheiten zurückkehrend, muß 
ich einen Umſtand hervorheben, der auf die deutſche Poeſie 
der damaligen Epoche großen Einfluß hatte und beſon⸗ 
ders zu beachten iſt, weil eben dieſe Einwirkung in den 
ganzen Verlauf unſrer Dichtkunſt bis zum heutigen Tag 
gedauert hat und auch in der Zukunft ſich nicht ver⸗ 
lieren kann. 

Die Deutſchen waren von den älteren Zeiten her 
an den Reim gewöhnt; er brachte den Vorteil, daß man 
auf eine ſehr naive Weiſe verfahren und faſt nur die 
Silben zählen durfte. Achtete man bei fortſchreitender 
Bildung mehr oder weniger inſtinktmäßig auch auf Sinn 
und Bedeutung der Silben, ſo verdiente man Lob, 
welches ſich manche Dichter anzueignen wußten. Der 
Reim zeigte den Abſchluß des poetiſchen Satzes, bei 
kürzeren Zeilen waren ſogar die kleineren Einſchnitte 
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merklich, und ein natürlich wohlgebildetes Ohr ſorgte 
für Abwechſelung und Anmut. Nun aber nahm man 
auf einmal den Reim weg, ohne zu bedenken, daß über 
den Silbenwert noch nicht entſchieden, ja ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden war. Klopſtock ging voran. Wie ſehr er ſich be⸗ 
müht und was er geleiſtet, iſt bekannt. Jedermann fühlte 
die Unſicherheit der Sache, man wollte ſich nicht gerne 
wagen, und aufgefordert durch jene Naturtendenz, griff 
man nach einer poetiſchen Proſa. Geßners höchſt liebliche 
Idyllen öffneten eine unendliche Bahn. Klopſtock ſchrieb 
den Dialog von Hermanns Schlacht in Proſa, ſo wie den 
Tod Adams. Durch die bürgerlichen Trauerſpiele ſo wie 
durch die Dramen bemächtigte ſich ein empfindungsvoller 
höherer Stil des Theaters, und umgekehrt zog der fünf⸗ 
füßige Jambus, der ſich durch Einfluß der Engländer 
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bei uns verbreitete, die Poeſie zur Proſa herunter. 
Allein die Forderungen an Rhythmus und Reim konnte 
man im allgemeinen nicht aufgeben. Ramler, obgleich 
nach unſichern Grundſätzen, ſtreng gegen ſeine eigenen 
Sachen, konnte nicht unterlaſſen, dieſe Strenge auch 
gegen fremde Werke geltend zu machen. Er verwandelte 
Proſa in Verſe, veränderte und verbeſſerte die Arbeit 
anderer, wodurch er ſich wenig Dank verdiente und die 
Sache noch mehr verwirrte. Am beſten aber gelang es 
denen, die ſich des herkömmlichen Reims mit einer ge⸗ 
wiſſen Beobachtung des Silbenwertes bedienten und, durch 
natürlichen Geſchmack geleitet, unausgeſprochene und un⸗ 
entſchiedene Geſetze beobachteten; wie z. B. Wieland, 
der, obgleich unnachahmlich, eine lange Zeit mäßigern 
Talenten zum Muſter diente. 

Unſicher aber blieb die Ausübung auf jeden Fall, 

und es war keiner, auch der Beſten, der nicht augen⸗ 
blicklich irre geworden wäre. Daher entſtand das Un⸗ 
glück, daß die eigentliche geniale Epoche unſrer Poeſie 
weniges hervorbrachte, was man in ſeiner Art korrekt 
nennen könnte; denn auch hier war die Zeit ſtrömend, 
fordernd und tätig, aber nicht betrachtend und ſich ſelbſt 
genugtuend. | 

Um jedoch einen Boden zu finden, worauf man 
poetiſch fußen, um ein Element zu entdecken, in dem 
man freiſinnig atmen könnte, war man einige Jahr⸗ 
hunderte zurückgegangen, wo ſich aus einem chaotiſchen 
Zuſtande ernſte Tüchtigkeiten glänzend hervortaten, und 
ſo befreundete man ſich auch mit der Dichtkunſt jener 
Zeiten. Die Minneſänger lagen zu weit von uns ab; 
die Sprache hätte man erſt ſtudieren müſſen, und das 
war nicht unſre Sache: wir wollten leben und nicht lernen. 

Hans Sachs, der wirklich meiſterliche Dichter, lag 
uns am nächſten. Ein wahres Talent, freilich nicht wie 
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jene Ritter und Hofmänner, ſondern ein ſchlichter Bürger, 
wie wir uns auch zu ſein rühmten. Ein didaktiſcher 
Realism ſagte uns zu, und wir benutzten den leichten 
Rhythmus, den ſich willig anbietenden Reim bei manchen 
Gelegenheiten. Es ſchien dieſe Art ſo bequem zur Poeſie 
des Tages, und deren bedurften wir jede Stunde. 

Wenn nun bedeutende Werke, welche eine jahre⸗ 
lange, ja eine lebenslängliche Aufmerkſamkeit und Arbeit 
erforderten, auf ſo verwegenem Grunde, bei leichtſinnigen 
Anläſſen, mehr oder weniger aufgebaut wurden, ſo kann 
man ſich denken, wie freventlich mitunter andere vorüber⸗ 
gehende Produktionen ſich geſtalteten, z. B. die poetiſchen 
Epiſteln, Parabeln und Invektiven aller Formen, womit 
wir fortfuhren uns innerlich zu bekriegen und nach außen 
Händel zu ſuchen. 

Außer dem ſchon Abgedruckten iſt nur weniges davon 
übrig; es mag erhalten bleiben. Kurze Notizen mögen 
Urſprung und Abſicht denkenden Männern etwas deut⸗ 
licher enthüllen. Tiefer Eindringende, denen dieſe Dinge 
künftig zu Geſicht kommen, werden doch geneigt be⸗ 
merken, daß allen ſolchen Exzentrizitäten ein redliches 
Beſtreben zu Grunde lag. Aufrichtiges Wollen ſtreitet 
mit Anmaßung, Natur gegen Herkömmlichkeiten, Talent 
gegen Formen, Genie mit ſich ſelbſt, Kraft gegen Weich⸗ 
lichkeit, unentwickeltes Tüchtiges gegen entfaltete Mittel⸗ 
mäßigkeit, ſo daß man jenes ganze Betragen als ein 
Vorpoſtengefecht anſehen kann, das auf eine Kriegs⸗ 
erklärung folgt und eine gewaltſame Fehde verkündigt. 
Denn genau beſehen, ſo iſt der Kampf in dieſen funfzig 
Jahren noch nicht ausgekämpft, er ſetzt ſich noch immer 
fort, nur in einer höhern Region. 
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Ich hatte, nach Anleitung eines ältern deutſchen 
Puppen⸗ und Budenſpiels, ein tolles Fratzenweſen er⸗ 
ſonnen, welches den Titel „Hanswurſts Hochzeit“ führen 
ſollte. Das Schema war folgendes: Hanswurſt, ein 
reicher elternloſer Bauersſohn, welcher ſo eben mündig 
geworden, will ein reiches Mädchen, namens Urſel Blan⸗ 
dine, heiraten. Sein Vormund, Kilian Bruſtfleck, und 
ihre Mutter Urſel ꝛc. ſind es höchlich zufrieden. Ihr 
vieljähriger Plan, ihre höchſten Wünſche werden dadurch 
endlich erreicht und erfüllt. Hier findet ſich nicht das 
mindeſte Hindernis, und das Ganze beruht eigentlich 
nur darauf, daß das Verlangen der jungen Leute, ſich 
zu beſitzen, durch die Anſtalten der Hochzeit und dabei 
vorwaltenden unerläßlichen Umſtändlichkeiten hingehalten 
wird. Als Prologus tritt der Hochzeitbitter auf, hält 
ſeine herkömmliche banale Rede und endiget mit den 
Reimen: 

Bei dem Wirt zur goldnen Laus, 
Da wird ſein der Hochzeitſchmaus. 

Um dem Vorwurf der verletzten Einheit des Orts 
zu entgehen, war im Hintergrunde des Theaters ge⸗ 
dachtes Wirtshaus mit ſeinen Inſignien glänzend zu 
ſehen, aber ſo, als wenn es, auf einem Zapfen um⸗ 
gedreht, nach allen vier Seiten könnte vorgeſtellt werden; 

wobei ſich jedoch die vordern Kuliſſen des Theaters ſchick⸗ 
lich zu verändern hatten. 

Im erſten Akt ſtand die Vorderſeite nach der Straße 
zu, mit den goldnen nach dem Sonnenmikroſkop gearbei⸗ 
teten Inſignien; im zweiten Akt die Seite nach dem 
Hausgarten; die dritte nach einem Wäldchen; die vierte 
nach einem naheliegenden See; wodurch denn geweisſagt 
war, daß in folgenden Zeiten es dem Dekorateur geringe 
Mühe machen werde, einen Wellenſchlag über das ganze 
Theater bis an das Souffleurloch zu führen. 
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Durch alles dieſes aber iſt das eigentliche Intereſſe 
des Stücks noch nicht ausgeſprochen; denn der gründ⸗ 
liche Scherz ward bis zur Tollheit geſteigert, daß das 
ſämtliche Perſonal des Schauſpiels aus lauter deutſch 
herkömmlichen Schimpf⸗ und Ekelnamen beſtand, wo⸗ 
durch der Charakter der einzelnen ſogleich ausgeſprochen 

und das Verhältnis zu einander gegeben war. 
Da wir hoffen dürfen, daß Gegenwärtiges in guter 

Geſellſchaft, auch wohl in anſtändigem Familienkreiſe 
vorgeleſen werde, ſo dürfen wir nicht einmal, wie doch 
auf jedem Theateranſchlag Sitte iſt, unſre Perſonen hier 
der Reihe nach nennen, noch auch die Stellen, wo ſie 
ſich am klarſten und eminenteſten beweiſen, hier am Ort 
aufführen, obgleich auf dem einfachſten Wege heitere, 
neckiſche, unverfängliche Beziehungen und geiſtreiche 
Scherze ſich hervortun müßten. Zum Verſuche legen 
wir ein Blatt bei, unſern Herausgebern die Zuläſſigkeit 
zu beurteilen anheim ſtellend. 

Vetter Schuft hatte das Recht, durch ſein Verhältnis 
zur Familie, zu dem Feſt geladen zu werden, niemand 
hatte dabei etwas zu erinnern: denn wenn er auch gleich 
durchaus im Leben untauglich war, ſo war er doch da, 
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und weil er da war, konnte man ihn ſchicklich nicht vers 
leugnen; auch durfte man an ſo einem Feſttage ſich nicht 
erinnern, daß man zuweilen unzufrieden mit ihm ge: 
weſen wäre. 

Mit Herrn Schurke war es ſchon eine bedenklichere 
Sache: er hatte der Familie wohl genutzt, wenn es ihm 
gerade auch nutzte; dagegen ihr auch wieder geſchadet, 
vielleicht zu ſeinem eignen Vorteil, vielleicht auch weil 
er es eben gelegen fand. Die mehr oder minder Klugen 
ſtimmten für ſeine Zuläſſigkeit, die wenigen, die ihn 
wollten ausgeſchloſſen haben, wurden überſtimmt. 

Nun aber war noch eine dritte Perſon, über die ſich 
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ſchwerer entſcheiden ließ: in der Geſellſchaft ein ordent⸗ 
licher Menſch, nicht weniger als andere, nachgiebig, ge⸗ 
fällig und zu mancherlei zu gebrauchen; er hatte den 
einzigen Fehler, daß er ſeinen Namen nicht hören konnte 
und, ſobald er ihn vernahm, in eine Heldenwut, wie der 
Norde ſie Berſerkerwut benennt, augenblicklich geriet, 
alles rechts und links totzuſchlagen drohte und in ſolchem 
Raptus teils beſchädigte, teils beſchädigt ward; wie denn 
auch der zweite Akt des Stücks durch ihn ein ſehr ver⸗ 
worrenes Ende nahm. 

Hier konnte nun der Anlaß unmöglich verſäumt 
werden, den räuberiſchen Macklot zu züchtigen. Er geht 
nämlich hauſieren mit ſeiner Macklotur, und wie er die 
Anſtalten zur Hochzeit gewahr wird, kann er dem Triebe 
nicht widerſtehen, auch hier zu ſchmarutzen und auf anderer 
Leute Koſten ſeine ausgehungerten Gedärme zu erquicken. 
Er meldet ſich; Kilian Bruſtfleck unterſucht ſeine An⸗ 
ſprüche, muß ihn aber abweiſen, denn alle Gäſte, 
heißt es, ſeien anerkannte öffentliche Charaktere, woran 
der Supplikant doch keinen Anſpruch machen könne. 
Macklot verſucht ſein Möglichſtes, um zu beweiſen, daß 
er eben ſo berühmt ſei als jene. Da aber Kilian Bruſt⸗ 
fleck als ſtrenger Zeremonienmeiſter ſich nicht will be⸗ 
wegen laſſen, nimmt ſich jener Nichtgenannte, der von 
ſeiner Berſerkerwut am Schluſſe des zweiten Akts ſich 
wieder erholt hat, des ihm ſo nahe verwandten Nach⸗ 
druckers ſo nachdrücklich an, daß dieſer unter die übrigen 
Gäſte ſchließlich aufgenommen wird. 

Um dieſe Zeit meldeten ſich die Grafen Stolberg 
an, die, auf einer Schweizerreiſe begriffen, bei uns 
einſprechen wollten. Ich war durch das frühſte Auf⸗ 
tauchen meines Talents im Göttinger Muſenalmanach 
mit ihnen und ſämtlichen jungen Männern, deren Weſen 
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und Wirken bekannt genug iſt, in ein gar freundliches 
Verhältnis geraten. Zu der damaligen Zeit hatte man 
ſich ziemlich wunderliche Begriffe von Freundſchaft und 
Liebe gemacht. Eigentlich war es eine lebhafte Jugend, 
die ſich gegen einander aufknöpfte und ein talentvolles, 
aber ungebildetes Innere hervorkehrte. Einen ſolchen 
Bezug gegen einander, der freilich wie Vertrauen aus⸗ 
ſah, hielt man für Liebe, für wahrhafte Neigung; ich 
betrog mich darin ſo gut wie die andern und habe davon 
viele Jahre auf mehr als eine Weiſe gelitten. Es iſt 
noch ein Brief von Bürgern aus jener Zeit vorhanden, 
woraus zu erſehen iſt, daß von ſittlich Aſthetiſchem unter 
dieſen Geſellen keineswegs die Rede war. Jeder fühlte 
ſich aufgeregt und glaubte gar wohl hiernach handeln 
und dichten zu dürfen. 

Die Gebrüder kamen an, Graf Haugwitz mit ihnen. 
Von mir wurden ſie mit offener Bruſt empfangen, mit 
gemütlicher Schicklichkeit. Sie wohnten im Gaſthofe, 
waren zu Tiſche jedoch meiſtens bei uns. Das erſte 
heitere Zuſammenſein zeigte ſich höchſt erfreulich; allein 
gar bald traten exzentriſche Außerungen hervor. 

Zu meiner Mutter machte ſich ein eigenes Verhältnis. 
Sie wußte in ihrer tüchtigen graden Art ſich gleich ins 
Mittelalter zurückzuſetzen, um als Aja bei irgend einer 
lombardiſchen oder byzantiniſchen Prinzeſſin angeſtellt 
zu ſein. Nicht anders als Frau Aja ward ſie genannt, 
und ſie gefiel ſich in dem Scherze und ging ſo eher in 
die Phantaſtereien der Jugend mit ein, als ſie ſchon in 
Götz von Berlichingens Hausfrau ihr Ebenbild zu er⸗ 
blicken glaubte. 

Doch hiebei ſollte es nicht lange bleiben; denn man 
hatte nur einige Male zuſammen getafelt, als ſchon nach 
ein und der andern genoſſenen Flaſche Wein der poetiſche 
Tyrannenhaß zum Vorſchein kam und man nach dem 
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Blute ſolcher Wütriche lechzend ſich erwies. Mein Vater 
ſchüttelte lächelnd den Kopf; meine Mutter hatte in ihrem 
Leben kaum von Tyrannen gehört, doch erinnerte ſie ſich, 
in Gottfrieds Chronik dergleichen Unmenſchen in Kupfer 
abgebildet geſehen zu haben: den König Kambyſes, der 
in Gegenwart des Vaters das Herz des Söhnchens mit 
dem Pfeil getroffen zu haben triumphiert, wie ihr ſolches 
noch im Gedächtnis geblieben war. Dieſe und ähnliche, 
aber immer heftiger werdende Außerungen ins Heitere 
zu wenden, verfügte ſie ſich in ihren Keller, wo ihr von 
den älteſten Weinen wohlunterhaltene große Fäſſer ver⸗ 
wahrt lagen. Nicht geringere befanden ſich daſelbſt als 
die Jahrgänge 1706, 19, 26, 48, von ihr ſelbſt gewartet 
und gepflegt, ſelten und nur bei feierlich⸗bedeutenden 
Gelegenheiten angeſprochen. 

Indem ſie nun in geſchliffener Flaſche den hoch⸗ 
farbigen Wein hinſetzte, rief ſie aus: Hier iſt das wahre 
Tyrannenblut! Daran ergötzt euch, aber alle Mord⸗ 
gedanken laßt mir aus dem Hauſe! 

„Ja wohl, Tyrannenblut!“ rief ich aus: „keinen 
größeren Tyrannen gibt es als den, deſſen Herzblut 
man euch vorſetzt. Labt euch daran, aber mäßig! denn ihr 
müßt befürchten, daß er euch durch Wohlgeſchmack und Geiſt 
unterjoche. Der Weinſtock iſt der Univerſal⸗Tyrann, der 
ausgerottet werden ſollte; zum Patron ſollten wir des⸗ 
halb den heiligen Lykurgus, den Thrazier, wählen und 
verehren: er griff das fromme Werk kräftig an, aber, 
vom betörenden Dämon Bacchus verblendet und verderbt, 
verdient er in der Zahl der Märtyrer obenan zu ſtehen. 

„Dieſer Weinſtock iſt der allerſchlimmſte Tyrann, 
zugleich Heuchler, Schmeichler und Gewaltſamer. Die 
erſten Züge ſeines Blutes munden euch, aber ein Tropfen 
lockt den andern unaufhaltſam nach; ſie folgen ſich wie 
eine Perlenſchnur, die man zu zerreißen fürchtet.“ 

Goethes Werke. XXV. 5 
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Wenn ich hier, wie die beſten Hiſtoriker getan, eine 
fingierte Rede ſtatt jener Unterhaltung einzuſchieben in 
Verdacht geraten könnte, ſo darf ich den Wunſch aus⸗ 
ſprechen, es möchte gleich ein Geſchwindſchreiber dieſe 
Peroration aufgefaßt und uns überliefert haben. Man 
würde die Motive genau dieſelbigen und den Fluß der 
Rede vielleicht anmutiger und einladender finden. Über⸗ 
haupt fehlt dieſer gegenwärtigen Darſtellung im Ganzen 
die weitläuftige Redſeligkeit und Fülle einer Jugend, die 
ſich fühlt und nicht weiß, wo ſie mit Kraft und Ver⸗ 
mögen hinaus ſoll. 

In einer Stadt wie Frankfurt befindet man ſich in 
einer wunderlichen Lage; immer ſich kreuzende Fremde 
deuten nach allen Weltgegenden hin und erwecken Reiſe⸗ 
luſt. Früher war ich ſchon bei manchem Anlaß mobil 
geworden, und gerade jetzt im Augenblicke, wo es darauf 
ankam, einen Verſuch zu machen, ob ich Lili entbehren 
könne, wo eine gewiſſe peinliche Unruhe mich zu allem 
beſtimmten Geſchäft unfähig machte, war mir die Auf⸗ 
forderung der Stolberge, ſie nach der Schweiz zu be⸗ 
gleiten, willkommen. Begünſtigt durch das Zureden 
meines Vaters, welcher eine Reiſe in jener Richtung 
ſehr gerne ſah und mir empfahl, einen Übergang nach 
Italien, wie es ſich fügen und ſchicken wollte, nicht zu 
verſäumen, entſchloß ich mich daher ſchnell, und es war 
bald gepackt. Mit einiger Andeutung, aber ohne Ab⸗ 
ſchied, trennt' ich mich von Lili; ſie war mir ſo ins 
Herz gewachſen, daß ich mich gar nicht von ihr zu ent⸗ 
fernen glaubte. 

In wenigen Stunden ſah ich mich mit meinen luſtigen 
Gefährten in Darmſtadt. Bei Hofe daſelbſt ſollte man 
ſich noch ganz ſchicklich betragen; hier hatte Graf Haug⸗ 
witz eigentlich die Führung und Leitung. Er war der 
jüngſte von uns, wohlgeſtaltet, von zartem, edlem An⸗ 
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ſehen, weichen, freundlichen Zügen, ſich immer gleich, 
teilnehmend, aber mit ſolchem Maße, daß er gegen die 
andern als impaſſibel abſtach. Er mußte deshalb von 
ihnen allerlei Spottreden und Benamſungen erdulden. 
Dies mochte gelten, ſo lange ſie glaubten, als Natur⸗ 
kinder ſich zeigen zu können; wo es aber denn doch auf 
Schicklichkeit ankam und man, nicht ungern, genötigt 
war, wieder einmal als Graf aufzutreten, da wußte er 
alles einzuleiten und zu ſchlichten, daß wir, wenn nicht 
mit dem beſten, doch mit leidlichem Rufe davon kamen. 

Ich brachte unterdeſſen meine Zeit bei Merck zu, 
welcher meine vorgenommene Reiſe mephiſtopheliſch quer⸗ 
blickend anſah und meine Gefährten, die ihn auch beſucht 
hatten, mit ſchonungsloſer Verſtändigkeit zu ſchildern 
wußte. Er kannte mich nach ſeiner Art durchaus, die 
unüberwindliche naive Gutmütigkeit meines Weſens war 
ihm ſchmerzlich; das ewige Geltenlaſſen, das Leben und 
Lebenlaſſen war ihm ein Greuel. „Daß du mit dieſen 
Burſchen ziehſt,“ rief er aus, „it ein dummer Streich!” 
und er ſchilderte ſie ſodann treffend, aber nicht ganz 
richtig. Durchaus fehlte ein Wohlwollen, daher ich 
glauben konnte, ihn zu überſehen, obſchon ich ihn nicht 
ſowohl überſah, als nur die Seiten zu ſchätzen wußte, 
die außer ſeinem Geſichtskreiſe lagen. 

„Du wirſt nicht lange bei ihnen bleiben!“ das war 
das Reſultat ſeiner Unterhaltungen. Dabei erinnere ich 
mich eines merkwürdigen Wortes, das er mir ſpäter 
wiederholte, das ich mir ſelbſt wiederholte und oft im 
Leben bedeutend fand. „Dein Beſtreben,“ ſagte er, „deine 
unablenkbare Richtung iſt, dem Wirklichen eine poetiſche 
Geſtalt zu geben; die andern ſuchen das ſogenannte 
Poetiſche, das Imaginative zu verwirklichen, und das 
gibt nichts wie dummes Zeug.“ Faßt man die un⸗ 
geheure Differenz dieſer beiden Handlungsweiſen, hält 
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man ſie feſt und wendet ſie an, ſo erlangt man viel 
Aufſchluß über tauſend andere Dinge. 

Unglücklicherweiſe, eh' ſich die Geſellſchaft von Darm⸗ 
ſtadt loslöſte, gab es noch Anlaß, Mercks Meinung un⸗ 
umſtößlich zu bekräftigen. 

Unter die damaligen Verrücktheiten, die aus dem 
Begriff entſtanden, man müſſe ſich in einen Natur⸗ 
zuſtand zu verſetzen ſuchen, gehörte denn auch das Baden 
im freien Waſſer, unter offnem Himmel; und unſre 
Freunde konnten auch hier, nach allenfalls überſtandener 
Schicklichkeit, auch dieſes Unſchickliche nicht unterlaſſen. 

10 

Darmſtadt, ohne fließendes Gewäſſer, in einer ſandigen 
Fläche gelegen, mag doch einen Teich in der Nähe haben, 
von dem ich nur bei dieſer Gelegenheit gehört. Die heiß 
genaturten und ſich immer mehr erhitzenden Freunde 
ſuchten Labſal in dieſem Weiher; nackte Jünglinge bei 
hellem Sonnenſchein zu ſehen, mochte wohl in dieſer 
Gegend als etwas Beſonderes erſcheinen; es gab Skandal 
auf alle Fälle. Merck ſchärfte ſeine Konkluſionen, und 
ich leugne nicht, ich beeilte unſre Abreiſe. 

Schon auf dem Wege nach Mannheim zeigte ſich, 
ungeachtet aller guten und edlen gemeinſamen Gefühle, 
doch ſchon eine gewiſſe Differenz in Geſinnung und Be⸗ 
tragen. Leopold Stolberg äußerte mit Leidenſchaft: wie 
er genötigt worden, ein herzliches Liebes verhältnis mit 
einer ſchönen Engländerin aufzugeben, und deswegen 
eine ſo weite Reiſe unternommen habe. Wenn man ihm 
nun dagegen teilnehmend entdeckte, daß man ſolchen 
Empfindungen auch nicht fremd ſei, ſo brach bei ihm 
das grenzenloſe Gefühl der Jugend heraus: ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft, ſeinen Schmerzen, ſo wie der Schönheit und Liebens⸗ 
würdigkeit ſeiner Geliebten dürfe ſich in der Welt nichts 
gleichſtellen. Wollte man ſolche Behauptung, wie es ſich 
unter guten Geſellen wohl ziemt, durch mäßige Rede ins 
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Gleichgewicht bringen, ſo ſchien ſich die Sache nur zu 
verſchlimmern, und Graf Haugwitz wie auch ich mußten 
zuletzt geneigt werden, dieſes Thema fallen zu laſſen. 
Angelangt in Mannheim, bezogen wir ſchöne Zimmer 
eines anſtändigen Gaſthofes, und beim Deſſert des erſten 
Mittagseſſens, wo der Wein nicht war geſchont worden, 
forderte uns Leopold auf, ſeiner Schönen Geſundheit zu 
trinken, welches denn unter ziemlichem Getöſe geſchah. 
Nach geleerten Gläſern rief er aus: „Nun aber iſt aus 
ſolchen geheiligten Bechern kein Trunk mehr erlaubt; 
eine zweite Geſundheit wäre Entweihung, deshalb ver⸗ 
nichten wir dieſe Gefäße!“ und warf ſogleich ſein Stengel⸗ 
glas hinter ſich wider die Wand. Wir andern folgten, 
und ich bildete mir denn doch ein, als wenn mich Merck 
am Kragen zupfte. 

Allein die Jugend nimmt das aus der Kindheit mit 
herüber, daß ſie guten Geſellen nichts nachträgt, daß eine 
unbefangene Wohlgewogenheit zwar unangenehm berührt 
werden kann, aber nicht zu verletzen iſt. 

Nachdem die nunmehr als engliſch angeſprochenen 
Gläſer unſre Zeche verſtärkt hatten, eilten wir nach 
Karlsruhe getroſt und heiter, um uns zutraulich und 
ſorglos in einen neuen Kreis zu begeben. Wir fanden 
Klopſtock daſelbſt, welcher ſeine alte ſittliche Herrſchaft 
über die ihn ſo hoch verehrenden Schüler gar anſtändig 
ausübte, dem ich denn auch mich gern unterwarf, ſo daß 
ich, mit den andern nach Hof gebeten, mich für einen 
Neuling ganz leidlich mag betragen haben. Auch ward 
man gewiſſermaßen aufgefordert, natürlich und doch be⸗ 
deutend zu ſein. „ 

Der regierende Herr Markgraf, als einer der fürſt⸗ 
lichen Senioren, beſonders aber wegen ſeiner vortreff⸗ 
lichen Regierungszwecke unter den deutſchen Regenten 
hoch verehrt, unterhielt ſich gern von ſtaatswirtlichen 
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Angelegenheiten. Die Frau Markgräfin, in Künſten und 
mancherlei guten Kenntniſſen tätig und bewandert, wollte 
auch mit anmutigen Reden eine gewiſſe Teilnahme be⸗ 
weiſen; wogegen wir uns zwar dankbar verhielten, konn⸗ 
ten aber doch zu Hauſe ihre ſchlechte Papierfabrikation 
und Begünſtigung des Nachdruckers Macklot nicht un⸗ 
geneckt laſſen. 

Am bedeutendſten war für mich, daß der junge 
Herzog von Sachſen⸗Weimar mit ſeiner edlen Braut, der 
Prinzeſſin Luiſe von Heſſen⸗Darmſtadt, hier zuſammen⸗ 
kamen, um ein förmliches Ehebündnis einzugehen; wie 
denn auch deshalb Präſident von Moſer bereits hier 
angelangt war, um ſo bedeutende Verhältniſſe ins Klare 
zu ſetzen und mit dem Oberhofmeiſter Grafen Görtz 
völlig abzuſchließen. Meine Geſpräche mit beiden hohen 
Perſonen waren die gemütlichſten, und ſie ſchloſſen ſich 
bei der Abſchieds⸗Audienz wiederholt mit der Verſiche⸗ 
rung: es würde ihnen beiderſeits angenehm ſein, mich 
bald in Weimar zu ſehen. 

Einige beſondere Geſpräche mit Klopſtock erregten 
gegen ihn, bei der Freundlichkeit, die er mir erwies, 
Offenheit und Vertrauen; ich teilte ihm die neuſten 
Szenen des „Fauſt“ mit, die er wohl aufzunehmen ſchien, 
ſie auch, wie ich nachher vernahm, gegen andere Per⸗ 
ſonen mit entſchiedenem Beifall, der ſonſt nicht leicht in 
ſeiner Art war, beehrt und die Vollendung des Stücks 
gewünſcht hatte. 

Jenes ungebildete, damals mitunter genial genannte 
Betragen ward in Karlsruhe, auf einem anſtändigen, 
gleichſam heiligen Boden, einigermaßen beſchwichtigt. 
Ich trennte mich von meinen Geſellen, indem ich einen 
Seitenweg einzuſchlagen hatte, um nach Emmendingen 
zu gehen, wo mein Schwager Oberamtmann war. Ich 
achtete dieſen Schritt, meine Schweſter zu ſehen, für eine 
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wahrhafte Prüfung. Ich wußte, ſie lebte nicht glücklich, 
ohne daß man es ihr, ihrem Gatten oder den Zuſtänden 
hätte ſchuld geben können. Sie war ein eigenes Weſen, 
von dem ſchwer zu ſprechen iſt; wir wollen ſuchen, das 

Mitteilbare hier zuſammenzufaſſen. 
Ein ſchöner Körperbau begünſtigte ſie; nicht ſo die 

Geſichtszüge, welche, obgleich Güte, Verſtand, Teilnahme 
deutlich genug ausdrückend, doch einer gewiſſen Regel⸗ 
mäßigkeit und Anmut ermangelten. 

Dazu kam noch, daß eine hohe ſtark gewölbte Stirn 
durch die leidige Mode, die Haare aus dem Geſicht zu 
ſtreichen und zu zwängen, einen gewiſſen unangenehmen 
Eindruck machte, wenn ſie gleich für die ſittlichen und 
geiſtigen Eigenſchaften das beſte Zeugnis gab. Ich kann 
mir denken, daß, wenn ſie, wie es die neuere Zeit ein⸗ 
geführt hat, den obern Teil ihres Geſichtes mit Locken 
umwölken, ihre Schläfe und Wangen mit gleichen Ringeln 
hätte bekleiden können, ſie vor dem Spiegel ſich ange⸗ 
nehmer würde gefunden haben, ohne Beſorgnis, andern 
zu mißfallen wie ſich ſelbſt. Rechne man hiezu noch das 
Unheil, daß ihre Haut ſelten rein war, ein Übel, das 
ſich durch ein dämoniſches Mißgeſchick ſchon von Jugend 
auf gewöhnlich an Feſttagen einzufinden pflegte, an 
Tagen von Konzerten, Bällen und ſonſtigen Einladungen. 

Dieſe Zuſtände hatte ſie nach und nach durchgekämpft, 
indes ihre übrigen herrlichen Eigenſchaften ſich immer 
mehr und mehr ausbildeten. 

Ein feſter, nicht leicht bezwinglicher Charakter, eine 
teilnehmende, Teilnahme bedürfende Seele, vorzügliche 
Geiſtesbildung, ſchöne Kenntniſſe ſo wie Talente; einige 
Sprachen, eine gewandte Feder, ſo daß, wäre ſie von 
außen begünſtigt worden, ſie unter den geſuchteſten 
Frauen ihrer Zeit würde gegolten haben. 

Zu allem dieſen iſt noch ein Wunderſames zu offen⸗ 
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baren: in ihrem Weſen lag nicht die mindeſte Sinnlich⸗ 
keit. Sie war neben mir heraufgewachſen und wünſchte 
ihr Leben in dieſer geſchwiſterlichen Harmonie fortzu⸗ 
ſetzen und zuzubringen. Wir waren nach meiner Rück⸗ 
kunft von der Akademie unzertrennlich geblieben; im 
innerſten Vertrauen hatten wir Gedanken, Empfindungen 
und Grillen, die Eindrücke alles Zufälligen in Gemein⸗ 
ſchaft. Als ich nach Wetzlar ging, ſchien ihr die Einſam⸗ 
keit unerträglich; mein Freund Schloſſer, der Guten 
weder unbekannt noch zuwider, trat in meine Stelle. 
Leider verwandelte ſich bei ihm die Brüderlichkeit in eine 
entſchiedene und, bei ſeinem ſtrengen gewiſſenhaften Weſen, 
vielleicht erſte Leidenſchaft. Hier fand ſich, wie man zu 
ſagen pflegt, eine ſehr gätliche erwünſchte Partie, welche 
ſie, nachdem ſie verſchiedene bedeutende Anträge, aber 
von unbedeutenden Männern, von ſolchen, die ſie ver⸗ 
abſcheute, ſtandhaft ausgeſchlagen hatte, endlich anzu⸗ 
nehmen ſich, ich darf wohl ſagen, bereden ließ. 

Aufrichtig habe ich zu geſtehen, daß ich mir, wenn 
ich manchmal über ihr Schickſal phantaſierte, ſie nicht 
gern als Hausfrau, wohl aber als Abtiſſin, als Vor⸗ 
ſteherin einer edlen Gemeine gar gern denken mochte. 
Sie beſaß alles, was ein ſolcher höherer Zuſtand ver⸗ 
langt; ihr fehlte, was die Welt unerläßlich fordert. Über 
weibliche Seelen übte ſie durchaus eine unwiderſtehliche 
Gewalt; junge Gemüter zog ſie liebevoll an und be⸗ 
herrſchte ſie durch den Geiſt innerer Vorzüge. Wie ſie 
nun die allgemeine Duldung des Guten, Menſchlichen, 
mit allen ſeinen Wunderlichkeiten, wenn es nur nicht 
ins Verkehrte ging, mit mir gemein hatte, ſo brauchte 
nichts Eigentümliches, wodurch irgend ein bedeutendes 
Naturell ausgezeichnet war, ſich vor ihr zu verbergen 
oder ſich vor ihr zu genieren; weswegen unſere Geſellig⸗ 
keiten, wie wir ſchon früher geſehn, immer mannigfaltig, 
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frei, artig, wenn auch gleich manchmal ans Kühne heran, 
ſich bewegen mochten. Die Gewohnheit, mit jungen 
Frauenzimmern anſtändig und verbindlich umzugehen, 
ohne daß ſogleich eine entſcheidende Beſchränkung und An⸗ 
eignung erfolgt wäre, hatte ich nur ihr zu danken. Nun 
aber wird der einſichtige Leſer, welcher fähig iſt, zwiſchen 
dieſe Zeilen hineinzuleſen, was nicht geſchrieben ſteht, 
aber angedeutet iſt, ſich eine Ahnung der ernſten Gefühle 
gewinnen, mit welchen ich damals Emmendingen betrat. 

Allein beim Abſchiede nach kurzem Aufenthalte lag 
es mir noch ſchwerer auf dem Herzen, daß meine 
Schweſter mir auf das ernſteſte eine Trennung von Lili 
empfohlen, ja befohlen hatte. Sie ſelbſt hatte an einem 
langwierigen Brautſtande viel gelitten; Schloſſer, nach 
ſeiner Redlichkeit, verlobte ſich nicht eher mit ihr, als 
bis er ſeiner Anſtellung im Großherzogtum Baden ge⸗ 
wiß, ja, wenn man es ſo nehmen wollte, ſchon angeſtellt 
war. Die eigentliche Beſtimmung aber verzögerte ſich 
auf eine undenkliche Weiſe. Soll ich meine Vermutung 
hierüber eröffnen, ſo war der wackere Schloſſer, wie 
tüchtig er zum Geſchäft ſein mochte, doch wegen ſeiner 
ſchroffen Rechtlichkeit weder dem Fürſten als unmittelbar 

berührender Diener, noch weniger den Miniſtern als 
naher Mitarbeiter wünſchenswert. Seine gehoffte und 
dringend gewünſchte Anſtellung in Karlsruhe kam nicht 
zu ſtande. Mir aber klärte ſich dieſe Zögerung auf, als 
die Stelle eines Oberamtmanns in Emmendingen ledig 
ward und man ihn alſobald dahin verſetzte. Es war 
ein ſtattliches einträgliches Amt nunmehr ihm übertragen, 
dem er ſich völlig gewachſen zeigte. Seinem Sinn, ſeiner 
Handlungsweiſe deuchte es ganz gemäß, hier allein zu 
ſtehen, nach Überzeugung zu handeln und über alles, 
man mochte ihn loben oder tadeln, Rechenſchaft zu geben. 

Dagegen ließ ſich nichts einwenden, meine Schweſter 
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mußte ihm folgen, freilich nicht in eine Reſidenz, wie ſie 
gehofft hatte, ſondern an einen Ort, der ihr eine Einſam⸗ 
keit, eine Einöde ſcheinen mußte; in eine Wohnung, zwar 
geräumig, amtsherrlich, ſtattlich, aber aller Geſelligkeit 
entbehrend. Einige junge Frauenzimmer, mit denen ſie 
früher Freundſchaft gepflogen, folgten ihr nach, und da 
die Familie Gerock mit Töchtern geſegnet war, wechſel⸗ 
ten dieſe ab, ſo daß ſie wenigſtens bei ſo vieler Ent⸗ 
behrung eines längſtvertrauten Umgangs genoß. 

Dieſe Zuſtände, dieſe Erfahrungen waren es, wo⸗ 
durch ſie ſich berechtigt glaubte, mir aufs ernſteſte eine 
Trennung von Lili zu befehlen. Es ſchien ihr hart, ein 
ſolches Frauenzimmer, von dem ſie ſich die höchſten Be⸗ 
griffe gemacht hatte, aus einer wo nicht glänzenden, doch 
lebhaft bewegten Exiſtenz herauszuzerren in unſer zwar 
löbliches, aber doch nicht zu bedeutenden Geſellſchaften 
eingerichtetes Haus, zwiſchen einen wohlwollenden, un⸗ 
geſprächigen, aber gern didaktiſchen Vater und eine in 
ihrer Art höchſt häuslich⸗ tätige Mutter, welche doch nach 
vollbrachtem Geſchäft bei einer bequemen Handarbeit 
nicht geſtört ſein wollte in einem gemütlichen Geſpräch 
mit jungen herangezogenen und auserwählten Perſönlich⸗ 
keiten. 

Dagegen ſetzte ſie mir Lilis Verhältniſſe lebhaft ins 
Klare; denn ich hatte ihr teils ſchon in Briefen, teils 
aber in leidenſchaftlich geſchwätziger Vertraulichkeit alles 
haarklein vorgetragen. 

Leider war ihre Schilderung nur eine umſtändliche 
wohlgeſinnte Ausführung deſſen, was ein Ohrenbläſer 
von Freund, dem man nach und nach nichts Gutes zu⸗ 
traute, mit wenigen charakteriſtiſchen Zügen einzuflüſtern 
bemüht geweſen. 

Verſprechen konnt' ich ihr nichts, ob ich gleich ge⸗ 
ſtehen mußte, ſie habe mich überzeugt. Ich ging mit 
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dem rätſelhaften Gefühl im Herzen, woran die Leiden⸗ 
ſchaft ſich fortnährt: denn Amor, das Kind, hält ſich noch 
hartnäckig feſt am Kleide der Hoffnung, eben als ſie 
ſchon ſtarken Schrittes ſich zu entfernen den Anlauf 
nimmt. 

Das einzige, was ich mir zwiſchen da und Zürich 
noch deutlich erinnere, iſt der Rheinfall bei Schaffhauſen. 
Hier wird durch einen mächtigen Stromſturz merklich 
die erſte Stufe bezeichnet, die ein Bergland andeutet, 
in das wir zu treten gewillet ſind; wo wir denn nach 
und nach, Stufe für Stufe immer in wachſendem Ver⸗ 
hältnis, die Höhen mühſam erreichen ſollen. 

Der Anblick des Züricher Sees, von dem Tore des 
Schwertes genoſſen, iſt mir auch noch gegenwärtig; ich 
ſage von dem Tore des Gaſthauſes, denn ich trat nicht 
hinein, ſondern ich eilte zu Lavatern. Der Empfang 

war heiter und herzlich, und man muß geſtehen, anmutig 
ohnegleichen; zutraulich, ſchonend, ſegnend, erhebend, 
anders konnte man ſich ſeine Gegenwart nicht denken. 
Seine Gattin, mit etwas ſonderbaren, aber friedlichen, 
zartfrommen Zügen, ſtimmte völlig, wie alles andere 
um ihn her, in ſeine Sinnes⸗ und Lebensweiſe. 

Unſre nächſte und faſt ununterbrochene Unterhaltung 
war ſeine Phyſiognomik. Der erſte Teil dieſes ſeltſamen 
Werkes war, wenn ich nicht irre, ſchon völlig abgedruckt, 
oder wenigſtens ſeiner Vollſtändigkeit nahe. Man darf 
es wohl als genial⸗empiriſch, als methodiſch⸗kollektiv an⸗ 
ſprechen. Ich hatte dazu das ſonderbarſte Verhältnis. 
Lavater wollte die ganze Welt zu Mitarbeitern und Teil⸗ 
nehmern; ſchon hatte er auf ſeiner Rheinreiſe ſo viel 
bedeutende Menſchen porträtieren laſſen, um durch ihre 
Perſönlichkeit ſie in das Intereſſe eines Werks zu ziehen, 
in welchem ſie ſelbſt auftreten ſollten. Eben ſo verfuhr 
er mit Künſtlern; er rief einen jeden auf, ihm für ſeine 
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Zwecke Zeichnungen zu ſenden. Sie kamen an und 
taugten nicht entſchieden zu ihrer Beſtimmung. Gleicher⸗ 
weiſe ließ er rechts und links in Kupfer ſtechen, und 
auch dieſes gelang ſelten charakteriſtiſch. Eine große 
Arbeit war von ſeiner Seite geleiſtet, mit Geld und 
Anſtrengung aller Art ein bedeutendes Werk vorgearbeitet, 
der Phyſiognomik alle Ehre geboten; und wie nun daraus 
ein Band werden ſollte, die Phyſiognomik, durch Lehre 
gegründet, durch Beiſpiele belegt, ſich der Würde einer 
Wiſſenſchaft nähern ſollte, ſo ſagte keine Tafel, was ſie 
zu ſagen hatte: alle Platten mußten getadelt, bedingt, 
nicht einmal gelobt, nur zugegeben, manche gar durch 
die Erklärungen weggelöſcht werden. Es war für mich, 
der, eh' er fortſchritt, immer Fuß zu faſſen ſuchte, eine 
der penibelſten Aufgaben, die meiner Tätigkeit auferlegt 
werden konnte. Man urteile ſelbſt. Das Manujkript 
mit den zum Text eingeſchobenen Plattenabdrücken ging 
an mich nach Frankfurt. Ich hatte das Recht, alles zu 
tilgen, was mir mißfiel, zu ändern und einzuſchalten, 
was mir beliebte; wovon ich freilich ſehr mäßig Gebrauch 
machte. Ein einzig Mal hatte er eine gewiſſe leidenſchaft⸗ 
liche Kontrovers gegen einen ungerechten Tadler ein⸗ 
geſchoben, die ich wegließ und ein heiteres Naturgedicht 
dafür einlegte; weswegen er mich ſchalt, jedoch ſpäter, 
als er abgekühlt war, mein Verfahren billigte. 

Wer die vier Bände der Phyſiognomik durchblättert 
und, was ihn nicht reuen wird, durchlieſt, mag bedenken, 
welches Intereſſe unſer Zuſammenſein gehabt habe, in⸗ 
dem die meiſten der darin vorkommenden Blätter ſchon 

gezeichnet und ein Teil geſtochen waren, vorgelegt und 
beurteilt wurden und man die geiſtreichen Mittel über⸗ 
legte, womit ſelbſt das Untaugliche in dieſem Falle lehr⸗ 
reich und alſo tauglich gemacht werden könnte. 

Geh' ich das Lavateriſche Werk nochmals durch, ſo 

10 

15 

20 



10 

15 

20 

25 

30 

Vierter Teil. Achtzehntes Buch 77 

macht es mir eine komiſch⸗heitere Empfindung; es iſt 
mir, als ſähe ich die Schatten mir ehemals ſehr be⸗ 
kannter Menſchen vor mir, über die ich mich ſchon 
einmal geärgert und über die ich mich jetzt nicht er⸗ 
freuen ſollte. 

Die Möglichkeit aber, ſo vieles unſchicklich Gebildete 
einigermaßen zuſammenzuhalten, lag in dem ſchönen und 
entſchiedenen Talente des Zeichners und Kupferſtechers 

Lips; er war in der Tat zur freien proſaiſchen Dar⸗ 
ſtellung des Wirklichen geboren, worauf es denn doch 
eigentlich hier ankam. Er arbeitete unter dem wunder⸗ 
lich fordernden Phyſiognomiſten und mußte deshalb genau 
aufpaſſen, um ſich den Forderungen ſeines Meiſters an⸗ 
zunähern; der talentreiche Bauernknabe fühlte die ganze 
Verpflichtung, die er einem geiſtlichen Herrn aus der ſo 
hoch privilegierten Stadt ſchuldig war, und beſorgte ſein 
Geſchäft aufs beſte. 

In getrennter Wohnung von meinen Geſellen lebend, 
ward ich täglich, ohne daß wir im geringſten Arges 
daran gehabt hätten, denſelben immer fremder; unſre 
Landpartien paßten nicht mehr zuſammen, obgleich in 
der Stadt noch einiges Verkehr übrig geblieben war. 
Sie hatten ſich mit allem jugendlich gräflichen Übermut 
auch bei Lavatern gemeldet, welchem gewandten Phyſio⸗ 
gnomiſten ſie freilich etwas anders vorkamen als der 
übrigen Welt. Er äußerte ſich gegen mich darüber, und 
ich erinnere mich ganz deutlich, daß er, von Leopold 
Stolberg ſprechend, ausrief: „Ich weiß nicht, was ihr 
alle wollt; es iſt ein edler, trefflicher, talentvoller Jüng⸗ 
ling, aber ſie haben mir ihn als einen Heroen, als einen 
Herkules beſchrieben, und ich habe in meinem Leben 
keinen weichern, zarteren und, wenn es darauf ankommt, 
beſtimmbareren jungen Mann geſehen. Ich bin noch 
weit von ſicherer phyſiognomiſcher Einſicht entfernt, aber 
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wie es mit euch und der Menge ausſieht, iſt doch gar 
zu betrübt.“ 

Seit der Reiſe Lavaters an den Niederrhein hatte 
ſich das Intereſſe an ihm und ſeinen phyſiognomiſchen 
Studien ſehr lebhaft geſteigert; vielfache Gegenbeſuche 
drängten ſich zu ihm, ſo daß er ſich einigermaßen in 
Verlegenheit fühlte, als der Erſte geiſtlicher und geiſt⸗ 
reicher Männer angeſehen und als einer betrachtet zu 
werden, der die Fremden allein nach ſich hinzöge; daher 
er denn, um allem Neid und Mißgunſt auszuweichen, 
alle diejenigen, die ihn beſuchten, zu erinnern und an⸗ 
zutreiben wußte, auch die übrigen bedeutenden Männer 
freundlich und ehrerbietig anzugehen. 

Der alte Bodmer ward hiebei vorzüglich beachtet, 
und wir mußten uns auf den Weg machen, ihn zu be⸗ 
ſuchen und jugendlich zu verehren. Er wohnte in einer 
Höhe über der am rechten Ufer, wo der See ſeine Waſſer 
als Limmat zuſammendrängt, gelegenen größern oder 
alten Stadt; dieſe durchkreuzten wir und erſtiegen zuletzt 
auf immer ſteileren Pfaden die Höhe hinter den Wällen, 
wo ſich zwiſchen den Feſtungswerken und der alten 
Stadtmauer gar anmutig eine Vorſtadt, teils in an⸗ 
einander geſchloſſenen, teils einzelnen Häuſern, halb 
ländlich gebildet hatte. Hier nun ſtand Bodmers Haus, 
der Aufenthalt ſeines ganzen Lebens, in der freiſten, 
heiterſten Umgebung, die wir, bei der Schönheit und 
Klarheit des Tages, ſchon vor dem Eintritt höchſt ver⸗ 
gnüglich zu überſchauen hatten. 

Wir wurden eine Stiege hoch in ein rings getäfeltes 
Zimmer geführt, wo uns ein muntrer Greis von mitt⸗ 
lerer Statur entgegenkam. Er empfing uns mit einem 
Gruße, mit dem er die beſuchenden Jüngern anzusprechen 
pflegte: wir würden es ihm als eine Artigkeit anrechnen, 
daß er mit ſeinem Abſcheiden aus dieſer Zeitlichkeit ſo 
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lange gezögert habe, um uns noch freundlich aufzunehmen, 
uns kennen zu lernen, ſich an unſern Talenten zu er⸗ 
freuen und Glück auf unſern fernern Lebensgang zu 
wünſchen. 

Wir dagegen prieſen ihn glücklich, daß er als Dichter, 
der patriarchaliſchen Welt angehörig und doch in der 
Nähe der höchſt gebildeten Stadt, eine wahrhaft idylliſche 
Wohnung zeitlebens beſeſſen und in hoher freier Luft 
ſich einer ſolchen Fernſicht mit ſtetem Wohlbehagen der 
Augen ſo lange Jahre erfreut habe. 

Es ſchien ihm nicht unangenehm, daß wir eine Über⸗ 
ſicht aus ſeinem Fenſter zu nehmen uns ausbaten, 
welche denn wirklich bei heiterem Sonnenſchein in der 
beſten Jahreszeit ganz unvergleichlich erſchien. Man 
überſah vieles von dem, was ſich von der großen Stadt 
nach der Tiefe ſenkte, die kleinere Stadt über der Lim⸗ 
mat, ſo wie die Fruchtbarkeit des Sihlfeldes gegen Abend. 
Rückwärts links einen Teil des Zürichſees mit ſeiner 
glänzend bewegten Fläche und ſeiner unendlichen Mannig⸗ 
faltigkeit von abwechſelnden Berg⸗ und Talufern, Er⸗ 
höhungen, dem Auge unfaßlichen Mannigfaltigkeiten; 
worauf man denn, geblendet von allem dieſen, in der Ferne 
die blaue Reihe der höheren Gebirgsrücken, deren Gipfel 
zu benamſen man ſich getraute, mit größter Sehnſucht 
zu ſchauen hatte. 

Die Entzückung junger Männer über das Außer⸗ 
ordentliche, was ihm ſo viele Jahre her täglich geworden 
war, ſchien ihm zu behagen; er ward, wenn man ſo ſagen 
darf, ironiſch teilnehmend, und wir ſchieden als die beſten 
Freunde, wenn ſchon in unſern Geiſtern die Sehnſucht 
nach jenen blauen Gebirgshöhen die Überhand gewonnen 
hatte. 

Indem ich nun im Begriff ſtehe, mich von unſerem 
würdigen Patriarchen zu beurlauben, jo merk ich erſt, 
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daß ich von ſeiner Geſtalt und Geſichtsbildung, von ſeinen 
Bewegungen und ſeiner Art, ſich zu benehmen, noch nichts 
ausgeſprochen. 

Überhaupt zwar finde ich nicht ganz ſchicklich, daß 
Reiſende einen bedeutenden Mann, den ſie beſuchen, 
gleichſam ſignaliſieren, als wenn ſie Stoff zu einem 
Steckbriefe geben wollten. Niemand bedenkt, daß es 
eigentlich nur ein Augenblick iſt, wo er, vorgetreten, 
neugierig beobachtet und doch nur auf ſeine eigene Weiſe; 
und ſo kann der Beſuchte bald wirklich, bald ſcheinbar 
als ſtolz oder demütig, als ſchweigſam oder geſprächig, 
als heiter oder verdrießlich erſcheinen. In dieſem be⸗ 
ſondern Falle aber möcht' ich mich damit entſchuldigen, 
daß Bodmers ehrwürdige Perſon, in Worten geſchildert, 
keinen gleich günſtigen Eindruck machen dürfte. Glück⸗ 
licherweiſe exiſtiert das Bild nach Graff von Bauſe, 
welches vollkommen den Mann darſtellt, wie er auch uns 
erſchienen, und zwar mit ſeinem Blick der Beſchauung 
und Betrachtung. 

Ein beſonderes, zwar nicht unerwartetes, aber höchſt 
erwünſchtes Vergnügen empfing mich in Zürich, als ich 
meinen jungen Freund Paſſavant daſelbſt antraf. Sohn 
eines angeſehenen reformierten Hauſes meiner Vaterſtadt, 
lebte er in der Schweiz, an der Quelle derjenigen Lehre, 
die er dereinſt als Prediger verkündigen ſollte. Nicht 
von großer, aber gewandter Geſtalt, verſprach ſein Ge⸗ 
ſicht und ſein ganzes Weſen eine anmutige raſche Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Schwarzes Haar und Bart, lebhafte Augen. 
Im Ganzen eine teilnehmende mäßige Geſchäftigkeit. 

Kaum hatten wir, uns umarmend, die erſten Grüße 
gewechſelt, als er mir gleich den Vorſchlag tat, die kleinen 
Kantone zu beſuchen, die er ſchon mit großem Entzücken 
durchwandert habe und mit deren Anblick er mich nun 
ergötzen und entzücken wolle. 
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Indes ich mit Lavatern die nächſten und wichtigſten 
Gegenſtände durchgeſprochen und wir unſre gemeinſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten beinah erſchöpft hatten, waren 
meine muntern Reiſegeſellen ſchon auf mancherlei Wegen 

5 ausgezogen und hatten nach ihrer Weiſe ſich in der Gegend 
umgetan. Paſſavant, mich mit herzlicher Freundſchaft um⸗ 
fangend, glaubte dadurch ein Recht zu dem ausſchließenden 
Beſitz meines Umgangs erworben zu haben und wußte 
daher, in Abweſenheit jener, mich um ſo eher in die Gebirge 

10 zu locken, als ich ſelbſt entſchieden geneigt war, in größter 
Ruhe und auf meine eigne Weiſe dieſe längſt erſehnte Wan⸗ 
derung zu vollbringen. Wir ſchifften uns ein und fuhren 
an einem glänzenden Morgen den herrlichen See hinauf. 

Möge ein eingeſchaltetes Gedicht von jenen glück⸗ 
is lichen Momenten einige Ahnung herüberbringen: 

Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug' ich aus freier Welt: 
Wie iſt Natur ſo hold und gut, 

Die mich am Buſen hält! 

20 Die Welle wieget unſern Kahn 

Im Rudertakt hinauf, 
Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 

Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 
25 Goldne Träume, kommt ihr wieder? 

Weg, du Traum! ſo gold du biſt: 
Hier auch Lieb' und Leben iſt. 

Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne, 

30 Weiche Nebel trinken 

Rings die türmende Ferne; 

Morgenwind umflügelt 

Die beſchattete Bucht, 
Und im See beſpiegelt 

35 Sich die reifende Frucht. 
Goethes Werke. XXV. 6 
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Wir landeten in Richterswyl, wo wir an Doktor 

Hotze durch Lavater empfohlen waren. Er beſaß als 

Arzt, als höchſt verſtändiger, wohlwollender Mann ein 

ehrwürdiges Anſehn an ſeinem Orte und in der ganzen 

Gegend, und wir glauben ſein Andenken nicht beſſer zu 

ehren, als wenn wir auf eine Stelle in Lavaters Phyſio⸗ 

gnomik hinweiſen, die ihn bezeichnet. 

Aufs beſte bewirtet, aufs anmutigſte und nützlichſte 

auch über die nächſten Stationen unſrer Wanderung 

unterhalten, erſtiegen wir die dahinter liegenden Berge. 

Als wir in das Tal von Schindeleggi wieder hinabſteigen 

ſollten, kehrten wir uns nochmals um, die entzückende 

Ausſicht über den Züricher See in uns aufzunehmen. 

Wie mir zu Mute geweſen, deuten folgende Zeilen 

an, wie ſie, damals geſchrieben, noch in einem Gedenk⸗ 

heftchen aufbewahrt ſind: 

Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 
Welche Wonne gäb' mir dieſer Blick! 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Wär', was wär' mein Glück? 

Ausdrucksvoller find' ich hier dieſe kleine Interjektion, 
als wie ſie in der Sammlung meiner Gedichte abge⸗ 
druckt iſt. 

Die rauhen Wege, die von da nach Maria Einſiedeln 
führten, konnten unſerm guten Mut nichts anhaben. 
Eine Anzahl von Wallfahrern, die, ſchon unten am See 
von uns bemerkt, mit Gebet und Geſang regelmäßig 
fortſchritten, hatten uns eingeholt; wir ließen ſie be⸗ 
grüßend vorbei, und ſie belebten, indem ſie uns zur Ein⸗ 
ſtimmung in ihre frommen Zwecke beriefen, dieſe öden 
Höhen anmutig charakteriſtiſch. Wir ſahen lebendig den 
ſchlängelnden Pfad bezeichnet, den auch wir zu wandern 
hatten, und ſchienen freudiger zu folgen; wie denn die 
Gebräuche der römiſchen Kirche dem Proteſtanten durch⸗ 
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aus bedeutend und impoſant ſind, indem er nur das 
Erſte, Innere, wodurch ſie hervorgerufen, das Menſch⸗ 
liche, wodurch ſie ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fort⸗ 
pflanzen, und alſo auf den Kern dringend, anerkennt, 
ohne ſich gerade in dem Augenblick mit der Schale, der 
Fruchthülle, ja dem Baume ſelbſt, ſeinen Zweigen, Blät⸗ 
tern, ſeiner Rinde und ſeinen Wurzeln zu befaſſen. 

Nun ſahen wir in einem öden baumloſen Tale die 
prächtige Kirche hervorſteigen, das Kloſter, von weitem 
anſehnlichem Umfang, in der Mitte von reinlicher An⸗ 
ſiedelung, um ſo eine große und mannigfaltige Anzahl von 
Gäſten einigermaßen ſchicklich aufzunehmen. 

Das Kirchlein in der Kirche, die ehemalige Ein⸗ 
ſiedlerwohnung des Heiligen, mit Marmor inkruſtiert 
und ſo viel als möglich zu einer anſtändigen Kapelle 
verwandelt, war etwas Neues, von mir noch nie Ge⸗ 
ſehenes, dieſes kleine Gefäß, umbaut und überbaut von 
Pfeilern und Gewölben. Es mußte ernſte Betrachtungen 
erregen, daß ein einzelner Funke von Sittlichkeit und 
Gottesfurcht hier ein immer brennendes leuchtendes 
Flämmchen angezündet, zu welchem gläubige Scharen 
mit großer Beſchwerlichkeit heranpilgern ſollten, um an 
dieſer heiligen Flamme auch ihr Kerzlein anzuzünden. 
Wie dem auch ſei, ſo deutet es auf ein grenzenloſes Be⸗ 
dürfnis der Menſchheit nach gleichem Licht, gleicher 
Wärme, wie es jener Erſte im tiefſten Gefühl und ſicherſter 
Überzeugung gehegt und genoſſen. Man führte uns in 
die Schatzkammer, welche, reich und impoſant genug, vor 
allem lebensgroße, wohl gar koloſſale Büſten von Heiligen 
und Ordensſtiftern dem ſtaunenden Auge darbot. 

Doch ganz andere Aufmerkſamkeit erregte der An⸗ 
blick eines darauf eröffneten Schrankes. Er enthielt alter⸗ 
tümliche Koſtbarkeiten, hierher gewidmet und verehrt. 
Verſchiedene Kronen von merkwürdiger Goldſchmieds⸗ 
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arbeit hielten meinen Blick feſt, unter denen wieder eine 
ausſchließlich betrachtet wurde. Eine Zackenkrone im 
Kunſtſinne der Vorzeit, wie man wohl ähnliche auf den 
Häuptern altertümlicher Königinnen geſehen, aber von ſo 
geſchmackvoller Zeichnung, von ſolcher Ausführung einer 
unermüdeten Arbeit, ſelbſt die eingefugten farbigen Steine 

mit ſolcher Wahl und Geſchicklichkeit verteilt und gegen 
einander geſtellt — genug, ein Werk der Art, daß man es 
bei dem erſten Anblick für vollkommen erklärte, ohne 
dieſen Eindruck kunſtmäßig entwickeln zu können. 

Auch iſt in ſolchen Fällen, wo die Kunſt nicht er⸗ 
kannt, ſondern gefühlt wird, Geiſt und Gemüt zur An⸗ 
wendung geneigt: man möchte das Kleinod beſitzen, um 
damit Freude zu machen. Ich erbat mir die Erlaubnis, 
das Krönchen hervorzunehmen, und als ich ſolches in der 
Hand anſtändig haltend in die Höhe hob, dacht' ich mir 
nicht anders, als ich müßte es Lili auf die hellglänzen⸗ 
den Locken aufdrücken, ſie vor den Spiegel führen und 
ihre Freude über ſich ſelbſt und das Glück, das ſie ver⸗ 
breitet, gewahr werden. Ich habe mir nachher oft ge⸗ 
dacht, dieſe Szene, durch einen talentvollen Maler ver⸗ 
wirklicht, müßte einen höchſt ſinn⸗ und gemütvollen An⸗ 
blick geben. Da wäre es wohl der Mühe wert, der junge 
König zu ſein, der ſich auf dieſe Weiſe eine Braut und 
ein neues Reich erwürbe. 

Um uns die Beſitztümer des Kloſters vollſtändig ſehen 
zu laſſen, führte man uns in ein Kunſt⸗, Kurioſitäten⸗ 
und Naturalienkabinett. Ich hatte damals von dem Wert 
ſolcher Dinge wenig Begriff: noch hatte mich die zwar 
höchſt löbliche, aber doch den Eindruck der ſchönen Erd⸗ 
oberfläche vor dem Anſchauen des Geiſtes zerſtückelnde 
Geognoſie nicht angelockt, noch weniger eine phantaſtiſche 
Geologie mich in ihre Irrſale verſchlungen; jedoch nötigte 
mich der herumführende Geiſtliche, einem foſſilen, von 
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Kennern, wie er ſagte, höchſt geſchätzten, in einem blauen 
Schieferton wohl erhaltenen kleinen wilden Schweins⸗ 
kopf einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken, der auch, ſchwarz 
wie er war, für alle Folgezeit in der Einbildungskraft 
geblieben iſt. Man hatte ihn in der Gegend von Rap⸗ 
perswyl gefunden, in einer Gegend, die, moraſtig von 
Urzeiten her, gar wohl dergleichen Mumien für die Nach⸗ 
welt aufnehmen und bewahren konnte. 

Ganz anders aber zog mich unter Rahmen und Glas 
ein Kupferſtich von Martin Schön an, das Abſcheiden der 
Maria vorſtellend. Freilich kann nur ein vollkommenes 
Exemplar uns einen Begriff von der Kunſt eines ſolchen 

Meiſters geben, aber alsdann werden wir auch, wie von 
dem Vollkommenen in jeder Art, dergeſtalt ergriffen, 
daß wir die Begierde, das Gleiche zu beſitzen, den An⸗ 
blick immer wiederholen zu können — es mag noch ſo 
viel Zeit dazwiſchen verfließen — nicht wieder loswerden. 
Warum ſollt' ich nicht vorgreifen und hier geſtehen, daß 
ich ſpäter nicht eher nachließ, als bis ich ebenfalls zu 
einem trefflichen Abdruck dieſes Blattes gelangt war? 

Am 16. Juni 1775, denn hier find' ich zuerſt das 
Datum verzeichnet, traten wir einen beſchwerlichen Weg 
an; wilde ſteinige Höhen mußten überſtiegen werden, 
und zwar in vollkommener Einſamkeit und Ode. Abends 
drei Viertel auf Achte ſtanden wir den Schwyzer Hacken 
gegenüber, zweien Berggipfeln, die neben einander mäch⸗ 
tig in die Luft ragen. Wir fanden auf unſern Wegen 

zum erſtenmal Schnee, und an jenen zackigen Felsgipfeln 
hing er noch vom Winter her. Ernſthaft und fürchterlich 
füllte ein uralter Fichtenwald die unabſehlichen Schluch- 
ten, in die wir hinab ſollten. Nach kurzer Raſt, friſch 
und mit mutwilliger Behendigkeit, ſprangen wir den von 

Klippe zu Klippe, von Platte zu Platte in die Tiefe 
ſich ſtürzenden Fußpfad hinab und gelangten um zehn 
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Uhr nach Schwyz. Wir waren zugleich müde und munter 
geworden, hinfällig und aufgeregt; wir löſchten gähling 
unſern heftigen Durſt und fühlten uns noch mehr be⸗ 
geiſtert. Man denke ſich den jungen Mann, der etwa 
vor zwei Jahren den „Werther“ ſchrieb, einen jüngern 
Freund, der ſich ſchon an dem Manuſkript jenes wunder⸗ 
baren Werks entzündet hatte, beide ohne Wiſſen und 
Wollen gewiſſermaßen in einen Naturzuſtand verſetzt, 
lebhaft gedenkend vorübergegangener Leidenſchaften, nach⸗ 
hängend den gegenwärtigen, folgeloſe Plane bildend, im 
Gefühl behaglicher Kraft das Reich der Phantaſie durch⸗ 
ſchwelgend — dann nähert man ſich der Vorſtellung jenes 
Zuſtandes, den ich nicht zu ſchildern wüßte, ſtünde nicht 
im Tagebuche: „Lachen und Jauchzen dauerte bis um 
Mitternacht.“ 

Den 17ten Morgens ſahen wir die Schwyzer Hacken 
vor unſern Fenſtern. An dieſen ungeheuren unregelmäßigen 
Naturpyramiden ſtiegen Wolken nach Wolken hinauf. Um 
ein Uhr Nachmittags von Schwyz weg, gegen den Rigi 
zu; um zwei Uhr auf dem Lauerzer See herrlicher Sonnen⸗ 
ſchein. Vor lauter Wonne ſah man gar nichts. Zwei 
tüchtige Mädchen führten das Schiff; das war anmutig, 
wir ließen es geſchehen. Auf der Inſel langten wir an, 
wo ſie ſagen: hier habe der ehemalige Zwingherr ge⸗ 
hauſt; wie ihm auch ſei, jetzt zwiſchen die Ruinen hat 
ſich die Hütte des Waldbruders eingeſchoben. 

Wir beſtiegen den Rigi; um halb Achte ſtanden wir 
bei der Mutter Gottes im Schnee; ſodann an der Kapelle, 
am Kloſter vorbei, im Wirtshaus zum Ochſen. 

Den 18ten Sonntags früh die Kapelle vom Ochſen 
aus gezeichnet. Um zwölf Uhr nach dem kalten Bad oder 
zum Dreiſchweſtern⸗Brunnen. Ein Viertel nach Zwei 
hatten wir die Höhe erſtiegen; wir fanden uns in Wolken, 
diesmal uns doppelt unangenehm: als die Ausſicht hin⸗ 
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dernd und als niedergehender Nebel netzend. Aber als 
ſie hie und da aus einander riſſen und uns, von wallen⸗ 
den Rahmen umgeben, eine klare herrliche ſonnenbeſchie⸗ 
nene Welt als vortretende und wechſelnde Bilder ſehen 

liegen, bedauerten wir nicht mehr dieſe Zufälligkeiten; 
denn es war ein nie geſehener, nie wieder zu ſchauen⸗ 
der Anblick, und wir verharrten lange in dieſer gewiſſer⸗ 
maßen unbequemen Lage, um durch die Ritzen und Klüfte 
der immer bewegten Wolkenballen einen kleinen Zipfel 
beſonnter Erde, einen ſchmalen Uferzug und ein Endchen 
See zu gewinnen. 

Um acht Uhr Abends waren wir wieder vor der 
Wirtshaustüre zurück und ſtellten uns an gebackenen 
Fiſchen und Eiern und genugſamem Wein wieder her. 

Wie es denn nun dämmerte und allmählich nachtete, 
beſchäftigten ahnungsvoll zuſammenſtimmende Töne unſer 
Ohr; das Glockengebimmel der Kapelle, das Plätſchern 
des Brunnens, das Säuſeln wechſelnder Lüftchen, in der 
Ferne Waldhörner — es waren wohltätige, beruhigende, 
einlullende Momente. 

Am 19ten früh halb Sieben erſt aufwärts, dann 
hinab an den Waldſtätter See, nach Fitznau; von da zu 
Waſſer nach Gerſau. Mittags im Wirtshaus am See. 
Gegen zwei Uhr dem Grütli gegenüber, wo die drei 
Tellen ſchwuren, darauf an der Platte, wo der Held aus⸗ 
ſprang und wo ihm zu Ehren die Legende ſeines Daſeins 
und ſeiner Taten durch Malerei verewigt iſt. Um drei 
Uhr in Flüelen, wo er eingeſchifft ward, um vier Uhr 
in Altdorf, wo er den Apfel abſchoß. 

An dieſem poetiſchen Faden ſchlingt man ſich billig 
durch das Labyrinth dieſer Felſenwände, die, ſteil bis in 
das Waſſer hinabreichend, uns nichts zu ſagen haben. 
Sie, die Unerſchütterlichen, ſtehen ſo ruhig da, wie die 
Couliſſen eines Theaters; Glück oder Unglück, Luſt oder 
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Trauer iſt bloß den Perſonen zugedacht, die heute auf 
dem Zettel ſtehen. 

Dergleichen Betrachtungen jedoch waren gänzlich 
außer dem Geſichtskreis jener Jünglinge; das Kurzver⸗ 
gangene hatten ſie aus dem Sinne geſchlagen, und die 
Zukunft lag ſo wunderbar unerforſchlich vor ihnen, wie 
das Gebirg, in das ſie hineinſtrebten. 

Am 20ſten brachen wir nach Amſteg auf, wo man 
uns gebackene Fiſche gar ſchmackhaft bereitete. Hier nun, 
an dieſem ſchon genugſam wilden Angebirge, wo die Reuß 
aus ſchrofferen Felsklüften hervordrang und das friſche 
Schneewaſſer über die reinlichen Kiesbänke hinſpielte, 
enthielt ich mich nicht, die gewünſchte Gelegenheit zu 
nützen und mich in den rauſchenden Wellen zu erquicken. 

Um drei Uhr gingen wir von da weiter; eine Reihe 
Saumroſſe zog vor uns her, wir ſchritten mit ihr über 
eine breite Schneemaſſe und erfuhren erſt nachher, daß 
ſie unten hohl ſei. Hier hatte ſich der Winterſchnee in 
eine Bergſchlucht eingelegt, um die man ſonſt herum⸗ 
ziehen mußte, und diente nunmehr zu einem geraden ver⸗ 
kürzten Wege. Die unten durchſtrömenden Waſſer hatten 
ſie nach und nach ausgehöhlt, durch die milde Sommer⸗ 
luft war das Gewölb immer mehr abgeſchmolzen, ſo daß 
ſie nunmehr als ein breiter Brückenbogen das Hüben 
und Drüben natürlich zuſammenhielt. Wir überzeugten 
uns von dieſem wunderſamen Naturereignis, indem wir 
uns etwas oberhalb hinunter in die breitere Schlucht 
wagten. 

Wie wir uns nun immer weiter erhuben, blieben 
Fichtenwälder im Abgrund, durch welche die ſchäumende 
Reuß über Felſenſtürze ſich von Zeit zu Zeit ſehen ließ. 

Um halb acht Uhr gelangten wir nach Waſen, wo 
wir, uns mit dem roten, ſchweren, ſauren lombardiſchen 
Wein zu erquicken, erſt mit Waſſer nachhelfen und mit 
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vielem Zucker das Ingrediens erſetzen mußten, was die 
Natur in der Traube auszukochen verſagt hatte. Der 
Wirt zeigte ſchöne Kriſtalle vor; ich war aber damals ſo 
entfernt von ſolchen Naturſtudien, daß ich mich nicht ein⸗ 
mal für den geringen Preis mit dieſen Bergerzeugniſſen 
beſchweren mochte. 

Den 21ſten halb ſieben Uhr aufwärts; die Felſen 
wurden immer mächtiger und ſchrecklicher; der Weg bis 
zum Teufelsſtein, bis zum Anblick der Teufelsbrücke 
immer mühſeliger. Meinem Gefährten beliebte es, hier 
auszuruhen; er munterte mich auf, die bedeutenden An⸗ 

ſichten zu zeichnen. Die Umriſſe mochten mir gelingen, 
aber es trat nichts hervor, nichts zurück; für dergleichen 
Gegenſtände hatte ich keine Sprache. Wir mühten uns 
weiter; das ungeheure Wilde ſchien ſich immer zu ſteigern, 
Platten wurden zu Gebirgen und Vertiefungen zu Ab⸗ 
gründen. So geleitete mich mein Führer bis ans 
Urſerner Loch, durch welches ich gewiſſermaßen verdrieß⸗ 
lich hindurchging: was man bisher geſehen, war doch 
erhaben, dieſe Finſternis hob alles auf. 

Aber freilich hatte ſich der ſchelmiſche Führer das 
freudige Erſtaunen voraus vorgeſtellt, das mich beim 
Austritt überraſchen mußte. Der mäßig ſchäumende Fluß 
ſchlängelte ſich hier milde durch ein flaches, von Bergen 
zwar umſchloſſenes, aber doch genugſam weites, zur Be⸗ 
wohnung einladendes Tal. Über dem reinlichen Ortchen 
Urſeren und ſeiner Kirche, die uns auf ebenem Boden 
entgegenſtanden, erhob ſich ein Fichtenwäldchen, heilig 
geachtet, weil es die am Fuße Angeſiedelten vor höher 
herabrollenden Schneelawinen ſchützte. Die grünenden 
Wieſen des Tales waren wieder am Fluß her mit kurzen 
Weiden geſchmückt; man erfreute ſich hier einer lange 
vermißten Vegetation. Die Beruhigung war groß; man 
fühlte auf flachen Pfaden die Kräfte wieder belebt, und 
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mein Reiſegefährte tat ſich nicht wenig zu gute auf die 
Überraschung, die er ſo ſchicklich eingeleitet hatte. 

An der Matte fand ſich der berühmte Urſerner Käſe, 
und die exaltierten jungen Leute ließen ſich einen leid⸗ 
lichen Wein trefflich ſchmecken, um ihr Behagen noch 
mehr zu erhöhen und ihren Projekten einen phantaſtiſcheren 
Schwung zu verleihen. 

Den 22ſten halb vier Uhr verließen wir unſere Her⸗ 
berge, um aus dem glatten Urſerner Tal ins ſteinichte 
Liviner Tal einzutreten. Auch hier ward ſogleich alle 
Fruchtbarkeit vermißt; nackte wie bemooſte Felſen mit 
Schnee bedeckt, ruckweiſer Sturmwind, Wolken heran⸗ 
und vorbeiführend, Geräuſch der Waſſerfälle, das Klingeln 
der Saumroſſe in der höchſten Ode, wo man weder die 
Herankommenden noch die Scheidenden erblickte. Hier 
koſtet es der Einbildungskraft nicht viel, ſich Drachen⸗ 
neſter in den Klüften zu denken. Aber doch erheitert 
und erhoben fühlte man ſich durch einen der ſchönſten, 
am meiſten zum Bilde ſich eignenden, in allen Abſtufungen 
grandios mannigfaltigen Waſſerfall, der, gerade in dieſer 
Jahreszeit vom geſchmolzenen Schnee überreich begabt, 
von Wolken bald verhüllt, bald enthüllt, uns geraume 
Zeit an die Stelle feſſelte. 

Endlich gelangten wir an kleine Nebelſeen, wie ich 
ſie nennen möchte, weil ſie von den atmoſphäriſchen 
Streifen kaum zu unterſcheiden waren. Nicht lange, ſo 
trat aus dem Dunſte ein Gebäude entgegen: es war das 
Hoſpiz, und wir fühlten große Zufriedenheit, uns zu⸗ 
nächſt unter ſeinem gaſtlichen Dache ſchirmen zu können. 
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Neunzehntes Buch 

Durch das leichte Kläffen eines uns entgegenkom⸗ 
menden Hündchens angemeldet, wurden wir von einer 
ältlichen, aber rüſtigen Frauensperſon an der Türe 
freundlich empfangen. Sie entſchuldigte den Herrn Pater, 
welcher nach Mailand gegangen ſei, jedoch dieſen Abend 
wieder erwartet werde; alsdann aber ſorgte ſie, ohne 
viel Worte zu machen, für Bequemlichkeit und Bedürfnis. 
Eine warme geräumige Stube nahm uns auf; Brot, 
Käſe und trinkbarer Wein wurden aufgeſetzt, auch ein 
hinreichendes Abendeſſen verſprochen. Nun wurden die 
Überraſchungen des Tags wieder aufgenommen, und der 
Freund tat ſich höchlich darauf zu gute, daß alles ſo 
wohl gelungen und ein Tag zurückgelegt ſei, deſſen Ein⸗ 
drücke weder Poeſie noch Proſa wieder herzuſtellen im 
ſtande. 

Bei ſpät eintretender Dämmerung trat endlich der 
anſehnliche Pater herein, begrüßte mit freundlich ver⸗ 
traulicher Würde ſeine Gäſte und empfahl mit wenigen 
Worten der Köchin alle mögliche Aufmerkſamkeit. Als 
wir unſre Bewunderung nicht zurückhielten, daß er hier 
oben, in ſo völliger Wüſte, entfernt von aller Geſellſchaft, 
ſein Leben zubringen gewollt, verſicherte er: an Geſell⸗ 
ſchaft fehle es ihm nie, wie wir denn ja auch gekommen 
wären, ihn mit unſerm Beſuche zu erfreuen. Gar ſtark 
ſei der wechſelſeitige Warentransport zwiſchen Italien 
und Deutſchland. Dieſer immerfortwährende Speditions⸗ 
wechſel ſetze ihn mit den erſten Handelshäuſern in Ver⸗ 
hältnis. Er ſteige oft nach Mailand hinab, komme ſel⸗ 
tener nach Luzern, von woher ihm aber aus den Häuſern, 

so welche das Poſtgeſchäft dieſer Hauptſtraße zu beſorgen 
hätten, zum öftern junge Leute zugeſchickt würden, die 
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hier oben auf dem Scheidepunkt mit allen in dieſe An⸗ 
gelegenheiten eingreifenden Umſtänden und Vorfallen⸗ 
heiten bekannt werden ſollten. 

Unter ſolchen mannigfaltigen Geſprächen ging der 
Abend hin, und wir ſchliefen eine ruhige Nacht in etwas 
kurzen, an der Wand befeſtigten, eher an Repoſitorien 
als Bettſtellen erinnernden Schlafſtätten. 

Früh aufgeſtanden, befand ich mich bald zwar unter 
freiem Himmel, jedoch in engen, von hohen Gebirgs⸗ 
kuppen umſchloſſenen Räumen. Ich hatte mich an den 
Fußpfad, der nach Italien hinunterging, niedergelaſſen 
und zeichnete, nach Art der Dilettanten, was nicht zu 
zeichnen war und was noch weniger ein Bild geben 
konnte: die nächſten Gebirgskuppen, deren Seiten 
der herabſchmelzende Schnee mit weißen Furchen und 
ſchwarzen Rücken ſehen ließ. Indeſſen iſt mir durch 
dieſe fruchtloſe Bemühung jenes Bild im Gedächtnis 
unauslöſchlich geblieben. 

Mein Gefährte trat mutig zu mir und begann: „Was 
ſagſt du zu der Erzählung unſres geiſtlichen Wirts von 
geſtern Abend? Haſt du nicht, wie ich, Luſt bekommen, 
dich von dieſem Drachengipfel hinab in jene entzückenden 
Gegenden zu begeben? Die Wanderung durch dieſe 
Schluchten hinab muß herrlich ſein und mühelos; und 
wann ſich's dann bei Bellinzona öffnen mag, was würde 
das für eine Luſt ſein! Die Inſeln des großen Sees 
ſind mir durch die Worte des Paters wieder lebendig in 
die Seele getreten. Man hat ſeit Keyßlers Reiſen ſo 
viel davon gehört und geſehen, daß ich der Verſuchung 
nicht widerſtehen kann. 

„Iſt dir's nicht auch ſo?“ fuhr er fort. „Du ſitzeſt 
gerade am rechten Fleck; ſchon einmal ſtand ich hier und 
hatte nicht den Mut, hinabzuſpringen. Geh voran ohne 
weiteres, in Airolo warteſt du auf mich; ich komme mit 
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dem Boten nach, wenn ich vom guten Pater Abſchied 
genommen und alles berichtigt habe.“ 

So ganz aus dem Stegreif ein ſolches Unternehmen 
will mir doch nicht gefallen, antwortete ich. — „Was 
ſoll da viel Bedenken!“ rief jener. „Geld haben wir ge⸗ 
nug, nach Mailand zu kommen; Kredit wird ſich finden, 
mir ſind von unſern Meſſen her dort mehr als ein 
Handelsfreund bekannt.“ Er ward noch dringender. 
Geh! ſagte ich; mach' alles zum Abſchied fertig, ent⸗ 
ſchließen wollen wir uns alsdann. 

Mir kommt vor, als wenn der Menſch in ſolchen 
Augenblicken keine Entſchiedenheit in ſich fühlte, viel⸗ 
mehr von früheren Eindrücken regiert und beſtimmt 
werde. Die Lombardie und Italien lag als ein ganz 
Fremdes vor mir; Deutſchland als ein Bekanntes, Lieb⸗ 
wertes, voller freundlichen einheimiſchen Ausſichten, und, 
ſei es nur geſtanden: das, was mich ſo lange ganz um⸗ 
fangen, meine Exiſtenz getragen hatte, blieb auch jetzt 
das unentbehrlichſte Element, aus deſſen Grenzen zu 
treten ich mich nicht getraute. Ein goldnes Herzchen, 
das ich in ſchönſten Stunden von ihr erhalten hatte, 
hing noch an demſelben Bändchen, an welchem ſie es 
umknüpfte, lieberwärmt an meinem Halſe. Ich faßte 
es an und küßte es; mag ein dadurch veranlaßtes Ge⸗ 

dicht auch hier eingeſchaltet ſein: 

Angedenken du verklungner Freude, 
Das ich immer noch am Halſe trage, 
Hältſt du länger als das Seelenband uns beide? 
Verlängerſt du der Liebe kurze Tage? 

Flieh' ich, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
Durch fremde Lande, 
Durch ferne Täler und Wälder wallen! 

Ach, Lilis Herz konnte ſo bald nicht 

Von meinem Herzen fallen. 
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Wie ein Vogel, der den Faden bricht 
Und zum Walde kehrt, 
Er ſchleppt des Gefängniſſes Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens nach: 
Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht, 

Er hat ſchon jemand angehört. 

Schnell ſtand ich auf, damit ich von der ſchroffen 
Stelle wegkäme und der mit dem refftragenden Boten 
heranſtürmende Freund mich in den Abgrund nicht mit 
fortriſſe. Auch ich begrüßte den frommen Pater und 
wendete mich, ohne ein Wort zu verlieren, dem Pfade 
zu, woher wir gekommen waren. Etwas zaudernd folgte 
mir der Freund, und ungeachtet ſeiner Liebe und An⸗ 
hänglichkeit an mich, blieb er eine Zeitlang eine Strecke 
zurück, bis uns endlich jener herrliche Waſſerfall wieder 
zuſammenbrachte, zuſammenhielt und das einmal Be⸗ 
ſchloſſene endlich auch für gut und heilſam gelten ſollte. 

Von dem Herabſtieg ſag' ich nichts weiter, als daß wir 
jene Schneebrücke, über die wir in ſchwerbeladener Ge⸗ 
ſellſchaft vor wenig Tagen ruhig hinzogen, völlig zu⸗ 
ſammengeſtürzt fanden und nun, da wir einen Umweg 
durch die eröffnete Bucht machen mußten, die koloſſalen 
Trümmer einer natürlichen Baukunſt anzuſtaunen und zu 
bewundern hatten. 

Ganz konnte mein Freund die rückgängige Wande⸗ 
rung nach Italien nicht verſchmerzen; er mochte ſich 
ſolche früher ausgedacht und mit liebevoller Argliſt mich 
an Ort und Stelle zu überraſchen gehofft haben. Des⸗ 
halb ließ ſich die Rückkehr nicht ſo heiter vollführen; ich 
aber war auf meinen ſtummen Pfaden um deſto anhal⸗ 
tender beſchäftigt, das Ungeheure, das ſich in unſerem 
Geiſte mit der Zeit zuſammenzuziehen pflegt, wenigſtens 
in ſeinen faßlichen charakteriſtiſchen Einzelnheiten feſt⸗ 
zuhalten. 
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Nicht ohne manche neue wie erneuerte Empfindungen 
und Gedanken gelangten wir durch die bedeutenden Höhen 
des Vierwaldſtätter Sees nach Küßnacht, wo wir, landend 
und unſre Wanderung fortſetzend, die am Wege ſtehende 
Tellenkapelle zu begrüßen und jenen der ganzen Welt 
als heroiſch⸗patriotiſch⸗zühmlich geltenden Meuchelmord 
zu gedenken hatten. Eben ſo fuhren wir über den Zuger 
See, den wir ſchon vom Rigi herab aus der Ferne 
hatten kennen lernen. In Zug erinnere ich mich nur 
einiger im Gaſthofzimmer, nicht gar großer, aber in 
ihrer Art vorzüglicher, in die Fenſterflügel eingefügter 
gemalter Scheiben. Dann ging unſer Weg über den 
Albis in das Sihltal, wo wir einen jungen, in der Ein⸗ 
ſamkeit ſich gefallenden Hannoveraner, von Lindau, be⸗ 
ſuchten, um ſeinen Verdruß zu beſchwichtigen, den er 
früher in Zürich über eine von mir nicht aufs freund⸗ 
lichſte und ſchicklichſte abgelehnte Begleitung empfunden 
hatte. Die eiferſüchtige Freundſchaft des trefflichen 
Paſſavant war eigentlich Urſache an dem Ablehnen einer 
zwar lieben, aber doch unbequemen Gegenwart. 

Ehe wir aber von dieſen herrlichen Höhen wieder 
zum See und zur freundlich liegenden Stadt hinabſteigen, 
muß ich noch eine Bemerkung machen über meine Ver⸗ 
ſuche, durch Zeichnen und Skizzieren der Gegend etwas 
abzugewinnen. Die Gewohnheit, von Jugend auf die 
Landſchaft als Bild zu ſehen, verführte mich zu dem 
Unternehmen, wenn ich in der Natur die Gegend als 
Bild erblickte, ſie fixieren, mir ein ſichres Andenken von 
ſolchen Augenblicken feſthalten zu wollen. Sonſt nur an 
beſchränkten Gegenſtänden mich einigermaßen übend, 
fühlt' ich in einer ſolchen Welt gar bald meine Un⸗ 
zulänglichkeit. 

Drang und Eile zugleich nötigten mich zu einem 
wunderbaren Hilfsmittel: kaum hatte ich einen inter⸗ 
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eſſanten Gegenſtand gefaßt und ihn mit wenigen Strichen 
im allgemeinſten auf dem Papier angedeutet, ſo führte 
ich das Detail, das ich mit dem Bleiſtift nicht erreichen 
noch durchführen konnte, in Worten gleich darneben aus 
und gewann mir auf dieſe Weiſe eine ſolche innere 
Gegenwart von dergleichen Anſichten, daß eine jede 
Lokalität, wie ich ſie nachher in Gedicht oder Erzählung 
nur etwa brauchen mochte, mir alſobald vorſchwebte und 
zu Gebote ſtand. 

Bei meiner Rückkunft in Zürich fand ich die Stol⸗ 
berge nicht mehr; ihr Aufenthalt in dieſer Stadt hatte 
ſich auf eine wunderliche Weiſe verkürzt. 

Geſtehen wir überhaupt, daß Reiſende, die ſich aus 
ihrer häuslichen Beſchränkung entfernen, gewiſſermaßen 
in eine nicht nur fremde, ſondern völlig freie Natur ein⸗ 
zutreten glauben; welchen Wahn man damals um ſo 
eher hegen konnte, als man noch nicht durch polizeiliche 
Unterſuchung der Päſſe, durch Zollabgaben und andere 
dergleichen Hinderniſſe jeden Augenblick erinnert wurde, 
es ſei draußen noch bedingter und ſchlimmer als zu Hauſe. 

Vergegenwärtige man ſich zunächſt jene unbedingte 
Richtung nach einer verwirklichten Naturfreiheit, ſo wird 
man den jungen Gemütern verzeihen, welche die Schweiz 
gerade als das rechte Lokal anſahen, ihre friſche Jünglings⸗ 
natur zu idylliſieren. Hatten doch Geßners zarte Ge⸗ 
dichte ſo wie ſeine allerliebſten Radierungen hiezu am 
entſchiedenſten berechtigt. 

In der Wirklichkeit nun ſcheint ſich für ſolche poetiſche 
Außerungen das Baden in unbeengten Gewäſſern am 
allererſten zu qualifizieren. Schon unterwegs wollten 
dergleichen Naturübungen nicht gut zu den modernen 
Sitten paßlich erſcheinen; man hatte ſich ihrer auch 
einigermaßen enthalten. In der Schweiz aber, beim 
Anblick und Feuchtgefühl des rinnenden, laufenden, 
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ſtürzenden, in der Fläche ſich ſammelnden, nach und nach 
zum See ſich ausbreitenden Gewäſſers, war der Ver⸗ 
ſuchung nicht zu widerſtehen. Ich ſelbſt will nicht leug⸗ 
nen, daß ich mich, im klaren See zu baden, mit meinen 
Geſellen vereinte, und, wie es ſchien, weit genug von 
allen menſchlichen Blicken. Nackte Körper jedoch leuchten 
weit, und wer es auch mochte geſehen haben, nahm Arger⸗ 
nis daran. 

Die guten harmloſen Jünglinge, welche gar nichts 
Anſtößiges fanden, halb nackt wie ein poetiſcher Schäfer 
oder ganz nackt wie eine heidniſche Gottheit ſich zu ſehen, 
wurden von Freunden erinnert, dergleichen zu unterlaſſen. 
Man machte ihnen begreiflich, ſie weſeten nicht in der 
uranfänglichen Natur, ſondern in einem Lande, das für 
gut und nützlich erachtet habe, an älteren, aus der Mittel⸗ 
zeit ſich herſchreibenden Einrichtungen und Sitten feſt⸗ 
zuhalten. Sie waren nicht abgeneigt, dies einzuſehen, 
beſonders da vom Mittelalter die Rede war, welches 
ihnen als eine zweite Natur verehrlich ſchien. Sie ver⸗ 
ließen daher die allzu taghaften Seeufer und fanden auf 
ihren Spaziergängen durch das Gebirg ſo klare, rauſchende, 
erfriſchende Gewäſſer, daß in der Mitte Juli es ihnen 
unmöglich ſchien, einer ſolchen Erquickung zu widerſtehen. 
So waren ſie auf ihren weitſchweifenden Spaziergängen 
in das düſtere Tal gelangt, wo hinter dem Albis die 
Sihl ſtrömend herabſchießt, um ſich unterhalb Zürich in 
die Limmat zu ergießen. Entfernt von aller Wohnung, ja 
von allem betretenen Fußpfad, fanden ſie es hier ganz 
unverfänglich, die Kleider abzuwerfen und ſich kühnlich den 

ſchäumenden Stromwellen entgegenzuſetzen; dies geſchah 
freilich nicht ohne Geſchrei, nicht ohne ein wildes, teils von 
der Kühlung, teils von dem Behagen aufgeregtes Luſt⸗ 
jauchzen, wodurch ſie dieſe düſter bewaldeten Felſen zur 
idylliſchen Szene einzuweihen den Begriff hatten. 

Goethes Werke. XXV. 7 
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Allein ob ihnen frühere Mißwollende nachgeſchlichen, 
oder ob ſie ſich durch dieſen dichteriſchen Tumult in der 
Einſamkeit ſelbſt Gegner aufgerufen, iſt nicht zu beſtimmen. 
Genug, ſie mußten aus dem oberen ſtummen Gebüſch 
herab Steinwurf auf Steinwurf erfahren, ungewiß, ob 
von wenigen oder mehrern, ob zufällig oder abſichtlich, 
und ſie fanden daher für das Klügſte, das erquickende 
Element zu verlaſſen und ihre Kleider zu ſuchen. 

Keiner war getroffen, Überraſchung und Verdruß 
war die geiſtige Beſchädigung, die ſie erlitten hatten, und 
ſie wußten, als lebensluſtige Jünglinge, die Erinnerung 
daran leicht abzuſchütteln. 

Auf Lavatern jedoch erſtreckten ſich die unangenehmſten 
Folgen, daß er junge Leute von dieſer Frechheit bei ſich 
freundlich aufgenommen, mit ihnen Spazierfahrten an⸗ 

geſtellt und ſie ſonſt begünſtigt, deren wildes, unbändiges, 
unchriſtliches, ja heidniſches Naturell einen ſolchen Skandal 
in einer geſitteten, wohlgeregelten Gegend anrichte. 

Der geiſtliche Freund jedoch, wohlverſtehend, ſolche 
Vorkommenheiten zu beſchwichtigen, wußte dies auch bei⸗ 
zulegen, und nach Abzug dieſer meteoriſch Reiſenden war 
ſchon bei unſrer Rückkehr alles ins Gleiche gebracht. 

In dem Fragment von Werthers Reiſen, welches in 
dem ſechzehnten Bande meiner Werke neuerlich wieder 
mit abgedruckt iſt, habe ich dieſen Gegenſatz der ſchwei⸗ 
zeriſchen löblichen Ordnung und geſetzlichen Beſchrän⸗ 
kung mit einem ſolchen im jugendlichen Wahn ge⸗ 
forderten Naturleben zu ſchildern geſucht. Weil man 
aber alles, was der Dichter unbewunden darſtellt, gleich 
als entſchiedene Meinung, als didaktiſchen Tadel auf⸗ 
zunehmen pflegt, ſo waren die Schweizer deshalb ſehr 
unwillig, und ich unterließ die intentionierte Fort⸗ 
ſetzung, welche das Herankommen Werthers bis zur 
Epoche, wo ſeine Leiden geſchildert ſind, einigermaßen 
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darſtellen und dadurch gewiß den Menſchenkennern will⸗ 
kommen ſein ſollte. 

In Zürich angelangt, gehörte ich Lavatern, deſſen 
Gaſtfreundſchaft ich wieder anſprach, die meiſte Zeit ganz 
allein. Die Phyſiognomik lag mit allen ihren Gebilden 
und Unbilden dem trefflichen Manne mit immer ſich ver⸗ 
mehrenden Laſten auf den Schultern. Wir verhandelten 
alles den Umſtänden nach gründlich genug, und ich ver⸗ 
ſprach ihm dabei nach meiner Rückkehr die bisherige Teil⸗ 
nahme. 

Hiezu verleitete mich das jugendlich unbedingte Ver⸗ 
trauen auf eine ſchnelle Faſſungskraft, mehr noch das 
Gefühl der willigſten Bildſamkeit; denn eigentlich war 
die Art, womit Lavater die Phyſiognomien zergliederte, 
nicht in meinem Weſen. Der Eindruck, den der Menſch 
beim erſten Begegnen auf mich machte, beſtimmte ge⸗ 
wiſſermaßen mein Verhältnis zu ihm; obgleich das all⸗ 
gemeine Wohlwollen, das in mir wirkte, geſellt zu dem 
Leichtſinn der Jugend, eigentlich immer vorwaltete und 
mich die Gegenſtände in einer gewiſſen dämmernden 
Atmoſphäre ſchauen ließ. 

Lavaters Geiſt war durchaus impoſant; in ſeiner 
Nähe konnte man ſich einer entſcheidenden Einwirkung 
nicht erwehren, und ſo mußt' ich mir denn gefallen laſſen, 
Stirn und Naſe, Augen und Mund einzeln zu betrachten 
und eben ſo ihre Verhältniſſe und Bezüge zu erwägen. 
Jener Seher tat dies notgedrungen, um ſich von dem, 
was er ſo klar anſchaute, vollkommene Rechenſchaft zu 
geben; mir kam es immer als eine Tücke, als ein Spio⸗ 
nieren vor, wenn ich einen gegenwärtigen Menſchen in 
ſeine Elemente zerlegen und ſeinen ſittlichen Eigen⸗ 
ſchaften dadurch auf die Spur kommen wollte. Lieber 
hielt ich mich an ſein Geſpräch, in welchem er nach Be⸗ 
lieben ſich ſelbſt enthüllte. Hiernach will ich denn nicht 
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leugnen, daß es in Lavaters Nähe gewiſſermaßen bäng⸗ 
lich war: denn indem er ſich auf phyſiognomiſchem Wege 
unſrer Eigenſchaften bemächtigte, ſo war er in der Unter⸗ 
redung Herr unſrer Gedanken, die er im Wechſel des 
Geſpräches mit einigem Scharfſinn gar leicht erraten 
konnte. 

Wer eine Syntheſe recht prägnant in ſich fühlt, der 
hat eigentlich das Recht, zu analyſieren, weil er am äuße⸗ 
ren Einzelnen ſein inneres Ganze prüft und legitimiert. 
Wie Lavater ſich hiebei benommen, ſei nur ein Beijpiel 
gegeben. 

Sonntags, nach der Predigt, hatte er als Geiſtlicher 
die Verpflichtung, den kurzgeſtielten Sammetbeutel jedem 
Heraustretenden vorzuhalten und die milde Gabe ſeg⸗ 
nend zu empfangen. Nun ſetzte er ſich z. B. dieſen 
Sonntag die Aufgabe, keine Perſon anzuſehen, ſondern 
nur auf die Hände zu achten und ihre Geſtalt ſich aus⸗ 
zulegen. Aber nicht allein die Form der Finger, ſon⸗ 
dern auch die Miene derſelben beim Niederlaſſen der 
Gabe entging nicht ſeiner Aufmerkſamkeit, und er hatte 
mir viel davon zu eröffnen. Wie belehrend und auf⸗ 
regend mußten mir ſolche Unterhaltungen werden, mir, 
der ich doch auch auf dem Wege war, mich zum Men⸗ 
ſchenmaler zu qualifizieren? 

Manche Epoche meines nachherigen Lebens ward ich 
veranlaßt, über dieſen Mann zu denken, welcher unter 
die Vorzüglichſten gehört, mit denen ich zu einem ſo 
vertrauten Verhältnis gelangte. Und ſo ſind nach⸗ 
ſtehende Außerungen über ihn zu verſchiedenen Zeiten 
geſchrieben. Nach unſern aus einander ſtrebenden Rich⸗ 
tungen mußten wir uns allmählich ganz und gar fremd 
werden, und doch wollt' ich mir den Begriff von ſeinem 
vorzüglichen Weſen nicht verkümmern laſſen. Ich ver⸗ 
gegenwärtigte mir ihn mehrmals, und ſo entſtanden dieſe 
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Blätter ganz unabhängig von einander, in denen man 
Wiederholung, aber hoffentlich keinen Widerſpruch finden 
wird. 

Lavater war eigentlich ganz real geſinnt und kannte 
nichts Ideelles als unter der moraliſchen Form; wenn 
man dieſen Begriff feſthält, wird man ſich über einen 
ſo ſeltenen und ſeltſamen Mann am erſten aufklären. 

Seine „Ausſichten in die Ewigkeit“ ſind eigentlich 
nur Fortſetzungen des gegenwärtigen Daſeins, unter 
leichteren Bedingungen, als die ſind, welche wir hier zu 
erdulden haben. Seine Phyſiognomik ruht auf der Über⸗ 
zeugung, daß die ſinnliche Gegenwart mit der geiſtigen 
durchaus zuſammenfalle, ein Zeugnis von ihr ablege, ja 
ſie ſelbſt vorſtelle. 

Mit den Kunſtidealen konnte er ſich nicht leicht be⸗ 
freunden, weil er bei ſeinem ſcharfen Blick ſolchen Weſen 
die Unmöglichkeit, lebendig organiſiert zu ſein, nur allzu⸗ 
ſehr anſah und ſie daher ins Fabelreich, ja in das Reich 
des Monſtroſen verwies. Seine unaufhaltſame Neigung, 
das Ideelle verwirklichen zu wollen, brachte ihn in den 
Ruf eines Schwärmers, ob er ſich gleich überzeugt fühlte, 
daß niemand mehr auf das Wirkliche dringe als er; 
deswegen er denn auch den Mißgriff in ſeiner Denk⸗ 
und Handelsweiſe niemals entdecken konnte. 

Nicht leicht war jemand leidenſchaftlicher bemüht, 
anerkannt zu werden, als er, und vorzüglich dadurch 
eignete er ſich zum Lehrer; gingen aber ſeine Be⸗ 
mühungen auch wohl auf Sinnes⸗ und Sittenbeſſerung 
anderer, ſo war dies doch keineswegs das Letzte, worauf 
er hinarbeitete. 

Um die Verwirklichung der Perſon Chriſti war es 
ihm am meiſten zu tun; daher jenes beinahe unſinnige 
Treiben, ein Chriſtusbild nach dem andern fertigen, 
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kopieren, nachbilden zu laſſen, wovon ihm denn, wie 
natürlich, keines genugtat. 

Seine Schriften ſind ſchon jetzt ſchwer zu verſtehen, 
denn nicht leicht kann jemand eindringen in das, was er 
eigentlich will. Niemand hat ſo viel aus der Zeit und 
in die Zeit geſchrieben als er; ſeine Schriften ſind wahre 
Tagesblätter, welche die eigentlichſte Erläuterung aus 
der Zeitgeſchichte fordern; ſie ſind in einer Koterieſprache 
geſchrieben, die man kennen muß, um gerecht gegen ſie 
zu ſein, ſonſt wird dem verſtändigen Leſer manches ganz 
toll und abgeſchmackt erſcheinen; wie denn auch dem 
Manne ſchon bei ſeinem Leben und nach demſelben 
hierüber genugſame Vorwürfe gemacht wurden. 

So hatten wir ihm z. B. mit unſerm Dramatiſieren 
den Kopf ſo warm gemacht, indem wir alles Vorkömm⸗ 
liche nur unter dieſer Form darſtellten und keine andere 
wollten gelten laſſen, daß er, hierdurch aufgeregt, in 
ſeinem „Pontius Pilatus“ mit Heftigkeit zu zeigen bemüht 
iſt: es gebe doch kein dramatiſcheres Werk als die Bibel; 
beſonders aber die Leidensgeſchichte Chriſti ſei für das 
Drama aller Dramen zu erklären. 

In dieſem Kapitel des Büchleins, ja in dem ganzen 
Werke überhaupt, erſcheint Lavater dem Pater Abraham 
von Santa Clara ſehr ähnlich; denn in dieſe Manier 
muß jeder Geiſtreiche verfallen, der auf den Augenblick 
wirken will. Er hat ſich nach den gegenwärtigen Nei⸗ 
gungen, Leidenſchaften, nach Sprache und Terminologie 
zu erkundigen, um ſolche alsdann zu ſeinen Zwecken zu 
brauchen und ſich der Maſſe anzunähern, die er an ſich 
heranziehen will. 

Da er nun Chriſtum buchſtäblich auffaßte, wie ihn 
die Schrift, wie ihn manche Ausleger geben, ſo diente 
ihm dieſe Vorſtellung dergeſtalt zum Supplement ſeines 
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eignen Weſens, daß er den Gottmenſchen ſeiner indivi⸗ 
duellen Menſchheit ſo lange ideell einverleibte, bis er 
zuletzt mit demſelben wirklich in Eins zuſammengeſchmolzen, 
mit ihm vereinigt, ja eben derſelbe zu ſein wähnen durfte. 

Durch dieſen entſchiedenen bibelbuchſtäblichen Glau⸗ 
ben mußte er auch eine völlige Überzeugung gewinnen, 
daß man eben ſo gut noch heutzutage als zu jener Zeit 
Wunder müſſe ausüben können, und da es ihm vollends 
ſchon früh gelungen war, in bedeutenden und dringenden 
Angelegenheiten durch brünſtiges, ja gewaltſames Gebet 
im Augenblick eine günſtige Umwendung ſchwer bedrohen⸗ 
der Unfälle zu erzwingen, ſo konnte ihn keine kalte Ver⸗ 
ſtandeseinwendung im mindeſten irre machen. Durch⸗ 
drungen ferner von dem großen Werte der durch Chriſtum 
wieder hergeſtellten und einer glücklichen Ewigkeit ge⸗ 
widmeten Menſchheit, aber zugleich auch bekannt mit den 
mannigfaltigen Bedürfniſſen des Geiſtes und Herzens, 
mit dem grenzenloſen Verlangen nach Wiſſen, ſelbſt füh⸗ 
lend jene Luſt, ſich ins Unendliche auszudehnen, wozu 
uns der geſtirnte Himmel ſogar ſinnlich einlädt, entwarf 
er ſeine „Ausſichten in die Ewigkeit“, welche indes dem 
größten Teil der Zeitgenoſſen ſehr wunderlich vorkommen 
mochten. 

Alles dieſes Streben jedoch, alle Wünſche, alles 
Unternehmen ward von dem phyſiognomiſchen Genie 
überwogen, das ihm die Natur zugeteilt hatte. Denn 
wie der Probierſtein durch Schwärze und rauchglatte 
Eigenſchaft ſeiner Oberfläche den Unterſchied der auf⸗ 
geſtrichenen Metalle anzuzeigen am geſchickteſten iſt, ſo 
war auch er durch den reinen Begriff der Menſchheit, 
den er in ſich trug, und durch die ſcharf⸗zarte Bemer⸗ 
kungsgabe, die er erſt aus Naturtrieb, nur obenhin, zu⸗ 
fällig, dann mit Überlegung, vorſätzlich und geregelt aus⸗ 
übte, im höchſten Grade geeignet, die Beſonderheiten 
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einzelner Menſchen zu gewahren, zu kennen, zu unter⸗ 
ſcheiden, ja auszuſprechen. 

Jedes Talent, das ſich auf eine entſchiedene Natur⸗ 
anlage gründet, ſcheint uns etwas Magiſches zu haben, 
weil wir weder es ſelbſt noch ſeine Wirkungen einem Be⸗ 
griffe unterordnen können. Und wirklich ging Lavaters 
Einſicht in die einzelnen Menſchen über alle Begriffe; 
man erſtaunte, ihn zu hören, wenn man über dieſen oder 
jenen vertraulich ſprach, ja es war furchtbar, in der Nähe 
des Mannes zu leben, dem jede Grenze deutlich erſchien, 
in welche die Natur uns Individuen einzuſchränken be⸗ 
liebt hat. 

Jedermann glaubt dasjenige mitteilbar, was er ſelbſt 
beſitzt, und ſo wollte Lavater nicht nur für ſich von dieſer 
großen Gabe Gebrauch machen, ſondern ſie ſollte auch 
in andern aufgefunden, angeregt, ſie ſollte ſogar auf die 
Menge übertragen werden. Zu welchen dunklen und 
boshaften Mißdeutungen, zu welchen albernen Späßen 
und niederträchtigen Verſpottungen dieſe auffallende Lehre 
reichlichen Anlaß gegeben, iſt wohl noch in einiger Men⸗ 
ſchen Gedächtnis, und es geſchah dieſes nicht ganz ohne 
Schuld des vorzüglichen Mannes ſelbſt. Denn ob zwar 
die Einheit ſeines innern Weſens auf einer hohen Sitt⸗ 
lichkeit ruhte, ſo konnte er doch mit ſeinen mannigfaltigen 
Beſtrebungen nicht zur äußern Einheit gelangen, weil 
in ihm ſich weder Anlage zur philoſophiſchen Sinnes⸗ 
weiſe noch zum Kunſttalent finden wollte. 

Er war weder Denker noch Dichter, ja nicht einmal 
Redner im eigentlichen Sinne. Keineswegs im ſtande, 
etwas methodiſch anzufaſſen, griff er das Einzelne ein⸗ 
zeln ſicher auf, und ſo ſtellte er es auch kühn neben⸗ 
einander. Sein großes phyſiognomiſches Werk iſt hier⸗ 
von ein auffallendes Beiſpiel und Zeugnis. In ihm 
ſelbſt mochte wohl der Begriff des ſittlichen und ſinn⸗ 
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lichen Menſchen ein Ganzes bilden; aber außer ſich wußte 
er dieſen Begriff nicht darzuſtellen als nur wieder prak⸗ 
tiſch im Einzelnen, ſo wie er das Einzelne im Leben 
aufgefaßt hatte. 

Eben jenes Werk zeigt uns zum Bedauern, wie ein 
ſo ſcharfſinniger Mann in der gemeinſten Erfahrung 
umhertappt, alle lebenden Künſtler und Pfuſcher anruft, 
für charakterloſe Zeichnungen und Kupfer ein unglaub⸗ 
liches Geld ausgibt, um hinterdrein im Buche zu ſagen, 
daß dieſe und jene Platte mehr oder weniger mißlungen, 

unbedeutend und unnütz ſei. Freilich ſchärfte er dadurch 
ſein Urteil und das Urteil anderer; allein es beweiſt 
auch, daß ihn ſeine Neigung trieb, Erfahrungen mehr 
aufzuhäufen, als ſich in ihnen Luft und Licht zu machen. 
Eben daher konnte er niemals auf Reſultate losgehn, 
um die ich ihn öfters und dringend bat. Was er als 
ſolche in ſpäterer Zeit Freunden vertraulich mitteilte, 
waren für mich keine; denn ſie beſtanden aus einer 
Sammlung von gewiſſen Linien und Zügen, ja Warzen 
und Leberflecken, mit denen er beſtimmte ſittliche, öfters 
unſittliche Eigenſchaften verbunden geſehn. Es waren 
darunter Bemerkungen zum Entſetzen; allein es machte 
keine Reihe, alles ſtand vielmehr zufällig durcheinander, 
nirgends war eine Anleitung zu ſehen oder eine Rück⸗ 
weiſung zu finden. Eben ſo wenig ſchriftſtelleriſche 
Methode oder Künſtlerſinn herrſchte in ſeinen übrigen 
Schriften, welche vielmehr ſtets eine leidenſchaftlich heftige 
Darſtellung ſeines Denkens und Wollens enthielten und 
das, was ſie im Ganzen nicht leiſteten, durch die herz⸗ 
lichſten geiſtreichſten Einzelnheiten jederzeit erſetzten. 

Nachfolgende Betrachtungen möchten wohl, gleich⸗ 
falls auf jene Zuſtände bezüglich, hier am 5 Orte 
eingeſchaltet ſtehen. 
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Niemand räumt gern andern einen Vorzug ein, ſo 
lang' er ihn nur einigermaßen leugnen kann. Natur⸗ 
vorzüge aller Art ſind am wenigſten zu leugnen, und 
doch geſtand der gemeine Redegebrauch damaliger Zeit 
nur dem Dichter Genie zu. Nun aber ſchien auf einmal 
eine andere Welt aufzugehen: man verlangte Genie vom 
Arzt, vom Feldherrn, vom Staatsmann und bald von 
allen Menſchen, die ſich theoretiſch oder praktiſch hervor⸗ 
zutun dachten. Zimmermann vorzüglich hatte dieſe For⸗ 
derungen zur Sprache gebracht. Lavater in ſeiner Phyſio⸗ 
gnomik mußte notwendig auf eine allgemeinere Verteilung 
der Geiſtesgaben aller Art hinweiſen; das Wort Genie 
ward eine allgemeine Loſung, und weil man es ſo oft 
ausſprechen hörte, ſo dachte man auch, das, was es be⸗ 
deuten ſollte, ſei gewöhnlich vorhanden. Da nun aber 
jedermann Genie von andern zu fordern berechtigt war, 
ſo glaubte er es auch endlich ſelbſt beſitzen zu müſſen. 
Es war noch lange hin bis zu der Zeit, wo ausgeſpro⸗ 
chen werden konnte: daß Genie diejenige Kraft des 
Menſchen ſei, welche, durch Handeln und Tun, Geſetz 
und Regel gibt. Damals manifeſtierte ſich's nur, indem 
es die vorhandenen Geſetze überſchritt, die eingeführten 
Regeln umwarf und ſich für grenzenlos erklärte. Daher 
war es leicht, genialiſch zu ſein, und nichts natürlicher, 
als daß der Mißbrauch in Wort und Tat alle geregelten 
Menſchen aufrief, ſich einem ſolchen Unweſen zu wider⸗ 
ſetzen. 

Wenn einer zu Fuße, ohne recht zu wiſſen warum 
und wohin, in die Welt lief, ſo hieß dies eine Genie⸗ 
reiſe, und wenn einer etwas Verkehrtes ohne Zweck 
und Nutzen unternahm, ein Genieſtreich. Jüngere leb⸗ 
hafte, oft wahrhaft begabte Menſchen verloren ſich ins 
Grenzenloſe; ältere verſtändige, vielleicht aber talent⸗ 
und geiſtloſe, wußten dann mit höchſter Schadenfreude 
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ein gar mannigfaltiges Mißlingen vor den Augen des 
Publikums lächerlich darzuſtellen. 

Und ſo fand ich mich faſt mehr gehindert, mich zu 
entwickeln und zu äußern, durch falſche Mit⸗ und Ein⸗ 
wirkung der Sinnesverwandten als durch den Wider⸗ 
ſtand der Entgegengeſinnten. Worte, Beiworte, Phraſen 
zu Ungunſten der höchſten Geiſtesgaben verbreiteten ſich 
unter der geiſtlos nachſprechenden Menge dergeſtalt, 
daß man ſie noch jetzt im gemeinen Leben hie und da 
von Ungebildeten vernimmt, ja daß ſie ſogar in die 
Wörterbücher eindrangen und das Wort Genie eine ſolche 
Mißdeutung erlitt, aus der man die Notwendigkeit ab⸗ 
leiten wollte, es gänzlich aus der deutſchen Sprache zu 
verbannen. 

Und ſo hätten ſich die Deutſchen, bei denen über⸗ 
haupt das Gemeine weit mehr überhand zu nehmen Ge⸗ 

legenheit findet als bei andern Nationen, um die ſchönſte 
Blüte der Sprache, um das nur ſcheinbar fremde, aber 
allen Völkern gleich angehörige Wort vielleicht gebracht, 
wenn nicht der durch eine tiefere Philoſophie wieder neu 
gegründete Sinn fürs Höchſte und Beſte ſich wieder glück⸗ 
lich hergeſtellt hätte. 

In dem Vorhergehenden iſt von dem Jünglingsalter 
zweier Männer die Rede geweſen, deren Andenken aus 
der deutſchen Literatur⸗ und Sittengeſchichte ſich nimmer 
verlieren wird. In gemeldeter Epoche jedoch lernen wir 
ſie gewiſſermaßen nur aus ihren Irrſchritten kennen, zu 
denen ſie durch eine falſche Tagsmaxime in Geſellſchaft 
ihrer gleichjährigen Zeitgenoſſen verleitet worden. Nun⸗ 
mehr aber iſt nichts billiger, als daß wir ihre natürliche 
Geſtalt, ihr eigentliches Weſen geſchätzt und geehrt vor⸗ 
führen, wie ſolches eben damals in unmittelbarer Gegen⸗ 
wart von dem durchdringenden Lavater geſchehen; des⸗ 
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halb wir denn, weil die ſchweren und teuren Bände des 
großen phyſiognomiſchen Werkes nur wenigen unſrer 
Leſer gleich zur Hand ſein möchten, die merkwürdigen 
Stellen, welche ſich auf beide beziehen, aus dem zweiten 
Teile gedachten Werkes und deſſen dreißigſtem Fragmente 
Seite 244 hier einzurücken kein Bedenken tragen. 

Die Jünglinge, deren Bilder und Silhouetten wir hier 
vor uns haben, ſind die erſten Menſchen, die mir zur phyſio⸗ 
gnomiſchen Beſchreibung ſaßen und ſtanden, wie, wer ſich 

malen läßt, dem Maler ſitzt. 
Ich kannte ſie ſonſt, die edeln — und ich machte den 

erſten Verſuch, nach der Natur und mit aller ſonſtigen Kennt⸗ 
nis ihren Charakter zu beobachten und zu beſchreiben. — 

Hier iſt die Beſchreibung des ganzen Menſchen. — 

Erſtlich des Jüngeren. 
Siehe den blühenden Jüngling von 25 Jahren! das 

leichtſchwebende, ſchwimmende, elaſtiſche Geſchöpfe! Es liegt 
nicht; es ſteht nicht; es ſtemmt ſich nicht; es fliegt nicht; es 
ſchwebt oder ſchwimmt. Zu lebendig, um zu ruhen; zu locker, 

um feſt zu ſtehen; zu ſchwer und zu weich, um zu fliegen. 
Ein Schwebendes alſo, das die Erde nicht berührt! In 

ſeinem ganzen Umriſſe keine völlig ſchlaffe Linie, aber auch 

keine gerade, keine geſpannte, keine feſtgewölbte, hart ge⸗ 

bogene; — kein eckigter Einſchnitt, kein felſigtes Vorgebürge 

der Stirn; keine Härte; keine Steifigkeit; keine zürnende 
Rohigkeit; keine drohende Obermacht; kein eiſerner Mut — 
elaſtiſch reizbarer wohl, aber kein eiſerner; kein feſter, forſchen⸗ 

der Tiefſinn; keine langſame Überlegung, oder kluge Be⸗ 
dächtlichkeit; nirgends der Raiſonneur mit der feſtgehaltenen 

Wagſchale in der einen, dem Schwerte in der andern Hand, 
und doch auch nicht die mindeſte Steifheit im Blicke und 

Urteile! und doch die völligſte Geradheit des Verſtandes, oder 
vielmehr der unbefleckteſte Wahrheitsſinn! Immer der innige 
Empfinder, nie der tiefe Ausdenker; nie der Erfinder, nie der 
prüfende Entwickler der ſo ſchnellerblickten, ſchnellerkannten, 

ſchnellgeliebten, ſchnellergriffenen Wahrheit... Ewiger 
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Schweber! Seher! Idealiſierer! Verſchönerer! — Geſtalter 
aller ſeiner Ideen! Immer halbtrunkener Dichter, der ſieht, 

was er ſehen will; — nicht der trübſinnig ſchmachtende — 

nicht der hartzermalmende; — aber der hohe, edle, gewaltige! 
der mit gemäßigtem „Sonnendurſt“ in den Regionen der Luft 

hin und her wallt, über ſich ſtrebt, und wieder — nicht 
zur Erde ſinkt! zur Erde ſich ſtürzt, in des „Felſenſtromes“ 
Fluten ſich taucht, und ſich wiegt „im Donner der hallenden 

Felſen umher“ — Sein Blick nicht Flammenblick des Adlers! 
ſeine Stirn und Naſe nicht Mut des Löwen! ſeine Bruſt — 
nicht Feſtigkeit des Streit wiehernden Pferdes! Im Ganzen 

aber viel von der ſchwebenden Gelenkſamkeit des Elefanten ... 

Die Aufgezogenheit ſeiner vorragenden Oberlippe gegen 

die unbeſchnittene, uneckige, vorhängende Naſe zeigt, bei dieſer 

Beſchloſſenheit des Mundes, viel Geſchmack und feine Emp⸗ 
findſamkeit; der untere Teil des Geſichtes viel Sinnlichkeit, 
Trägheit, Achtloſigkeit. Der ganze Umriß des Halbgeſichtes 
Offenheit, Redlichkeit, Menſchlichkeit, aber zugleich leichte Ver⸗ 

führbarkeit und einen hohen Grad von gutherziger Unbedacht⸗ 

ſamkeit, die niemanden als ihm ſelber ſchadet. Die Mittel⸗ 

linie des Mundes iſt in ſeiner Ruhe eines geraden, planloſen, 

weichgeſchaffenen, guten; in ſeiner Bewegung eines zärtlichen, 

feinfühlenden, äußerſt reizbaren, gütigen, edlen Menſchen. 

Im Bogen der Augenlider und im Glanze der Augen ſitzt 

nicht Homer, aber der tiefſte, innigſte, ſchnelleſte Empfinder, 

Ergreifer Homers; nicht der epiſche, aber der Odendichter; 
Genie, das quillt, umſchafft, veredelt, bildet, ſchwebt, alles 

in Heldengeſtalt zaubert, alles vergöttlicht. — Die halbſicht⸗ 
baren Augenlider, von einem ſolchen Bogen, ſind immer 
mehr feinfühlender Dichter als nach Plan ſchaffender, als 

langſam arbeitender Künſtler; mehr der verliebten, als der 

ſtrengen. — Das ganze Angeſicht des Jünglings iſt viel ein⸗ 

nehmender und anziehender, als das um etwas zu lockere, 

zu gedehnte Halbgeſicht; das Vordergeſicht zeugt bei der ge⸗ 

ringſten Bewegung von empfindſamer, ſorgfältiger, erfinden⸗ 

der, ungelernter, innerer Güte und ſanft zitternder, Unrecht 

verabſcheuender Freiheit dürſtender Lebendigkeit. Es kann 
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nicht den geringſten Eindruck von den vielen verbergen, die 
es auf einmal, die es unaufhörlich empfängt. — Jeder Gegen⸗ 
ſtand, der ein nahes Verhältnis zu ihm hat, treibt das Ge⸗ 

blüt in die Wangen und Naſe; die jungfräulichſte Scham⸗ 
haftigkeit in dem Punkte der Ehre verbreitet ſich mit der 
Schnelle des Blitzes über die zart bewegliche Haut. — 

Die Geſichtsfarbe, ſie iſt nicht die blaſſe des alles er⸗ 
ſchaffenden und alles verzehrenden Genius; nicht die wild⸗ 
glühende des verachtenden Zertreters; nicht die milchweiße 
des Blöden, nicht die gelbe des Harten und Zähen; nicht 
die bräunliche des langſam fleißigen Arbeiters; aber die 

weißrötlichte, violette, ſo ſprechend und ſo unter einander 

wallend, ſo glücklich gemiſcht wie die Stärke und Schwäche 
des ganzen Charakters. — Die Seele des Ganzen und eines 
jeden beſondern Zuges iſt Freiheit, iſt elaſtiſche Betrieb⸗ 
ſamkeit, die leicht fortſtößt und leicht zurückgeſtoßen wird. 
Großmut und aufrichtige Heiterkeit leuchten aus dem ganzen 
Vordergeſichte und der Stellung des Kopfes. — Unverderb⸗ 
lichkeit der Empfindung, Feinheit des Geſchmacks, Reinheit 

des Geiſtes, Güte und Adel der Seele, betriebſame Kraft, 

Gefühl von Kraft und Schwäche ſcheinen ſo allzudurchdrin⸗ 
gend im ganzen Geſichte durch, daß das ſonſt mutige Selbſt⸗ 

gefühl ſich dadurch in edle Beſcheidenheit auflöſt und der 

natürliche Stolz und die Jünglingseitelkeit ſich ohne Zwang 
und Kunſt in dieſem herrlich ſpielenden All liebenswürdig 
verdämmert. — Das weißliche Haar, die Länge und Un⸗ 

behaglichkeit der Geſtalt, die ſanfte Leichtigkeit des Auftritts, 

das Hin⸗ und Herſchweben des Ganges, die Fläche der 
Bruſt, die weiße faltenloſe Stirn und noch verſchiedene 

andere Ausdrücke verbreiten über den ganzen Menſchen 
eine gewiſſe Weiblichkeit, wodurch die innere Schnellkraft 

gemäßigt und dem Herzen jede vorſätzliche Beleidigung und. 
Niederträchtigkeit ewig unmöglich gemacht, zugleich aber auch 
offenbar wird, daß der mut⸗ und feuervolle Poet, mit allem 

ſeinem unaffektierten Durſte nach Freiheit und Befreiung, 

nicht beſtimmt iſt, für ſich allein ein feſter, Plan durch⸗ 
ſetzender, ausharrender Geſchäftsmann, oder in der blutigen 
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Schlacht unſterblich zu werden. Und nun erſt am Ende 
merk' ich, daß ich von dem Auffallendſten noch nichts ge⸗ 

ſagt; nichts von der edlen, von aller Affektation reinen Sim⸗ 
plizität! Nichts von der Kindheit des Herzens! Nichts von 

dem gänzlichen Nichtgefühle ſeines äußerlichen Adels! Nichts 

von der unausſprechlichen Bonhomie, mit welcher er War⸗ 
nung und Tadel, ſogar Vorwürfe und Unrecht annimmt 

und duldet. — 
Doch, wer will ein Ende finden, von einem guten Men⸗ 

ſchen, in dem ſo viele reine Menſchheit iſt, alles zu ſagen, 

was an ihm wahrgenommen oder empfunden wird! 

Beſchreibung des Alteren. 
Was ich von dem jüngern Bruder geſagt — wie viel 

davon kann auch von dieſem geſagt werden! Das Vornehmſte, 

das ich anmerken kann, iſt dies: 

Dieſe Figur und dieſer Charakter ſind mehr gepackt 
und weniger gedehnt als die vorige. Dort alles länger und 

flächer; hier alles kürzer, breiter, gewölbter, gebogener; dort 

alles lockerer, hier beſchnittener. So die Stirn; fo die Naſe; 

ſo die Bruſt; zuſammengedrängter, lebendiger, weniger ver⸗ 

breitete, mehr zielende Kraft und Lebendigkeit! Sonſt die⸗ 

ſelbe Liebenswürdigkeit und Bonhomie! Nicht die auffallende 

Offenheit; mehr Verſchlagenheit, aber im Grunde, oder viel⸗ 
mehr in der Tat, eben dieſelbe Ehrlichkeit. Derſelbe un⸗ 

bezwingbare Abſcheu gegen Unrecht und Bosheit; dieſelbe 
Unverſöhnlichkeit mit allem, was Ränk' und Tücke heißt; 

dieſelbe Unerbittlichkeit gegen Tyrannei und Defpotisme; 

dasſelbe reine, unbeſtechliche Gefühl für alles Edle, Gute, 

Große; dasſelbe Bedürfnis der Freundſchaft und Freiheit; 

dieſelbe Empfindſamkeit und edle Ruhmbegierde; dieſelbe All⸗ 

gemeinheit des Herzens für alle gute, weiſe, einfältige, kraft⸗ 
volle, berühmte oder unberühmte, gekannte oder mißkannte 
Menſchen; — und — dieſelbe leichtſinnige Unbedachtſamkeit. 

Nein! nicht gerade dieſelbe. Das Geſicht iſt beſchnittener, 

angezogener, feſter; hat mehr innere, ſich leicht entwickelnde 

Geſchicklichkeit zu Geſchäften und praktiſchen Beratſchlagungen; 

mehr durchſetzenden Mut, der ſich beſonders in den ſtark 
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vordringenden, ſtumpf abgerundeten Knochen der Augen zeigt. 

Nicht das aufquillende, reiche, reine, hohe Dichtergefühl; 

nicht die ſchnelle Leichtigkeit der produktiven Kraft des andern. 
Aber dennoch, wiewohl in tiefern Regionen, lebendig, richtig, 
innig. Nicht das luftige, in morgenrötlichem Himmel dahin 
ſchwebende, Geſtalten bildende Lichtgenie. — Mehr innere 
Kraft, vielleicht weniger Ausdruck! mehr gewaltig und furcht⸗ 
bar — weniger prächtig und rund; obgleich ſeinem Pinſel 
weder Färbung noch Zauber fehlt. — Mehr Witz und raſende 
Laune; drolligter Satyr; Stirn, Naſe, Blick — alles ſo 
herab, ſo vorhängend; recht entſcheidend für originellen, all⸗ 
belebenden Witz, der nicht von außenher einſammelt, ſondern 

von innen heraus wirft. Überhaupt iſt alles an dieſem 

Charakter vordringender, eckiger, angreifender, ſtürmender! — 
Nirgends Plattheit, nirgends Erſchlaffung, ausgenommen im 
zuſinkenden Auge, wo Wolluſt, wie in Stirn und Naſe — 
hervorſpringt. Sonſt ſelbſt in dieſer Stirne, dieſer Gedrängt⸗ 

heit von allem — dieſem Blick ſogar — untrügbarer Aus⸗ 

druck von ungelernter Größe; Stärke; Drang der Menſch⸗ 
heit; Ständigkeit; Einfachheit; Beſtimmtheit! — 

Nachdem ich ſodann in Darmſtadt Mercken ſeinen 
Triumph gönnen müſſen, daß er die baldige Trennung 
von der fröhlichen Geſellſchaft vorausgeſagt hatte, fand 
ich mich wieder in Frankfurt, wohl empfangen von jeder⸗ 
mann, auch von meinem Vater, ob dieſer gleich ſeine 
Mißbilligung, daß ich nicht nach Airolo hinabgeſtiegen, 
ihm meine Ankunft in Mailand gemeldet habe, zwar 
nicht ausdrücklich, aber ſtillſchweigend merken ließ, be⸗ 
ſonders auch keine Teilnahme an jenen wilden Felſen, 
Nebelſeen und Drachenneſtern im mindeſten beweiſen 
konnte. Nicht im Gegenſatz, aber gelegentlich, ließ er 
doch merken, was denn eigentlich an allem dem zu haben 
ſei; wer Neapel nicht geſehen, habe nicht gelebt. 

Ich vermied nicht und konnte nicht vermeiden, Lili 
zu ſehen; es war ein ſchonender zarter Zuſtand zwiſchen 
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uns beiden. Ich war unterrichtet, man habe ſie in meiner 
Abweſenheit völlig überzeugt, ſie müſſe ſich von mir 
trennen, und dieſes ſei um ſo notwendiger, ja tunlicher, 
weil ich durch meine Reiſe und eine ganz willkürliche 
Abweſenheit mich genugſam ſelbſt erklärt habe. Die⸗ 
ſelben Lokalitäten jedoch in Stadt und auf dem Land, 
dieſelben Perſonen, mit allem Bisherigen vertraut, ließen 
denn doch kaum die beiden noch immer Liebenden, ob⸗ 
gleich auf eine wunderſame Weiſe aus einander Ge⸗ 
zogenen, ohne Berührung. Es war ein verwünſchter 
Zuſtand, der ſich in einem gewiſſen Sinne dem Hades, 
dem Zuſammenſein jener glücklich unglücklichen Abgeſchie⸗ 
denen, verglich. 

Es waren Augenblicke, wo die vergangenen Tage 
ſich wieder herzuſtellen ſchienen, aber gleich, wie wetter⸗ 
leuchtende Geſpenſter, verſchwanden. 

Wohlwollende hatten mir vertraut, Lili habe ge⸗ 
äußert, indem alle die Hinderniſſe unſrer Verbindung 
ihr vorgetragen worden: ſie unternehme wohl, aus Nei⸗ 
gung zu mir, alle dermaligen Zuſtände und Verhältniſſe 
aufzugeben und mit nach Amerika zu gehen. Amerika 
war damals vielleicht noch mehr als jetzt das Eldorado 
derjenigen, die in ihrer augenblicklichen Lage ſich bedrängt 
fanden. 

Aber eben das, was meine Hoffnungen hätte be⸗ 
leben ſollen, drückte ſie nieder. Mein ſchönes väterliches 
Haus, nur wenig hundert Schritte von dem ihrigen, war 
doch immer ein leidlicher zu gewinnender Zuſtand als 
die über das Meer entfernte ungewiſſe Umgebung; aber 
ich leugne nicht, in ihrer Gegenwart traten alle Hoff⸗ 
nungen, alle Wünſche wieder hervor, und neue Unſicher⸗ 
heiten bewegten ſich in mir. 

Freilich ſehr verbietend und beſtimmt waren die Ge⸗ 
bote meiner Schweſter; ſie hatte mir mit allem ver⸗ 

Goethes Werke. XXV. 8 
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ſtändigen Gefühl, deſſen ſie fähig war, die Lage nicht 
nur ins Klare geſetzt, ſondern ihre wahrhaft ſchmerzlich 
mächtigen Briefe verfolgten immer mit kräftigerer Aus⸗ 
führung denſelben Text. „Gut,“ ſagte ſie, „wenn ihr's 
nicht vermeiden könntet, ſo müßtet ihr's ertragen; der⸗ 
gleichen muß man dulden, aber nicht wählen.“ Einige 
Monate gingen hin in dieſer unſeligſten aller Lagen, alle 
Umgebungen hatten ſich gegen dieſe Verbindung geſtimmt; 
in ihr allein, glaubt' ich, wußt' ich, lag eine Kraft, die 
das alles überwältigt hätte. 

Beide Liebende, ſich ihres Zuſtandes bewußt, ver⸗ 
mieden, ſich allein zu begegnen; aber herkömmlicherweiſe 
konnte man nicht umgehen, ſich in Geſellſchaft zu finden. 
Da war mir denn die ſtärkſte Prüfung auferlegt, wie 
eine edel fühlende Seele einſtimmen wird, wenn ich mich 
näher erkläre. 

Geſtehen wir im allgemeinen, daß bei einer neuen 
Bekanntſchaft, einer neu ſich anknüpfenden Neigung über 
das Vorhergegangene der Liebende gern einen Schleier 
zieht. Die Neigung kümmert ſich um keine Anteceden- 
tien, und wie ſie blitzſchnell genialiſch hervortritt, ſo mag 
ſie weder von Vergangenheit noch Zukunft wiſſen. Zwar 
hatte ſich meine nähere Vertraulichkeit zu Lili gerade 
dadurch eingeleitet, daß ſie mir von ihrer frühern Jugend 
erzählte: wie ſie von Kind auf durchaus manche Neigung 
und Anhänglichkeit, beſonders auch in fremden ihr leb⸗ 
haftes Haus Beſuchenden, erregt und ſich daran ergötzt 
habe, obgleich ohne weitere Folge und Verknüpfung. 

Wahrhaft Liebende betrachten alles, was ſie bisher 
empfunden, nur als Vorbereitung zu ihrem gegenwärtigen 
Glück, nur als Baſe, worauf ſich erſt ihr Lebensgebäude 
erheben ſoll. Vergangene Neigungen erſcheinen wie 
Nachtgeſpenſter, die ſich vor dem anbrechenden Tage 
wegſchleichen. 
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Aber was ereignete ſich! Die Meſſe kam, und ſo 
erſchien der Schwarm jener Geſpenſter in ihrer Wirklich⸗ 
keit; alle Handelsfreunde des bedeutenden Hauſes kamen 

nach und nach heran, und es offenbarte ſich ſchnell, daß 
keiner einen gewiſſen Anteil an der liebenswürdigen 
Tochter völlig aufgeben wollte noch konnte. Die Jünge⸗ 
ren, ohne zudringlich zu ſein, erſchienen doch als Wohl⸗ 
bekannte; die Mittlern, mit einem gewiſſen verbind⸗ 
lichen Anſtand, wie ſolche, die ſich beliebt machen und 
allenfalls mit höheren Anſprüchen hervortreten möchten. 
Es waren ſchöne Männer darunter, mit dem Behagen 
eines gründlichen Wohlſtandes. 

Nun aber die alten Herren waren ganz unerträg⸗ 
lich mit ihren Onkelsmanieren, die ihre Hände nicht im 
Zaum hielten und bei widerwärtigem Tätſcheln ſogar 
einen Kuß verlangten, welchem die Wange nicht verſagt 
wurde. Ihr war ſo natürlich, dem allen anſtändig zu 
genügen. Allein auch die Geſpräche erregten manches 
bedenkliche Erinnern. Von jenen Luſtfahrten wurde ge⸗ 
ſprochen zu Waſſer und zu Lande, von mancherlei Fähr⸗ 
lichkeiten mit heiterem Ausgang, von Bällen und Abend⸗ 
promenaden, von Verſpottung lächerlicher Werber, und 
was nur eiferſüchtigen Arger in dem Herzen des troſtlos 
Liebenden aufregen konnte, der gleichſam das Facit fo 
vieler Jahre auf eine Zeitlang an ſich geriſſen hatte. 
Aber unter dieſem Zudrang, in dieſer Bewegung ver⸗ 
ſäumte ſie den Freund nicht, und wenn ſie ſich zu ihm 
wendete, ſo wußte ſie mit wenigem das Zarteſte zu 
äußern, was der gegenſeitigen Lage völlig geeignet ſchien. 

Doch! wenden wir uns von dieſer noch in der Er⸗ 
innerung beinahe unerträglichen Qual zur Poeſie, wo⸗ 
durch einige geiſtreich⸗herzliche Linderung in den Zuſtand 
eingeleitet wurde. 

„Lilis Park“ mag ungefähr in dieſe Epoche gehören; 
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ich füge das Gedicht hier nicht ein, weil es jenen zarten 
empfindlichen Zuſtand nicht ausdrückt, ſondern nur, mit 
genialer Heftigkeit, das Widerwärtige zu erhöhn und 
durch komiſch ärgerliche Bilder das Entſagen in Ver⸗ 
zweiflung umzuwandeln trachtet. 

Nachſtehendes Lied drückt eher die Anmut jenes 
Unglücks aus und ſei deshalb hier eingeſchaltet. 

Ihr verblühet, ſüße Roſen, 

Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach, dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht! 

Jener Tage denk' ich trauernd, 
Als ich, Engel, an dir hing, 
Auf das erſte Knöſpchen lauernd 
Früh zu meinem Garten ging, 

Alle Blüten, alle Früchte 
Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor deinem Angeſichte 

Hoffnung in dem Herzen ſchlug. 

Ihr verblühet, ſüße Roſen, 

Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach, dem Hoffnungsloſen, 

Dem der Gram die Seele bricht! 

Die Oper „Erwin und Elmire“ war aus Goldſmiths 
liebenswürdiger, im Landprediger von Wakefield ein⸗ 
gefügter Romanze entſtanden, die uns in den beſten 
Zeiten vergnügt hatte, wo wir nicht ahneten, daß uns 
etwas Ahnliches bevorſtehe. 

Schon früher hab' ich einige poetiſche Erzeugniſſe 
jener Epoche eingeſchaltet, und wünſchte nur, es hätten 
ſich alle zuſammen erhalten. Eine fortwährende Auf⸗ 
regung in glücklicher Liebeszeit, geſteigert durch ein⸗ 
tretende Sorge, gab Anlaß zu Liedern, die durchaus 
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nichts Überſpanntes, ſondern immer das Gefühl des 
Augenblicks ausſprachen. Von geſelligen Feſtliedern bis 
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zur kleinſten Geſchenksgabe, alles war lebendig, mit⸗ 
gefühlt von einer gebildeten Geſellſchaft; erſt froh, dann 
ſchmerzlich, und zuletzt kein Gipfel des Glücks, kein Ab⸗ 
grund des Wehes, dem nicht ein Laut wäre gewidmet 
geweſen. 

Alle dieſe innern und äußern Ereigniſſe, inſofern 
ſie meinen Vater hätten unangenehm berühren können, 
welcher jene erſte, ihm anmutig zuſagende Schwieger⸗ 
tochter immer weniger hoffen konnte in ſein Haus ein⸗ 
geführt zu ſehen, wußte meine Mutter auf das klügſte 
und tätigſte abzuwenden. Dieſe Staatsdame aber, wie 
er ſie im Vertrauen gegen ſeine Gattin zu nennen pflegte, 
wollte ihn keineswegs anmuten. 

Indeſſen ließ er dem Handel ſeinen Gang und ſetzte 
ſeine kleine Kanzlei recht emſig fort. Der junge Rechts⸗ 
freund, ſo wie der gewandte Schreiber gewannen unter 
ſeiner Firma immer mehr Ausdehnung des Bodens. Da 
nun, wie bekannt, der Abweſende nicht vermißt wird, ſo 

gönnten ſie mir meine Pfade und ſuchten ſich immer 
mehr auf einem Boden feſtzuſetzen, auf dem ich nicht 
gedeihen ſollte. 

Glücklicherweiſe trafen meine Richtungen mit des 
Vaters Geſinnungen und Wünſchen zuſammen. Er hatte 
einen ſo großen Begriff von meinem dichteriſchen Talent, 
ſo viel eigene Freude an der Gunſt, die meine erſten 
Arbeiten erworben hatten, daß er mich oft unterhielt 
über Neues und fernerhin Vorzunehmendes. Hingegen 
von dieſen geſelligen Scherzen, leidenſchaftlichen Dich⸗ 
tungen durft' ich ihn nichts merken laſſen. 

Nachdem ich im „Götz von Berlichingen“ das Symbol 
einer bedeutenden Weltepoche nach meiner Art abgeſpiegelt 
hatte, ſah ich mich nach einem ähnlichen Wendepunkt der 
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Staatengeſchichte ſorgfältig um. Der Aufſtand der Nieder⸗ 
lande gewann meine Aufmerkſamkeit. Im „Götz“ war 
es ein tüchtiger Mann, der untergeht in dem Wahn: zu 
Zeiten der Anarchie ſei der wohlwollende Kräftige von 
einiger Bedeutung. Im „Egmont“ waren es feſtgegrün⸗ 
dete Zuſtände, die ſich vor ſtrenger, gut berechneter 
Deſpotie nicht halten können. Meinen Vater hatte ich 
davon auf das lebhafteſte unterhalten, was zu tun ſei, 
was ich tun wolle, daß ihm dies ſo unüberwindliches 
Verlangen gab, dieſes in meinem Kopf ſchon fertige 
Stück auf dem Papiere, es gedruckt, es bewundert zu 
ſehen. 

Hatt' ich in den frühern Zeiten, da ich noch hoffte, 
Lili mir zuzueignen, meine ganze Tätigkeit auf Einſicht 
und Ausübung bürgerlicher Geſchäfte gewendet, ſo traf 
es gerade jetzt, daß ich die fürchterliche Lücke, die mich von 
ihr trennte, durch Geiſtreiches und Seelenvolles auszu⸗ 
füllen hatte. Ich fing alſo wirklich „Egmont“ zu ſchreiben 
an, und zwar nicht wie den erſten „Götz von Berlichingen“ 
in Reih und Folge, ſondern ich griff nach der erſten 
Einleitung gleich die Hauptſzenen an, ohne mich um 
die allenfallſigen Verbindungen zu bekümmern. Damit 
gelangte ich weit, indem ich bei meiner läßlichen Art zu 
arbeiten von meinem Vater, es iſt nicht übertrieben, Tag 
und Nacht angeſpornt wurde, da er das ſo leicht Ent⸗ 
ſtehende auch leicht vollendet zu ſehen glaubte. 

Zwanzigſtes Buch 

So fuhr ich denn am „Egmont“ zu arbeiten fort, und 
wenn dadurch in meinen leidenſchaftlichen Zuſtand einige 

Beſchwichtigung eintrat, ſo half mir auch die Gegenwart 
eines wackern Künſtlers über manche böſe Stunden hin⸗ 
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weg, und ich verdankte hier, wie ſchon ſo oft, einem un⸗ 
ſichern Streben nach praktiſcher Ausbildung einen heim⸗ 
lichen Frieden der Seele in Tagen, wo er ſonſt nicht 
wäre zu hoffen geweſen. 

Georg Melchior Kraus, in Frankfurt geboren, in 
Paris gebildet, kam eben von einer kleinen Reiſe ins 
nördliche Deutſchland zurück; er ſuchte mich auf, und 
ich fühlte ſogleich Trieb und Bedürfnis, mich ihm an⸗ 
zuſchließen. Er war ein heiterer Lebemann, deſſen 
leichtes erfreuliches Talent in Paris die rechte Schule 
gefunden hatte. 

Für den Deutſchen gab es zu jener Zeit daſelbſt ein 
angenehmes Unterkommen. Philipp Hackert lebte dort 
in gutem Anſehen und Wohlſtand; das treue deutſche 
Verfahren, womit er Landſchaften, nach der Natur zeich⸗ 
nend, in Gouache⸗ und Olfarbe glücklich ausführte, war 
als Gegenſatz einer praktiſchen Manier, der ſich die Fran⸗ 
zoſen hingegeben hatten, ſehr willkommen. Wille, hoch⸗ 
geehrt als Kupferſtecher, gab dem deutſchen Verdienſte 
Grund und Boden; Grimm, ſchon einflußreich, nützte 
ſeinen Landsleuten nicht wenig. Angenehme Fußreiſen, 
um unmittelbar nach der Natur zu zeichnen, wurden 
unternommen und ſo manches Gute geleiſtet und vor⸗ 
bereitet. 

Boucher und Watteau, zwei wahrhaft geborne Künſtler, 
deren Werke, wenn ſchon verflatternd im Geiſt und Sinn 
der Zeit, doch immer noch höchſt reſpektabel gefunden 
werden, waren der neuen Erſcheinung geneigt und ſelbſt, 
obgleich nur zu Scherz und Verſuch, tätig eingreifend. 
Greuze, im Familienkreiſe ſtill für ſich hinlebend, der⸗ 
gleichen bürgerliche Szenen gern darſtellend, von ſeinen 
eigenen Werken entzückt, erfreute ſich eines ehrenhaften 
leichten Pinſels. 

Alles dergleichen konnte unſer Kraus in ſein Talent 
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ſehr wohl aufnehmen; er bildete ſich an der Geſellſchaft 
zur Geſellſchaft und wußte gar zierlich häusliche freund⸗ 
ſchaftliche Vereine porträtmäßig darzuſtellen; nicht weniger 
glückten ihm landſchaftliche Zeichnungen, die ſich durch rein⸗ 
liche Umriſſe, maſſenhafte Tuſche, angenehmes Kolorit dem 
Auge freundlich empfahlen; dem innern Sinn genügte eine 
gewiſſe naive Wahrheit, und beſonders dem Kunſtfreund 
ſein Geſchick, alles, was er ſelbſt nach der Natur zeichnete, 
ſogleich zum Tableau einzuleiten und einzurichten. 

Er ſelbſt war der angenehmſte Geſellſchafter: gleich⸗ 
mütige Heiterkeit begleitete ihn durchaus; dienſtfertig 
ohne Demut, gehalten ohne Stolz, fand er ſich überall 
zu Hauſe, überall beliebt, der tätigſte und zugleich der 
bequemſte aller Sterblichen. Mit ſolchem Talent und 
Charakter begabt, empfahl er ſich bald in höhern Kreiſen 
und war beſonders in dem freiherrlichen von Steinſchen 
Schloſſe zu Naſſau an der Lahn wohl aufgenommen, eine 
talentvolle, höchſt liebenswürdige Tochter in ihrem künſtle⸗ 
riſchen Beſtreben unterſtützend und zugleich die Geſelligkeit 
auf mancherlei Weiſe belebend. 

Nach Verheiratung dieſer vorzüglichen jungen Dame 
an den Grafen von Werthern nahm das neue Ehepaar 
den Künſtler mit auf ihre bedeutenden Güter in Thü⸗ 
ringen, und ſo gelangte er auch nach Weimar. Hier 
ward er bekannt, anerkannt und von dem daſigen hoch⸗ 
gebildeten Kreiſe ſein Bleiben gewünſcht. 

Wie er nun überall zutätig war, ſo förderte er bei 
ſeiner nunmehrigen Rückkehr nach Frankfurt meine bisher 
nur ſammelnde Kunſtliebe zu praktiſcher übung. Dem 
Dilettanten iſt die Nähe des Künſtlers unerläßlich, 
denn er ſieht in dieſem das Komplement ſeines eigenen 
Daſeins; die Wünſche des Liebhabers erfüllen ſich im 
Artiſten. 

Durch eine gewiſſe Naturanlage und Übung gelang 
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mir wohl ein Umriß, auch geſtaltete ſich leicht zum Bilde, 
was ich in der Natur vor mir ſah; allein es fehlte mir 
die eigentliche plaſtiſche Kraft, das tüchtige Beſtreben, 
dem Umriß Körper zu verleihen durch wohlabgeſtuftes 
Hell und Dunkel. Meine Nachbildungen waren mehr 
ferne Ahnungen irgend einer Geſtalt, und meine Figuren 
glichen den leichten Luftweſen in Dantes Purgatorio, die, 
keine Schatten werfend, vor dem Schatten wirklicher 
Körper ſich entſetzen. 

Durch Lavaters phyſiognomiſche Hetzerei — denn 
ſo darf man die ungeſtüme Anregung wohl nennen, wo⸗ 
mit er alle Menſchen nicht allein zur Kontemplation der 
Phyſiognomien, ſondern auch zur künſtleriſchen oder 
pfuſcherhaften praktiſchen Nachbildung der Geſichtsformen 
zu nötigen bemüht war — hatte ich mir eine Übung 
verſchafft, die Porträte von Freunden auf grau Papier 
mit ſchwarzer und weißer Kreide darzuſtellen. Die Ahn⸗ 
lichkeit war nicht zu verkennen, aber es bedurfte die 
Hand meines künſtleriſchen Freundes, um ſie aus dem 
düſtern Grunde hervortreten zu machen. 

Beim Durchblättern und Durchſchauen der reichlichen 
Portefeuilles, welche der gute Kraus von ſeinen Reiſen 
mitgebracht hatte, war die liebſte Unterhaltung, wenn er 
landſchaftliche oder perſönliche Darſtellungen vorlegte, 
der weimariſche Kreis und deſſen Umgebung. Auch ich 
verweilte ſehr gerne dabei, weil es dem Jüngling ſchmei⸗ 
cheln mußte, ſo viele Bilder nur als Text zu betrachten 
von einer umſtändlichen wiederholten Ausführung: daß 
man mich dort zu ſehen wünſche. Sehr anmutig wußte 
er ſeine Grüße, ſeine Einladungen durch nachgebildete 
Perſönlichkeit zu beleben. Ein wohlgelungenes Olbild 
ſtellte den Kapellmeiſter Wolf am Flügel und ſeine Frau 
hinter ihm zum Singen ſich bereitend vor; der Künſtler 
ſelbſt wußte zugleich gar dringend auszulegen, wie freund⸗ 
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lich dieſes werte Paar mich empfangen würde. Unter 
ſeinen Zeichnungen fanden ſich mehrere bezüglich auf die 
Wald⸗ und Berggegend um Bürgel. Ein wackerer Forſt⸗ 
mann hatte daſelbſt, vielleicht mehr ſeinen anmutigen 
Töchtern als ſich ſelbſt zuliebe, rauhgeſtaltete Felspar⸗ 
tien, Gebüſch und Waldſtrecken durch Brücken, Geländer 
und ſanfte Pfade geſellig wandelbar gemacht; man ſah 
die Frauenzimmer in weißen Kleidern auf anmutigen 
Wegen, nicht ohne Begleitung. An dem einen jungen 
Manne ſollte man Bertuch erkennen, deſſen ernſte Ab⸗ 
ſichten auf die Alteſte nicht geleugnet wurden, und Kraus 
nahm nicht übel, wenn man einen zweiten jungen Mann 
auf ihn und ſeine aufkeimende Neigung für die Schweſter 
zu beziehen wagte. 

Bertuch, als Zögling Wielands, hatte ſich in Kennt⸗ 
niſſen und Tätigkeit dergeſtalt hervorgetan, daß er, als 
Geheimſekretär des Herzogs ſchon angeſtellt, das Aller⸗ 
beſte für die Zukunft erwarten ließ. Von Wielands 
Rechtlichkeit, Heiterkeit, Gutmütigkeit war durchaus die 
Rede; auf ſeine ſchönen literariſchen und poetiſchen Vor⸗ 
ſätze ward ſchon ausführlich hingedeutet und die Wirkung 
des „Merkur“ durch Deutſchland beſprochen; gar manche 
Namen in literariſcher, ſtaatsgeſchäftlicher und geſelliger 
Hinſicht hervorgehoben und in ſolchem Sinne Muſäus, 
Kirms, Berendis und Ludecus genannt. Von Frauen 
war Wolfs Gattin und eine Witwe Kotzebue, mit einer 
liebenswürdigen Tochter und einem heitern Knaben, nebſt 
manchen andern rühmlich und charakteriſtiſch bezeichnet. 
Alles deutete auf ein friſch tätiges literariſches und 
Künſtlerleben. 

Und ſo ſchilderte ſich nach und nach das Element, 
worauf der junge Herzog nach ſeiner Rückkehr wirken 
ſollte; einen ſolchen Zuſtand hatte die Frau Obervor⸗ 
münderin vorbereitet; was aber die Ausführung wich⸗ 
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tiger Geſchäfte betraf, war, wie es unter ſolchen provi⸗ 
ſoriſchen Verwaltungen Pflicht iſt, der Überzeugung, der 
Tatkraft des künftigen Regenten überlaſſen. Die durch 
den Schloßbrand gewirkten greulichen Ruinen betrachtete 
man ſchon als Anlaß zu neuen Tätigkeiten. Das in 
Stocken geratene Bergwerk zu Ilmenau, dem man durch 
koſtſpielige Unterhaltung des tiefen Stollens eine mög⸗ 
liche Wiederaufnahme zu ſichern gewußt, die Akademie 
Jena, die hinter dem Zeitſinn einigermaßen zurückge⸗ 
blieben und mit dem Verluſt gerade ſehr tüchtiger Lehrer 
bedroht war, wie ſo vieles andere, regte einen edlen Ge⸗ 
meinſinn auf. Man blickte nach Perſönlichkeiten umher, 
die in dem aufſtrebenden Deutſchland ſo mannigfaches 
Gute zu fördern berufen ſein könnten, und ſo zeigte ſich 
durchaus eine friſche Ausſicht, wie eine kräftige und leb⸗ 
hafte Jugend ſie nur wünſchen konnte. Und ſchien es 
traurig zu ſein, eine junge Fürſtin ohne die Würde eines 
ſchicklichen Gebäudes in eine ſehr mäßige, zu ganz andern 
Zwecken erbaute Wohnung einzuladen, ſo gaben die ſchön 
gelegenen wohleingerichteten Landhäuſer Ettersburg, Bel⸗ 
vedere und andere vorteilhafte Luſtſitze Genuß des Gegen⸗ 
wärtigen und Hoffnung, auch in dieſem damals zur Not⸗ 
wendigkeit gewordenen Naturleben ſich produktiv und 
angenehm tätig zu erweiſen. 

Man hat im Verlaufe dieſes biographiſchen Vor⸗ 
trags umſtändlich geſehen, wie das Kind, der Knabe, der 
Jüngling ſich auf verſchiedenen Wegen dem Überfinn- 
lichen zu nähern geſucht; erſt mit Neigung nach einer 
natürlichen Religion hingeblickt, dann mit Liebe ſich an 
eine poſitive feſtgeſchloſſen; ferner durch Zuſammen⸗ 
ziehung in ſich ſelbſt ſeine eignen Kräfte verſucht und 
ſich endlich dem allgemeinen Glauben freudig hingegeben. 
Als er in den Zwiſchenräumen dieſer Regionen hin und 
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wider wanderte, ſuchte, ſich umſah, begegnete ihm man⸗ 
ches, was zu keiner von allen gehören mochte, und er 
glaubte mehr und mehr einzuſehen, daß es beſſer ſei, 
den Gedanken von dem Ungeheuren, Unfaßlichen abzu⸗ 
wenden. 

Er glaubte in der Natur, der belebten und unbe⸗ 
lebten, der beſeelten und unbeſeelten, etwas zu entdecken, 
das ſich nur in Widerſprüchen manifeſtierte und deshalb 
unter keinen Begriff, noch viel weniger unter ein Wort 
gefaßt werden könnte. Es war nicht göttlich, denn es 
ſchien unvernünftig; nicht menſchlich, denn es hatte keinen 
Verſtand; nicht teufliſch, denn es war wohltätig; nicht 
engliſch, denn es ließ oft Schadenfreude merken. Es 
glich dem Zufall, denn es bewies keine Folge; es ähnelte 
der Vorſehung, denn es deutete auf Zuſammenhang. 
Alles, was uns begrenzt, ſchien für dasſelbe durchdring⸗ 
bar; es ſchien mit den notwendigen Elementen unſres 
Daſeins willkürlich zu ſchalten; es zog die Zeit zuſam⸗ 
men und dehnte den Raum aus. Nur im Unmöglichen 
ſchien es ſich zu gefallen und das Mögliche mit Ver⸗ 
achtung von ſich zu ſtoßen. 

»Dieſes Weſen, das zwiſchen alle übrigen hineinzu⸗ 
treten, ſie zu ſondern, ſie zu verbinden ſchien, nannte ich 
dämoniſch, nach dem Beiſpiel der Alten und derer, die 
etwas Ahnliches gewahrt hatten. Ich ſuchte mich vor 
dieſem furchtbaren Weſen zu retten, indem ich mich nach 
meiner Gewohnheit hinter ein Bild flüchtete. 

Unter die einzelnen Teile der Weltgeſchichte, die ich 
ſorgfältiger ſtudierte, gehörten auch die Ereigniſſe, welche 
die nachher vereinigten Niederlande ſo berühmt gemacht. 
Ich hatte die Quellen fleißig erforſcht und mich mög⸗ 
lichſt unmittelbar zu unterrichten und mir alles lebendig 
zu vergegenwärtigen geſucht. Höchſt dramatiſch waren 
mir die Situationen erſchienen, und als Hauptfigur, um 
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welche ſich die übrigen am glücklichſten verſammeln ließen, 
war mir Graf Egmont aufgefallen, deſſen menſchlich 
ritterliche Größe mir am meiſten behagte. 

Allein zu meinem Gebrauche mußte ich ihn in einen 
Charakter umwandeln, der ſolche Eigenſchaften beſaß, 
die einen Jüngling beſſer zieren als einen Mann in 
Jahren, einen Unbeweibten beſſer als einen Hausvater, 
einen Unabhängigen mehr als einen, der, noch ſo frei 
geſinnt, durch mancherlei Verhältniſſe begrenzt iſt. 

Als ich ihn nun ſo in meinen Gedanken verjüngt 

und von allen Bedingungen losgebunden hatte, gab ich 
ihm die ungemeſſene Lebensluſt, das grenzenloſe Zu⸗ 
trauen zu ſich ſelbſt, die Gabe, alle Menſchen an ſich zu 
ziehen (attrattiva) und ſo die Gunſt des Volks, die 
ſtille Neigung einer Fürſtin, die ausgeſprochene eines 
Naturmädchens, die Teilnahme eines Staatsklugen zu 
gewinnen, ja ſelbſt den Sohn ſeines größten Wider⸗ 
ſachers für ſich einzunehmen. 

Die perſönliche Tapferkeit, die den Helden auszeich⸗ 
net, iſt die Baſe, auf der ſein ganzes Weſen ruht, der 
Grund und Boden, aus dem es hervorſproßt. Er kennt 
keine Gefahr und verblendet ſich über die größte, die 
ſich ihm nähert. Durch Feinde, die uns umzingeln, 
ſchlagen wir uns allenfalls durch; die Netze der Staats⸗ 
klugheit ſind ſchwerer zu durchbrechen. Das Dämoniſche, 
was von beiden Seiten im Spiel iſt, in welchem Konflikt 
das Liebenswürdige untergeht und das Gehaßte trium⸗ 

phiert, ſodann die Ausſicht, daß hieraus ein Drittes her⸗ 
vorgehe, das dem Wunſch aller Menſchen entſprechen 

werde, dieſes iſt es wohl, was dem Stücke, freilich nicht 
gleich bei ſeiner Erſcheinung, aber doch ſpäter und zur 
rechten Zeit die Gunſt verſchafft hat, deren es noch jetzt 
genießt. Und ſo will ich denn auch hier, um mancher 
geliebten Leſer willen, mir ſelbſt vorgreifen und, weil ich 
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nicht weiß, ob ich ſo bald wieder zur Rede gelange, etwas 
ausſprechen, wovon ich mich erſt viel ſpäter überzeugte. 

Obgleich jenes Dämoniſche ſich in allem Körperlichen 
und Unkörperlichen manifeſtieren kann, ja bei den Tieren 
ſich aufs merkwürdigſte ausſpricht, ſo ſteht es vorzüglich 
mit dem Menſchen im wunderbarſten Zuſammenhang und 
bildet eine der moraliſchen Weltordnung wo nicht ent⸗ 
gegengeſetzte, doch ſie durchkreuzende Macht, ſo daß man 
die eine für den Zettel, die andere für den Einſchlag 
könnte gelten laſſen. 

Für die Phänomene, welche hiedurch hervorgebracht 
werden, gibt es unzählige Namen: denn alle Philo⸗ 
ſophien und Religionen haben proſaiſch und poetiſch 
dieſes Rätſel zu löſen und die Sache ſchließlich abzutun 
geſucht, welches ihnen auch fernerhin unbenommen bleibe. 

Am furchtbarſten aber erſcheint dieſes Dämoniſche, 
wenn es in irgend einem Menſchen überwiegend hervor⸗ 
tritt. Während meines Lebensganges habe ich mehrere 
teils in der Nähe, teils in der Ferne beobachten können. 
Es ſind nicht immer die vorzüglichſten Menſchen, weder 
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empfehlend; aber eine ungeheure Kraft geht von ihnen 
aus, und ſie üben eine unglaubliche Gewalt über alle 
Geſchöpfe, ja ſogar über die Elemente, und wer kann 
ſagen, wie weit ſich eine ſolche Wirkung erſtrecken wird? 
Alle vereinten ſittlichen Kräfte vermögen nichts gegen 
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als Betrogene oder als Betrüger verdächtig machen will, 
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nichts zu überwinden als durch das Univerſum ſelbſt, 
mit dem ſie den Kampf begonnen; und aus ſolchen Be⸗ 
merkungen mag wohl jener ſonderbare, aber ungeheure 
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25 

30 

Be 

— 
e N 

1 

N; 

1 1 

0 
0 3 

4 
5 
ns 

a 
2 
5 
3 
9 
. 

1 
1 
1 
8 



10 

15 

20 

25 

30 

Vierter Teil. Zwanzigſtes Buch 127 

Von dieſen höheren Betrachtungen kehre ich wieder 
in mein kleines Leben zurück, dem aber doch auch ſelt⸗ 
ſame Ereigniſſe, wenigſtens mit einem dämoniſchen Schein 

begleitet, bevorſtanden. Ich war von dem Gipfel des 
Gotthard, Italien den Rücken wendend, nach Hauſe ge⸗ 
kehrt, weil ich Lili nicht ä entbehren konnte. Eine Neigung, 
die auf die Hoffnung eines wechſelſeitigen Beſitzes, eines 
dauernden Zuſammenlebens gegründet iſt, ſtirbt nicht auf 
einmal ab; ja ſie nährt ſich an der Betrachtung recht⸗ 
mäßiger Wünſche und redlicher Hoffnungen, die man hegt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß ſich in ſolchen 
Fällen das Mädchen eher beſcheidet als der Jüngling. 
Als Abkömmlingen Pandorens iſt den ſchönen Kindern 
die wünſchenswerte Gabe verliehen, anzureizen, anzu⸗ 
locken und mehr durch Natur mit Halbvorſatz als durch 
Neigung, ja mit Frevel um ſich zu verſammeln, wobei 

ſie denn oft in Gefahr kommen, wie jener Zauberlehrling, 
vor dem Schwall der Verehrer zu erſchrecken. Und dann 
ſoll zuletzt denn doch hier gewählt ſein, einer ſoll aus⸗ 
ſchließlich vorgezogen werden, einer die Braut nach Hauſe 
führen. 

Und wie zufällig iſt es, was hier der Wahl eine 
Richtung gibt, die Auswählende beſtimmt! Ich hatte 
auf Lili mit Überzeugung Verzicht getan, aber die Liebe 
machte mir dieſe Überzeugung verdächtig. Lili hatte in 
gleichem Sinne von mir Abſchied genommen, und ich 
hatte die ſchöne zerſtreuende Reiſe angetreten; aber ſie 
bewirkte gerade das Umgekehrte. 

So lange ich abweſend war, glaubte ich an die 
Trennung, glaubte nicht an die Scheidung. Alle Erinne⸗ 
rungen, Hoffnungen und Wünſche hatten ein freies Spiel. 
Nun kam ich zurück, und wie das Wiederſehen der frei 
und freudig Liebenden ein Himmel iſt, ſo iſt das Wieder⸗ 
ſehn von zwei nur durch Vernunftgründe getrennten 
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Perſonen ein unleidliches Fegefeuer, ein Vorhof der 
Hölle. Als ich in die Umgebung Lilis zurückkam, fühlte 
ich alle jene Mißhelligkeiten doppelt, die unſer Verhält⸗ 
nis geſtört hatten; als ich wieder vor ſie ſelbſt hintrat, 
fiel mir's hart aufs Herz, daß fie für mich verloren ſei. 

Ich entſchloß mich daher abermals zur Flucht, und 
es konnte mir deshalb nichts erwünſchter ſein, als daß 
das junge herzoglich weimariſche Paar von Karlsruhe 
nach Frankfurt kommen und ich, früheren und ſpäteren 
Einladungen gemäß, ihnen nach Weimar folgen ſollte. 
Von ſeiten jener Herrſchaften hatte ſich ein gnädiges, 
ja zutrauliches Betragen immer gleich erhalten, das ich 
von meiner Seite mit leidenſchaftlichem Danke erwiderte. 
Meine Anhänglichkeit an den Herzog von dem erſten 
Augenblicke an; meine Verehrung gegen die Prinzeſſin, 
die ich ſchon jo lange, obgleich nur von Anſehn kannte; 
mein Wunſch, Wielanden, der ſich ſo liberal gegen mich 
betragen hatte, perſönlich etwas Freundliches zu erzeigen 
und an Ort und Stelle meine halb mutwilligen, halb 
zufälligen Unarten wieder gut zu machen, waren Be⸗ 
weggründe genug, die auch einen leidenſchaftsloſen Jüng⸗ 
ling hätten aufreizen, ja antreiben ſollen. Nun kam 
aber noch hinzu, daß ich, auf welchem Wege es wolle, 
vor Lili flüchten mußte, es ſei nun nach Süden, wo mir 
die täglichen Erzählungen meines Vaters den herrlichſten 
Kunſt⸗ und Naturhimmel vorbildeten, oder nach Norden, 
wo mich ein ſo bedeutender Kreis vorzüglicher Menſchen 
einlud. 

Das junge fürſtliche Paar erreichte nunmehr auf 
ſeinem Rückwege Frankfurt. Der herzoglich meiningiſche 
Hof war zu gleicher Zeit daſelbſt, und auch von dieſem 
und dem die jungen Prinzen geleitenden Geheimrat von 
Dürkheim ward ich aufs freundlichſte aufgenommen. 
Damit aber ja, nach jugendlicher Weiſe, es nicht an einem 
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ſeltſamen Ereignis fehlen möchte, ſo ſetzte mich ein Miß⸗ 
verſtändnis in eine unglaubliche, obgleich ziemlich heitere 
Verlegenheit. 

Die weimariſchen und meiningiſchen Herrſchaften 
wohnten in einem Gaſthof. Ich ward zur Tafel gebeten. 
Der weimariſche Hof lag mir dergeſtalt im Sinne, daß 
mir nicht einfiel, mich näher zu erkundigen, weil ich auch 
nicht einmal einbildiſch genug war, zu glauben, man 
wolle von meiningiſcher Seite auch einige Notiz von 
mir nehmen. Ich gehe wohlangezogen in den Römiſchen 
Kaiſer, finde die Zimmer der weimariſchen Herrſchaften 
leer, und da es heißt, ſie wären bei den meiningiſchen, 
verfüge ich mich dorthin und werde freundlich empfangen. 
Ich denke, dies ſei ein Beſuch vor Tafel oder man ſpeiſe 
vielleicht zuſammen, und erwarte den Ausgang. Allein 
auf einmal ſetzt ſich die weimariſche Suite in Bewegung, 
der ich denn auch folge; allein ſie geht nicht etwa in 
ihre Gemächer, ſondern gerade die Treppe hinunter in 
ihre Wägen, und ich finde mich eben allein auf der 
Straße. 

Anſtatt mich nun gewandt und klug nach der Sache 
umzutun und irgend einen Aufſchluß zu ſuchen, ging ich, 
nach meiner entſchloſſenen Weiſe, ſogleich meinen Weg 
nach Hauſe, wo ich meine Eltern beim Nachtiſche fand. 
Mein Vater ſchüttelte den Kopf, indem meine Mutter 
mich ſo gut als möglich zu entſchädigen ſuchte. Sie ver⸗ 
traute mir Abends: als ich weggegangen, habe mein Vater 
ſich geäußert, er wundre ſich höchlich, wie ich, doch ſonſt 
nicht auf den Kopf gefallen, nicht einſehen wollte, daß 
man nur von jener Seite mich zu necken und mich zu 
beſchämen gedächte. Aber dieſes konnte mich nicht rühren: 
denn ich war ſchon Herrn von Dürkheim begegnet, der 

mich, nach ſeiner milden Art, mit anmutigen ſcherzhaften 
Vorwürfen zur Rede ſtellte. Nun war ich aus meinem 

Goethes Werke. XXV. 9 
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Traum erwacht und hatte Gelegenheit, für die mir gegen 
mein Hoffen und Erwarten zugedachte Gnade recht artig 
zu danken und mir Verzeihung zu erbitten. 

Nachdem ich daher ſo freundlichen Anträgen aus 
guten Gründen nachgegeben hatte, ſo ward folgendes 
verabredet. Ein in Karlsruhe zurückgebliebener Kavalier, 
welcher einen in Straßburg verfertigten Landauer Wagen 
erwarte, werde an einem beſtimmten Tage in Frankfurt 
eintreffen, ich ſolle mich bereit halten, mit ihm nach 
Weimar ſogleich abzureiſen. Der heitere und gnädige 
Abſchied, den ich von den jungen Herrſchaften erfuhr, 
das freundliche Betragen der Hofleute machten mir dieſe 
Reiſe höchſt wünſchenswert, wozu ſich der Weg ſo an⸗ 
genehm zu ebnen ſchien. 

Aber auch hier ſollte durch Zufälligkeiten eine ſo 
einfache Angelegenheit verwickelt, durch Leidenſchaftlich⸗ 
keit verwirrt und nahezu völlig vernichtet werden: denn 
nachdem ich überall Abſchied genommen und den Tag meiner 
Abreiſe verkündet, ſodann aber eilig eingepackt und dabei 
meiner ungedruckten Schriften nicht vergeſſen, erwartete 
ich die Stunde, die den gedachten Freund im neuen 
Wagen herbeiführen und mich in eine neue Gegend, in 
neue Verhältniſſe bringen ſollte. Die Stunde verging, 
der Tag auch, und da ich, um nicht zweimal Abſchied zu 
nehmen, und überhaupt, um nicht durch Zulauf und Be⸗ 
ſuch überhäuft zu ſein, mich ſeit dem beſagten Morgen 
als abweſend angegeben hatte, ſo mußte ich mich im 
Hauſe, ja in meinem Zimmer ſtill halten und befand 
mich daher in einer ſonderbaren Lage. 

Weil aber die Einſamkeit und Enge jederzeit für 
mich etwas ſehr Günſtiges hatte, indem ich ſolche Stun⸗ 
den zu nutzen gedrängt war, ſo ſchrieb ich an meinem 
„Egmont“ fort und brachte ihn beinahe zu ſtande. Ich las 
ihn meinem Vater vor, der eine ganz eigne Neigung zu 
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dieſem Stück gewann und nichts mehr wünſchte, als es 
fertig und gedruckt zu ſehen, weil er hoffte, daß der gute 
Ruf ſeines Sohnes dadurch ſollte vermehrt werden. 
Eine ſolche Beruhigung und neue Zufriedenheit war ihm 
aber auch nötig: denn er machte über das Außenbleiben des 
Wagens die bedenklichſten Gloſſen. Er hielt das Ganze 
abermals nur für eine Erfindung, glaubte an keinen 
neuen Landauer, hielt den zurückgebliebenen Kavalier für 
ein Luftgeſpenſt; welches er mir zwar nur indirekt zu 
verſtehen gab, dagegen aber ſich und meine Mutter deſto 
ausführlicher quälte, indem er das Ganze als einen 
luſtigen Hofſtreich anſah, den man in Gefolg meiner Un⸗ 
arten habe ausgehen laſſen, um mich zu kränken und zu 
beſchämen, wenn ich nunmehr ſtatt jener gehofften Ehre 
ſchimpflich ſitzen geblieben. 

Ich ſelbſt hielt zwar anfangs am Glauben feſt, 
freute mich über die eingezogenen Stunden, die mir 
weder von Freunden noch Fremden noch ſonſt einer ge⸗ 
ſelligen Zerſtreuung verkümmert wurden, und ſchrieb, 
wenn auch nicht ohne innere Agitation, am „Egmont“ rüſtig 
fort. Und dieſe Gemütsſtimmung mochte wohl dem Stück 
ſelbſt zu gute kommen, das, von ſo viel Leidenſchaften 

bewegt, nicht wohl von einem ganz Leidenſchaftsloſen 
hätte geſchrieben werden können. 

So vergingen acht Tage und ich weiß nicht wie 
viel drüber, und dieſe völlige Einkerkerung fing an, mir 
beſchwerlich zu werden. Seit mehreren Jahren gewohnt, 
unter freiem Himmel zu leben, geſellt zu Freunden, mit 
denen ich in dem aufrichtigſten, geſchäftigſten Wechſelver⸗ 
hältniſſe ſtand, in der Nähe einer Geliebten, von der ich 
zwar mich zu trennen den Vorſatz gefaßt, die mich aber 
doch, ſo lange noch die Möglichkeit war, mich ihr zu 
nähern, gewaltſam zu ſich forderte — alles dieſes fing 
an, mich dergeſtalt zu beunruhigen, daß die Anziehungs⸗ 
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kraft meiner Tragödie ſich zu vermindern und die poetiſche 
Produktionskraft durch Ungeduld aufgehoben zu werden 
drohte. Schon einige Abende war es mir nicht möglich 
geweſen, zu Haus zu bleiben. In einen großen Mantel 
gehüllt, ſchlich ich in der Stadt umher, an den Häuſern 
meiner Freunde und Bekannten vorbei, und verſäumte 
nicht, auch an Lilis Fenſter zu treten. Sie wohnte im 
Erdgeſchoß eines Eckhauſes, die grünen Rouleaux waren 
niedergelaſſen; ich konnte aber recht gut bemerken, daß 
die Lichter am gewöhnlichen Platze ſtanden. Bald hörte 
ich ſie zum Klaviere ſingen; es war das Lied „Ach, 
wie ziehſt du mich unwiderſtehlich!“ das nicht ganz 
vor einem Jahr an ſie gedichtet ward. Es mußte mir 
ſcheinen, daß ſie es ausdrucksvoller ſänge als jemals, ich 
konnte es deutlich Wort vor Wort verſtehn; ich hatte das 
Ohr ſo nahe angedrückt, wie nur das auswärts gebogene 
Gitter erlaubte. Nachdem ſie es zu Ende geſungen, ſah 
ich an dem Schatten, der auf die Rouleaux fiel, daß fie 
aufgeſtanden war; ſie ging hin und wider, aber ver⸗ 
gebens ſuchte ich den Umriß ihres lieblichen Weſens durch 
das dichte Gewebe zu erhaſchen. Nur der feſte Vorſatz, mich 
wegzubegeben, ihr nicht durch meine Gegenwart beſchwer⸗ 
lich zu ſein, ihr wirklich zu entſagen, und die Vorſtellung, 
was für ein ſeltſames Aufſehen mein Wiedererſcheinen 
machen müßte, konnte mich entſcheiden, die ſo liebe Nähe 
zu verlaſſen. 

Noch einige Tage verſtrichen, und die Hypotheſe 
meines Vaters gewann immer mehr Wahrſcheinlichkeit, 
da auch nicht einmal ein Brief von Karlsruhe kam, welcher 
die Urſachen der Verzögerung des Wagens angegeben 
hätte. Meine Dichtung geriet ins Stocken, und nun 
hatte mein Vater gutes Spiel bei der Unruhe, von der 
ich innerlich zerarbeitet war. Er ſtellte mir vor: die 
Sache ſei nun einmal nicht zu ändern, mein Koffer ſei 
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gepackt, er wolle mir Geld und Kredit geben, nach Italien 
zu gehn; ich müſſe mich aber gleich entſchließen, aufzu⸗ 
brechen. In einer ſo wichtigen Sache zweifelnd und 
zaudernd, ging ich endlich darauf ein: daß, wenn zu einer 
beſtimmten Stunde weder Wagen noch Nachricht einge⸗ 
laufen ſei, ich abreiſen, und zwar zuerſt nach Heidelberg, 
von dannen aber nicht wieder durch die Schweiz, ſondern 
nunmehr durch Graubündten oder Tirol über die Alpen 

gehen wolle. 
Wunderbare Dinge müſſen freilich entſtehen, wenn 

eine planloſe Jugend, die ſich ſelbſt ſo leicht mißleitet, 
noch durch einen leidenſchaftlichen Irrtum des Alters 
auf einen falſchen Weg getrieben wird. Doch darum iſt 
es Jugend und Leben überhaupt, daß wir die Strategie 

gewöhnlich erſt einſehen lernen, wenn der Feldzug vor⸗ 
bei iſt. Im reinen Geſchäftsgang wär' ein ſolches Zu⸗ 
fälliges leicht aufzuklären geweſen, aber wir verſchwören 
uns gar zu gern mit dem Irrtum gegen das Natürlich⸗ 
wahre, ſo wie wir die Karten miſchen, eh' wir ſie herum⸗ 
geben, damit ja dem Zufall ſein Anteil an der Tat nicht 
verkümmert werde; und ſo entſteht gerade das Element, 
worin und worauf das Dämoniſche ſo gern wirkt und 
uns nur deſto ſchlimmer mitſpielt, je mehr wir Ahnung 
von ſeiner Nähe haben. 

Der letzte Tag war verſtrichen, den andern Morgen 
ſollte ich abreiſen, und nun drängte es mich unendlich, 
meinen Freund Paſſavant, der eben aus der Schweiz 
zurückgekehrt war, noch einmal zu ſehen, weil er wirklich 
Urſache gehabt hätte, zu zürnen, wenn ich unſer inniges 
Vertrauen durch völlige Geheimhaltung verletzt hätte. 
Ich beſchied ihn daher durch einen Unbekannten Nachts 
an einen gewiſſen Platz, wo ich, in meinen Mantel ge⸗ 
wickelt, eher eintraf als er, der auch nicht ausblieb und, 
wenn er ſchon verwundert über die Beſtellung geweſen 
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war, ſich noch mehr über den verwunderte, den er am 
Platze fand. Die Freude war dem Erſtaunen gleich, an 
Beredung und Beratung war nicht zu denken; er wünſchte 
mir Glück zur italieniſchen Reiſe, wir ſchieden, und den 
andern Tag ſah ich mich ſchon bei guter Zeit an der 
Bergſtraße. 

Daß ich mich nach Heidelberg begab, dazu hatte ich 
mehrere Urſachen: eine verſtändige, denn ich hatte ge⸗ 
hört, der weimariſche Freund würde von Karlsruhe über 
Heidelberg kommen; und ſogleich gab ich, angelangt auf 
der Poſt, ein Billet ab, das man einem auf bezeichnete 
Weiſe durchreiſenden Kavalier einhändigen ſollte; die 
zweite Urſache war leidenſchaftlich und bezog ſich auf 
mein früheres Verhältnis zu Lili. Demoiſelle Delph näm⸗ 
lich, welche die Vertraute unſerer Neigung, ja die Ver⸗ 
mittlerin einer ernſtlichen Verbindung bei den Eltern ge⸗ 
weſen war, wohnte daſelbſt, und ich ſchätzte mir es für 
das größte Glück, ehe ich Deutſchland verließ, noch ein⸗ 
mal jene glücklichen Zeiten mit einer werten geduldigen 
und nachſichtigen Freundin durchſchwätzen zu können. 

Ich ward wohl empfangen und in manche Familie 
eingeführt, wie ich mir denn in dem Hauſe des Oberforſt⸗ 
meiſters von W. . . ſehr wohlgefiel. Die Eltern waren 
anſtändig behagliche Perſonen, die eine Tochter ähnelte 
Friedriken. Es war gerade die Zeit der Weinleſe, das 
Wetter ſchön, und alle die elſaſſiſchen Gefühle lebten in 
dem ſchönen Rhein⸗ und Neckartale in mir wieder auf. 
Ich hatte dieſe Zeit an mir und andern Wunderliches 
erlebt, aber es war noch alles im Werden, kein Reſultat 
des Lebens hatte ſich in mir hervorgetan, und das Un⸗ 
endliche, was ich gewahrt hatte, verwirrte mich vielmehr. 
Aber in Geſellſchaft war ich noch wie ſonſt, ja vielleicht 
gefälliger und unterhaltender. Hier unter dieſem freien 
Himmel, unter den frohen Menſchen ſuchte ich die alten 
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Spiele wieder auf, die der Jugend immer neu und reizend 
bleiben. Eine frühere, noch nicht erloſchene Liebe im 
Herzen, erregte ich Anteil, ohne es zu wollen, auch wenn 
ich ſie verſchwieg, und ſo ward ich auch in dieſem Kreiſe 
bald einheimiſch, ja notwendig und vergaß, daß ich nach 
ein paar verſchwätzten Abenden meine Reiſe fortzuſetzen 
den Plan hatte. 

Demoiſelle Delph war eine von den Perſonen, die, 
ohne gerade intrigant zu ſein, immer ein Geſchäft haben, 
andere beſchäftigen und bald dieſe bald jene Zwecke 
durchführen wollen. Sie hatte eine tüchtige Freund⸗ 
ſchaft zu mir gefaßt und konnte mich um ſo eher ver⸗ 
leiten, länger zu verweilen, da ich in ihrem Hauſe wohnte, 
wo ſie meinem Dableiben allerlei Vergnügliches vor⸗ 
halten und meiner Abreiſe allerlei Hinderniſſe in den 
Weg legen konnte. Wenn ich das Geſpräch auf Lili lenken 
wollte, war ſie nicht ſo gefällig und teilnehmend, wie ich 
gehofft hatte. Sie lobte vielmehr unſern beiderſeitigen 
Vorſatz, uns unter den bewandten Umſtänden zu trennen, 
und behauptete, man müſſe ſich in das Unvermeidliche 
ergeben, das Unmögliche aus dem Sinne ſchlagen und 
ſich nach einem neuen Lebensintereſſe umſehn. Planvoll 
wie ſie war, hatte ſie dies nicht dem Zufall überlaſſen 
wollen, ſondern ſich ſchon zu meinem künftigen Unter⸗ 
kommen einen Entwurf gebildet, aus dem ich nun wohl 
ſah, daß ihre letzte Einladung nach Heidelberg nicht ſo 
abſichtlos geweſen, als es ſchien. 

Kurfürſt Karl Theodor nämlich, der für die Künſte 
und Wiſſenſchaften ſo viel getan, reſidierte noch zu Mann⸗ 
heim, und gerade weil der Hof katholiſch, das Land aber 
proteſtantiſch war, ſo hatte die letztere Partei alle Ur⸗ 
ſache, ſich durch rüſtige und hoffnungsvolle Männer zu 
verſtärken. Nun ſollte ich in Gottes Namen nach Italien 
gehn und dort meine Einſichten in dem Kunſtfach aus⸗ 
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bilden; indeſſen wolle man für mich arbeiten, es werde 
ſich bei meiner Rückkunft ausweiſen, ob die aufkeimende 
Neigung der Fräulein von W.... gewachſen oder er⸗ 
loſchen und es rätlich ſei, durch die Verbindung mit einer 
angeſehenen Familie mich und mein Glück in einem neuen 
Vaterlande zu begründen. 

Dieſes alles lehnte ich zwar nicht ab, allein mein 
planloſes Weſen konnte ſich mit der Planmäßigkeit meiner 
Freundin nicht ganz vereinigen; ich genoß das Wohl⸗ 
wollen des Augenblicks, Lilis Bild ſchwebte mir wachend 
und träumend vor und miſchte ſich in alles andre, was 
mir hätte gefallen oder mich zerſtreuen können. Nun 
rief ich mir aber den Ernſt meines großen Reiſeunter⸗ 
nehmens vor die Seele und beſchloß, auf eine ſanfte und 
artige Weiſe mich loszulöſen und in einigen Tagen meinen 
Weg weiter fortzuſetzen. 
Bis tief in die Nacht hinein hatte Demoiſelle Delph 

mir ihre Plane, und was man für mich zu tun willens 
war, im einzelnen dargeſtellt, und ich konnte nicht anders 
als dankbar ſolche Geſinnungen verehren, obgleich die 
Abſicht eines gewiſſen Kreiſes, ſich durch mich und meine 
mögliche Gunſt bei Hofe zu verſtärken, nicht ganz zu ver⸗ 
kennen war. Wir trennten uns erſt gegen Eins. Ich 
hatte nicht lange, aber tief geſchlafen, als das Horn eines 
Poſtillons mich weckte, der reitend vor dem Hauſe hielt. 
Bald darauf erſchien Demoiſelle Delph mit einem Licht 
und Brief in den Händen und trat vor mein Lager. „Da 
haben wir's!“ rief ſie aus. „Leſen Sie, ſagen Sie mir, 
was es iſt. Gewiß kommt es von den Weimariſchen. 
Iſt es eine Einladung, ſo folgen Sie ihr nicht und er⸗ 
innern ſich an unſre Geſpräche.“ Ich bat ſie um das Licht 
und um eine Viertelſtunde Einſamkeit. Sie verließ mich 
ungern. Ohne den Brief zu eröffnen, ſah ich eine Weile 
vor mich hin. Die Stafette kam von Frankfurt, ich kannte 
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Siegel und Hand; der Freund war alſo dort angekom⸗ 
men; er lud mich ein, und der Unglaube und Ungewiß⸗ 
heit hatten uns übereilt. Warum ſollte man nicht in 
einem ruhigen bürgerlichen Zuſtande auf einen ſicher an⸗ 
gekündigten Mann warten, deſſen Reiſe durch ſo manche 
Zufälle verſpätet werden konnte? Es fiel mir wie 
Schuppen von den Augen. Alle vorhergegangene Güte, 
Gnade, Zutrauen ſtellte ſich mir lebhaft wieder vor, ich 
ſchämte mich faſt meines wunderlichen Seitenſprungs. 
Nun eröffnete ich den Brief, und alles war ganz natür⸗ 
lich zugegangen. Mein ausgebliebener Geleitsmann hatte 
auf den neuen Wagen, der von Straßburg kommen ſollte, 
Tag für Tag, Stunde für Stunde, wie wir auf ihn ge⸗ 
harrt; war alsdann Geſchäfts wegen über Mannheim 
nach Frankfurt gegangen und hatte dort zu ſeinem 
Schreck mich nicht gefunden. Durch eine Stafette ſendete 
er gleich das eilige Blatt ab, worin er vorausſetzte, daß 
ich ſofort nach aufgeklärtem Irrtum zurückkehren und 
ihm nicht die Beſchämung bereiten wolle, ohne mich in 
Weimar anzukommen. 

So ſehr ſich auch mein Verſtand und Gemüt gleich 
auf dieſe Seite neigte, ſo fehlte es doch meiner neuen 
Richtung auch nicht an einem bedeutenden Gegengewicht. 
Mein Vater hatte mir einen gar hübſchen Reiſeplan auf⸗ 
geſetzt und mir eine kleine Bibliothek mitgegeben, durch 
die ich mich vorbereiten und an Ort und Stelle leiten 
könnte. In müßigen Stunden hatte ich bisher keine 
andere Unterhaltung gehabt, ſogar auf meiner letzten 
kleinen Reiſe im Wagen nichts anderes gedacht. Jene 
herrlichen Gegenſtände, die ich von Jugend auf durch Er⸗ 
zählung und Nachbildung aller Art kennen gelernt, ſam⸗ 
melten ſich vor meiner Seele, und ich kannte nichts Er⸗ 
wünſchteres, als mich ihnen zu nähern, indem ich mich 
entſchieden von Lili entfernte. 
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Ich hatte mich indes angezogen und ging in der 
Stube auf und ab. Meine ernſte Wirtin trat herein. 
„Was ſoll ich hoffen?“ rief ſie aus. „Meine Beſte,“ ſagte 
ich, „reden Sie mir nichts ein, ich bin entſchloſſen, zurück⸗ 
zukehren; die Gründe habe ich ſelbſt bei mir abgewogen, 
ſie zu wiederholen würde nichts fruchten. Der Entſchluß 
am Ende muß gefaßt werden, und wer ſoll ihn faſſen 
als der, den er zuletzt angeht?“ 

Ich war bewegt, ſie auch, und es gab eine heftige 
Szene, die ich dadurch endigte, daß ich meinem Burſchen 

befahl, Poſt zu beſtellen. Vergebens bat ich meine Wirtin, 
ſich zu beruhigen und den ſcherzhaften Abſchied, den ich 
geſtern Abend bei der Geſellſchaft genommen hatte, in 
einen wahren zu verwandeln; zu bedenken, daß es nur 
auf einen Beſuch, auf eine Aufwartung für kurze Zeit 
angeſehn ſei; daß meine italieniſche Reiſe nicht aufge⸗ 
hoben, meine Rückkehr hierher nicht abgeſchnitten ſei. 
Sie wollte von nichts wiſſen und beunruhigte den ſchon 
Bewegten noch immer mehr. Der Wagen ſtand vor der 
Tür; aufgepackt war; der Poſtillon ließ das gewöhnliche 
Zeichen der Ungeduld erſchallen; ich riß mich los; ſie 
wollte mich noch nicht fahren laſſen und brachte künſtlich 
genug die Argumente der Gegenwart alle vor, ſo daß ich 
endlich leidenſchaftlich und begeiſtert die Worte Egmonts 
ausrief: 

„Kind, Kind! nicht weiter! Wie von unſichtbaren 
Geiſtern gepeitſcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit 
unſers Schickſals leichtem Wagen durch, und uns bleibt 
nichts, als mutig gefaßt die Zügel feſt zu halten und bald 
rechts, bald links, vom Steine hier, vom Sturze da, die 
Räder abzulenken. Wohin es geht, wer weiß es? Erinnert 
er ſich doch kaum, woher er kam!“ 

— 
Ca 
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Anhang 





I 

Briefe aus der Schweiz 
1779 

Münfter, zwiſchen Baſel und Biel, den 3. Oktober. 
Sonntag Abends. 

Von Baſel erhalten Sie ein Paket, das die Geſchichte 
unſrer bisherigen Reiſe enthält, indeſſen wir unſern Zug 
durch die Schweiz nun ernſtlich fortſetzen. Auf dem 
Wege nach Biel ritten wir das ſchöne Birſchtal herauf 

5 und kamen endlich an den engen Paß, der hierher führt. 
Durch den Rücken einer hohen und breiten Gebirg⸗ 

kette hat die Birſch, ein mäßiger Fluß, ſich einen Weg 
von Uralters geſucht. Das Bedürfnis mag nachher 
durch ihre Schluchten ängſtlich nachgeklettert ſein. Die 

10 Römer erweiterten ſchon den Weg, und nun iſt er ſehr 
bequem durchgeführt. Das über Felsſtücke rauſchende 
Waſſer und der Weg gehen neben einander hin und 
machen an den meiſten Orten die ganze Breite des 
Paſſes, der auf beiden Seiten von Felſen beſchloſſen iſt, 

15 die ein gemächlich aufgehobenes Auge faſſen kann. Hinter⸗ 
wärts heben Gebirge ſanft ihre Rücken, deren Gipfel uns 
vom Nebel bedeckt waren. 

Bald ſteigen aneinanderhängende Wände ſenkrecht 

auf, bald ſtreichen gewaltige Lagen ſchief nach dem Fluß 
20 und dem Weg ein, breite Maſſen ſind aufeinander ge⸗ 

legt, und gleich daneben ſtehen ſcharfe Klippen abgeſetzt. 
Große Klüfte ſpalten ſich aufwärts, und Platten von 



142 Anhang I 

Mauerſtärke haben ſich von dem übrigen Geſteine los⸗ 
getrennt. Einzelne Felsſtücke ſind herunter geſtürzt, 
andere hängen noch über und laſſen nach ihrer Lage 
fürchten, daß ſie dereinſt gleichfalls herein kommen werden. 

Bald rund, bald ſpitz, bald bewachſen, bald nackt, : 
ſind die Firſten der Felſen, wo oft noch oben drüber Y 
ein einzelner Kopf kahl und kühn herüber ſieht, und an 4 
Wänden und in der Tiefe ſchmiegen ſich ausgewitterte 9 
Klüfte hinein. 4 

Mir machte der Zug durch dieſe Enge eine ſchöne 0 
ruhige Empfindung. Große Gegenſtände geben der 9 
Seele die ſchöne Ruhe, ſie wird ganz dadurch ausgefüllt, 1 
ahnet, wie groß ſie ſelbſt ſein kann, und das Gefühl 
ſteigt bis gegen den Rand, ohne überzulaufen. Mein 4 
Auge und meine Seele konnten die Gegenſtände faſſen, ı5 
und da ich rein war, dieſe Empfindung nirgends falſch 
widerſtieß, ſo wirkte ſie, was ſie ſollte. Vergleicht man 
ſolch ein Gefühl mit jenem, wenn wir uns mühſelig im 
Kleinen umtreiben, alles aufbieten, dieſem ſo viel als 
möglich zu borgen und aufzuflicken, und unſerm Geiſt 20 
durch ſeine eigne Kreatur Freude und Futter zu bereiten, 
ſo ſieht man erſt, wie ein armſeliger Behelf es iſt. 

Ein junger Mann, den wir von Baſel mitnahmen, 
ſagte, es ſei ihm lange nicht wie das erſte Mal, und gab 
der Neuheit die Ehre. Ich möchte aber jagen: wenn 25 
wir einen ſolchen Gegenſtand zum erſtenmal erblicken, 
ſo weitet ſich die ungewohnte Seele erſt aus, und es 
macht dies ein ſchmerzliches Vergnügen, eine Überfülle, 
die die Seele bewegt und uns wollüſtige Tränen ab⸗ 
lockt. Durch dieſe Operation wird die Seele in ſich 20 
größer, ohne es zu wiſſen, und -ijt zum zweitenmale 
jener erſten Empfindungen nicht mehr fähig. Der Menſch 
glaubt verloren zu haben, er hat aber gewonnen; was 
er an Wolluſt verliert, gewinnt er an innerm Wachs⸗ 
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tume. Hätte mich nur das Schickſal in irgend einer 
großen Gegend heißen wohnen, ich wollte mit jedem 
Morgen Nahrung der Großheit aus ihr ſaugen, wie aus 
meinem lieblichen Tal Geduld und Stille. 

Am Ende der Schlucht ſtieg ich ab und kehrte einen 
Teil allein zurück. Ich entwickelte mir noch ein tiefes 
Gefühl, durch welches das Vergnügen auf einen hohen 
Grad für den aufmerkſamen Geiſt vermehrt wird. Man 
ahnet im Dunkeln die Entſtehung und das Leben dieſer 
ſeltſamen Geſtalten. Es mag geſchehen ſein wie und 
wann es wolle, ſo haben ſich dieſe Maſſen, nach der 
Schwere und Ahnlichkeit ihrer Teile, groß und einfach 
zuſammen geſetzt. Was für Revolutionen ſie nachher be⸗ 
wegt, getrennt, geſpalten haben, ſo ſind auch dieſe doch 
nur einzelne Erſchütterungen geweſen, und ſelbſt der 
Gedanke einer ſo ungeheuren Bewegung gibt ein hohes 
Gefühl von ewiger Feſtigkeit. Die Zeit hat auch, nach 
ewigen Geſetzen, bald mehr bald weniger auf ſie gewirkt. 

Sie ſcheinen innerlich von gelblicher Farbe zu jein; 
allein das Wetter und die Luft verändern die Oberfläche 
in Graublau, daß nur hier und da in Streifen und in 
friſchen Spalten die erſte Farbe ſichtbar iſt. Langſam 
verwittert der Stein ſelbſt und rundet ſich an den Ecken 
ab, weichere Flecken werden weggezehrt, und ſo gibt's 
gar zierlich ausgeſchweifte Höhlen und Löcher, die, wenn 
ſie mit ſcharfen Kanten und Spitzen zuſammen treffen, 
ſich ſeltſam zeichnen. Die Vegetation behauptet ihr Recht; 
auf jedem Vorſprung, Fläche und Spalt faſſen Fichten 
Wurzel, Moos und verwandte Kräuter ſäumen die 
Felſen. Man fühlt tief, hier iſt nichts Willkürliches, 
hier wirkt ein alles langſam bewegendes, ewiges Geſetz, 
und von Menſchenhänden iſt nur der bequeme Weg, 
über den man durch dieſe ſeltſamen Gegenden durch⸗ 
ſchleicht. | 
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Genf, den 27. Oktober. 

Die große Bergkette, die von Baſel bis Genf die 
Schweiz und Frankreich ſcheidet, wird, wie Ihnen be⸗ 
kannt iſt, der Jura genannt. Die größten Höhen davon 
ziehen ſich über Lauſanne bis ungefähr über Rolle und 
Nyon. Auf dieſen höchſten Rücken iſt ein merkwürdiges 
Tal von der Natur eingegraben — ich möchte ſagen ein⸗ 
geſchwemmt, da auf allen dieſen Kalkhöhen die Wir⸗ 
kungen der uralten Gewäſſer ſichtbar ſind — das la 
Vallée de Joux genannt wird, welcher Name, da Joux 
in der Landſprache einen Felſen oder Berg bedeutet, 
deutſch das Bergtal hieße. Eh' ich zur Beſchreibung 
unſrer Reiſe fortgehe, will ich mit wenigem die Lage 
desſelben geographiſch angeben. Seine Länge ſtreicht, 
wie das Gebirg ſelbſt, ziemlich von Mittag gegen Mitter⸗ 
nacht und wird an jener Seite von den Septmoncels, 
an dieſer von der Dent de Vaulion, welche nach der 
Dole der höchſte Gipfel des Jura iſt, begrenzt und hat, 
nach der Sage des Landes, neun kleine, nach unſrer un⸗ 
gefähren Reiſerechnung aber ſechs ſtarke Stunden. Der 
Berg, der es die Länge hin an der Morgenſeite ein⸗ 
ſchließt und auch von dem flachen Land herauf ſichtbar 
iſt, heißt Le noir Mont. Gegen Abend ſtreicht der Riſou 
hin und verliert ſich allmählich gegen die Franche⸗Comté. 
Frankreich und Bern teilen ſich ziemlich gleich in dieſes 
Tal, ſo daß jenes die obere ſchlechte Hälfte und dieſes 
die untere beſſere beſitzt, welche letztere eigentlich La 
Vallée du Lac de Joux genannt wird. Ganz oben in 
dem Tal, gegen den Fuß der Septmoneels, liegt der 
Lac des Rouſſes, der keinen ſichtlichen einzelnen Urſprung 
hat, ſondern ſich aus quelligem Boden und den überall 
auslaufenden Brunnen ſammelt. Aus demſelben fließt 
die Orbe, durchſtreicht das ganze franzöſiſche und einen 
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großen Teil des Berner Gebiets, bis ſie wieder unten 
gegen die Dent de Vaulion ſich zum Lac de Joux bildet, 
der ſeitwärts in einen kleinen See abfällt, woraus das 
Waſſer endlich ſich unter der Erde verlieret. Die Breite 
des Tals iſt verſchieden, oben beim Lac des Rouſſes 
etwa eine halbe Stunde, alsdann verengert ſich's und 
läuft wieder unten auseinander, wo etwa die größte 
Breite anderthalb Stunden wird. So viel zum beſſern 
Verſtändnis des folgenden, wobei ich Sie einen Blick 
auf die Karte zu tun bitte, ob ich ſie gleich alle, was 
dieſe Gegend betrifft, unrichtig gefunden habe. 

Den 24. Okt. ritten wir, in Begleitung eines Haupt⸗ 
manns und Oberforſtmeiſters dieſer Gegenden, erſtlich 
nach Mont, einem kleinen zerſtreuten Ort, der eigent⸗ 
licher eine Kette von Reb⸗ und Landhäuſern genennet 
werden mag, durch die Weinberge hinan. Das Wetter 
war ſehr hell; wir hatten, wenn wir uns umkehrten, die 
Ausſicht auf den Genferſee, die Savoyer und Wallis⸗ 
Gebirge, konnten Lauſanne erkennen und durch einen 
leichten Nebel auch die Gegend von Genf. Der Mont⸗ 
blanc, der über alle Gebirge des Faueigni ragt, kam 
immer mehr hervor. Die Sonne ging klar unter, es 
war ſo ein großer Anblick, daß ein menſchlich Auge nicht 
dazu hinreicht. Der faſt volle Mond kam herauf und 

wir immer höher. Durch Fichtenwälder ſtiegen wir 
weiter den Jura hinan, und ſahen den See in Duft und 
den Widerſchein des Monds darin. Es wurde immer 
heller. Der Weg iſt eine wohlgemachte Chauſſee, nur 
angelegt, um das Holz aus dem Gebirg bequemer in das 
Land herunter zu bringen. Wir waren wohl drei Stunden 
geſtiegen, als es hinterwärts ſachte wieder hinabzugehen 
anfing. Wir glaubten unter uns einen großen See zu 
erblicken, indem ein tiefer Nebel das ganze Tal, was 
wir überſehen konnten, ausfüllte. Wir kamen ihm end⸗ 

Goethes Werke. XXV. 10 
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lich näher, ſahen einen weißen Bogen, den der Mond 
darin bildete, und wurden bald ganz vom Nebel ein⸗ 
gewickelt. Die Begleitung des Hauptmanns verſchaffte 
uns Quartier in einem Hauſe, wo man ſonſt nicht Fremde 
aufzunehmen pflegt. Es unterſchied ſich in der innern 
Bauart von gewöhnlichen Gebäuden in nichts, als daß 
der große Raum mitten inne zugleich Küche, Verſamm⸗ 
lungsplatz, Vorſaal iſt, und man von da in die Zimmer 
gleicher Erde und auch die Treppe hinaufgeht. Auf der 
einen Seite war an dem Boden auf ſteinernen Platten 
das Feuer angezündet, davon ein weiter Schornſtein, mit 
Brettern dauerhaft und ſauber ausgeſchlagen, den Rauch 
aufnahm. In der Ecke waren die Türen zu den Back⸗ 
öfen, der ganze Fußboden gedielet, bis auf ein kleines 
Eckchen am Fenſter um den Spülſtein, welches gepflaſtert 
war, übrigens rings herum, auch in der Höhe über den 
Balken, eine Menge Hausrat und Gerätſchaften in ſchöner 
Ordnung angebracht, alles nicht unreinlich gehalten. 

Den 25. Morgens war helles kaltes Wetter, die 
Wieſen bereift, hier und da zogen leichte Nebel; wir 
konnten den untern Teil des Tals ziemlich überſehen, 
unſer Haus lag am Fuß des öſtlichen noir Mont. Gegen 
Achte ritten wir ab, und um der Sonne gleich zu ge⸗ 
nießen, an der Abendſeite hin. Der Teil des Tals, an 
dem wir hinritten, beſteht in abgeteilten Wieſen, die 
gegen den See zu etwas ſumpfichter werden. Die Orbe 
fließt in der Mitte durch. Die Einwohner haben ſich 
teils in einzelnen Häuſern an der Seite angebaut, teils 
ſind ſie in Dörfern näher zuſammen gerückt, welche ein⸗ 
fache Namen von ihrer Lage führen. Das erſte, wo⸗ 
durch wir kamen, war le Sentier. Wir ſahen von weitem 
die Dent de Vaulion über einem Nebel, der auf dem 
See ſtand, hervorragen. Das Tal ward breiter, wir 
kamen hinter einem Felsgrat, der uns den See ver⸗ 
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deckte, durch ein ander Dorf, le Lieu genannt, die Nebel 
ſtiegen und fielen wechſelsweiſe vor der Sonne. Hier 

nahebei iſt ein kleiner See, der keinen Zu⸗ und Abfluß 
zu haben ſcheint. Das Wetter klärte ſich völlig auf und 

wir kamen gegen den Fuß der Dent de Vaulion und 
trafen hier ans nördliche Ende des großen Sees, der, 
indem er ſich weſtwärts wendet, in den kleinen durch einen 
Damm, unter einer Brücke weg, ſeinen Ausfluß hat. Das 
Dorf drüben heißt le Pont. Die Lage des kleinen Sees 
iſt wie in einem eigenen kleinen Tal, was man niedlich 
ſagen kann. An dem weſtlichen Ende iſt eine merk⸗ 
würdige Mühle in einer Felskluft angebracht, welche 
ehemals der kleine See ausfüllte. Nunmehr iſt er ab⸗ 
gedämmt und die Mühle in die Tiefe gebaut. Das 
Waſſer läuft durch Schleuſen auf die Räder, es ſtürzt 
ſich von da in Felsritzen, wo es eingeſchluckt wird 
und erſt eine Stunde von da im Valorbe hervor kommt, 
wo es den Namen des Orbefluſſes führet. Dieſe Ab⸗ 
züge (entonnoirs) müſſen rein gehalten werden, ſonſt 
würde das Waſſer ſteigen, die Kluft wieder ausfüllen 
und über die Mühle weg gehen, wie es ſchon mehr ge⸗ 
ſchehen iſt. Sie waren ſtark in der Arbeit begriffen, den 
morſchen Kalkfelſen teils wegzuſchaffen, teils zu befeſtigen. 
Wir ritten zurück über die Brücke nach Pont, nahmen 
einen Wegweiſer auf la Dent. Im Aufſteigen ſahen 
wir nunmehr den großen See völlig hinter uns. Oſt⸗ 
wärts iſt der noir Mont ſeine Grenze, hinter dem der 
kahle Gipfel der Dole hervorkommt, weſtwärts hält ihn 
der Felsrücken, der gegen den See ganz nackt iſt, zu⸗ 
ſammen. Die Sonne ſchien heiß, es war zwiſchen Eilf 
und Mittag. Nach und nach überſahen wir das ganze 
Tal, konnten in der Ferne den Lac des Rouſſes er⸗ 
kennen, und weiter her bis zu unſern Füßen die Gegend, 
durch die wir gekommen waren, und den Weg, der uns 
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rückwärts noch überblieb. Im Aufſteigen wurde von der 
großen Strecke Landes und den Herrſchaften, die man 
oben unterſcheiden könnte, geſprochen, und in ſolchen Ge⸗ 
danken betraten wir den Gipfel; allein uns war ein 
ander Schauſpiel zubereitet. Nur die hohen Gebirg⸗ 
ketten waren unter einem klaren und heitern Himmel 
ſichtbar, alle niederen Gegenden mit einem weißen wol⸗ 
kigen Nebelmeer überdeckt, das ſich von Genf bis nord⸗ 
wärts an den Horizont erſtreckte und in der Sonne 
glänzte. Daraus ſtieg oſtwärts die ganze reine Reihe 
aller Schnee- und Eisgebirge, ohne Unterſchied von 
Namen der Völker und Fürſten, die ſie zu beſitzen 
glauben, nur Einem großen Herrn und dem Blick der 
Sonne unterworfen, der ſie ſchön rötete. Der Mont⸗ 
blane gegen uns über ſchien der höchſte, die Eisgebirge 
des Wallis und des Oberlandes folgten, zuletzt ſchloſſen 
niedere Berge des Kantons Bern. Gegen Abend war 
an einem Platze das Nebelmeer unbegrenzt, zur Linken 
in der weitſten Ferne zeigten ſich ſodann die Gebirge 
von Solothurn, näher die von Neufchatel, gleich vor uns 
einige niedere Gipfel des Jura, unter uns lagen einige 
Häuſer von Vaulion, dahin die Dent gehört und daher 
ſie den Namen hat. Gegen Abend ſchließt die Franche⸗ 
Comté mit flachſtreichenden waldigen Bergen den ganzen 
Horizont, wovon ein einziger ganz in der Ferne gegen 
Nordweſt ſich unterſchied. Grad ab war ein ſchöner An⸗ 

blick. Hier iſt die Spitze, die dieſem Gipfel den Namen 
eines Zahns gibt. Er geht ſteil und eher etwas ein⸗ 
wärts hinunter, in der Tiefe ſchließt ein kleines Fichten⸗ 
tal an mit ſchönen Grasplätzen, gleich drüber liegt das 
Tal Valorbe genannt, wo man die Orbe aus dem Felſen 
kommen ſieht und rückwärts zum kleinen See ihren 
unterirdiſchen Lauf in Gedanken verfolgen kann. Das 
Städtchen Valorbe liegt auch in dieſem Tal. Ungern 
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ſchieden wir. Einige Stunden längeren Aufenthalts, 
indem der Nebel um dieſe Zeit ſich zu zerſtreuen pflegt, 
hätten uns das tiefere Land mit dem See entdecken 
laſſen; ſo aber mußte, damit der Genuß vollkommen 
werde, noch etwas zu wünſchen übrig bleiben. Abwärts 
hatten wir unſer ganzes Tal in aller Klarheit vor uns, 
ſtiegen bei Pont zu Pferde, ritten an der Oſtſeite den 
See hinauf, kamen durch l' Abbaye de Joux, welches jetzt 
ein Dorf iſt, ehemals aber ein Sitz der Geiſtlichen war, 
denen das ganze Tal zugehörte. Gegen Viere langten 
wir in unſerm Wirtshaus an und fanden ein Eſſen, wo⸗ 
von uns die Wirtin verſicherte, daß es um Mittag gut 
geweſen ſei, aber auch übergar trefflich ſchmeckte. 

Daß ich noch einiges, wie man mir es erzählt, hin⸗ 
zufüge. Wie ich eben erwähnte, ſoll ehedem das Tal 
Mönchen gehört haben, die es dann wieder vereinzelt, 
und zu Zeiten der Reformation mit den übrigen aus⸗ 
getrieben worden. Jetzt gehört es zum Kanton Bern, 
und ſind die Gebirge umher die Holzkammer von 
dem Pays de Vaud. Die meiſten Hölzer ſind Privat⸗ 
beſitzungen, werden unter Aufſicht geſchlagen und ſo ins 
Land gefahren. Auch werden hier die Dauben zu fich⸗ 
tenen Fäſſern geſchnitten, Eimer, Bottiche und allerlei 
hölzerne Gefäße verfertiget. Die Leute ſind gut gebildet 
und geſittet. Neben dem Holzverkauf treiben ſie die 
Viehzucht; ſie haben kleines Vieh und machen gute Käſe. 
Sie ſind geſchäftig, und ein Erdſchollen iſt ihnen viel 
wert. Wir fanden einen, der die wenige aus einem 

Gräbchen aufgeworfene Erde mit Pferd und Karren in 
einige Vertiefungen eben der Wieſe führte. Die Steine 
legen ſie ſorgfältig zuſammen und bringen ſie auf kleine 
Haufen. Es ſind viele Steinſchleifer hier, die für Genfer 
und andere Kaufleute arbeiten, mit welchem Erwerb ſich 
auch die Frauen und Kinder beſchäftigen. Die Häuſer 
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find dauerhaft und ſauber gebaut, die Form und Ein⸗ 
richtung nach dem Bedürfnis der Gegend und der Be⸗ 
wohner; vor jedem Hauſe läuft ein Brunnen, und durch⸗ 
aus ſpürt man Fleiß, Rührigkeit und Wohlſtand. Über 
alles aber muß man die ſchönen Wege preiſen, für die, 
in dieſen entfernten Gegenden, der Stand Bern wie 
durch den ganzen übrigen Kanton ſorgt. Es geht eine 
Chauſſee um das ganze Tal herum, nicht übermäßig 
breit, aber wohl unterhalten, ſo daß die Einwohner mit 
der größten Bequemlichkeit ihr Gewerbe treiben, mit 
kleinen Pferden und leichten Wagen fortkommen können. 
Die Luft iſt ſehr rein und geſund. 

Den 26. ward beim Frühſtück überlegt, welchen 
Weg man zurück nehmen wolle. Da wir hörten, daß 
die Dole, der höchſte Gipfel des Jura, nicht weit von 
dem obern Ende des Tals liege, da das Wetter ſich auf 
das herrlichſte anließ und wir hoffen konnten, was uns 
geſtern noch gefehlt, heute vom Glück alles zu erlangen, 
ſo wurde dahin zu gehen beſchloſſen. Wir packten einem 
Boten Käſe, Butter, Brot und Wein auf und ritten 
gegen Achte ab. Unſer Weg ging nun durch den obern 
Teil des Tals in dem Schatten des noir Mont hin. Es 
war ſehr kalt, hatte gereift und gefroren; wir hatten 
noch eine Stunde im Berniſchen zu reiten, wo ſich die 
Chauſſee, die man eben zu Ende bringt, abſchneiden wird. 
Durch einen kleinen Fichtenwald rückten wir ins fran⸗ 
zöſiſche Gebiet ein. Hier verändert ſich der Schauplatz 
ſehr. Was wir zuerſt bemerkten, waren die ſchlechten 
Wege. Der Boden iſt ſehr ſteinicht, überall liegen große 
Haufen zuſammen geleſen; wieder iſt er eines Teils ſehr 
moraſtig und quellig; die Waldungen umher ſind ſehr 
ruinieret; den Häuſern und Einwohnern ſieht man, ich 
will nicht ſagen Mangel, aber doch bald ein ſehr enges 
Bedürfnis an. Sie gehören faſt als Leibeigene an die 
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Canonici von St. Claude, fie find an die Erde gebunden, 
viele Abgaben liegen auf ihnen (sujets à la main morte 
et au droit de la suite), wovon mündlich ein mehreres, 
wie auch von dem neuſten Edikt des Königs, wodurch 
das droit de la suite aufgehoben wird, die Eigentümer 
und Beſitzer aber eingeladen werden, gegen ein gewiſſes 
Geld der main morte zu entſagen. Doch iſt auch dieſer 
Teil des Tals ſehr angebaut. Sie nähren ſich mühſam 
und lieben doch ihr Vaterland ſehr, ſtehlen gelegentlich 
den Bernern Holz und verkaufen's wieder ins Land. Der 
erſte Sprengel heißt le Bois d'Amont, durch den wir in 
das Kirchſpiel les Rouſſes kamen, wo wir den kleinen Lac 
des Rouſſes und les ſept Moncels, ſieben kleine, ver⸗ 
ſchieden geſtaltete und verbundene Hügel, die mittägige 
Grenze des Tals, vor uns ſahen. Wir kamen bald auf 
die neue Straße, die aus dem Pays de Vaud nach Paris 
führt; wir folgten ihr eine Weile abwärts, und waren 
nunmehr von unſerm Tale geſchieden; der kahle Gipfel 
der Dole lag vor uns, wir ſtiegen ab, unſre Pferde 
zogen auf der Straße voraus nach St. Sergues, und wir 
ſtiegen die Dole hinan. Es war gegen Mittag, die 
Sonne ſchien heiß, aber es wechſelte ein kühler Mittags⸗ 
wind. Wenn wir, auszuruhen, uns umſahen, hatten wir 
les ſept Moncels hinter uns, wir ſahen noch einen Teil 
des Lac des Rouſſes und um ihn die zerſtreuten Häuſer 
des Kirchſpiels, der noir Mont deckte uns das übrige 
ganze Tal, höher hatten wir wieder ungefähr die geſtrige 
Ausſicht in die Franche⸗Comteé und näher bei uns, gegen 

Mittag, die letzten Berge und Täler des Jura. Sorg⸗ 
fältig hüteten wir uns, nicht durch einen Bug der Hügel 
uns nach der Gegend umzuſehen, um derentwillen wir 
eigentlich herauf ſtiegen. Ich war in einiger Sorge 
wegen des Nebels, doch zog ich aus der Geſtalt des 
obern Himmels einige gute Vorbedeutungen. Wir be⸗ 
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traten endlich den obern Gipfel und ſahen mit größtem 
Vergnügen uns heute gegönnt, was uns geſtern verſagt 
war. Das ganze Pays de Vaud und de Gex lag wie 
eine Flurkarte unter uns, alle Beſitzungen mit grünen 
Zäunen abgeſchnitten, wie die Beete eines Parterres. 
Wir waren ſo hoch, daß die Höhen und Vertiefungen 
des vordern Landes gar nicht erſchienen. Dörfer, Städt⸗ 
chen, Landhäuſer, Weinberge, und höher herauf, wo Wald 
und Alpen angehen, Sennhütten, meiſtens weiß und 
hell angeſtrichen, leuchteten gegen die Sonne. Vom 
Lemaner See hatte ſich der Nebel ſchon zurücke gezogen, 
wir ſahen den nächſten Teil an der diesſeitigen Küſte 
deutlich; den ſogenannten kleinen See, wo ſich der große 
verenget und gegen Genf zugeht, dem wir gegenüber 
waren, überblickten wir ganz, und gegenüber klärte ſich 
das Land auf, das ihn einſchließt. Vor allem aber be⸗ 
hauptete der Anblick über die Eis⸗ und Schneeberge ſeine 
Rechte. Wir ſetzten uns vor der kühlen Luft in Schutz 
hinter Felſen, ließen uns von der Sonne beſcheinen, das 
Eſſen und Trinken ſchmeckte trefflich. Wir ſahen dem 
Nebel zu, der ſich nach und nach verzog, jeder entdeckte 
etwas, oder glaubte etwas zu entdecken. Wir ſahen nach 
und nach Lauſanne mit allen Gartenhäuſern umher, 
Vevey und das Schloß von Chillon ganz deutlich, das 
Gebirg, das uns den Eingang vom Wallis verdeckte, bis 
in den See, von da, an der Savoyer Küſte, Evian, Ri⸗ 
paille, Tonon, Dörfchen und Häuschen zwiſchen inne; 
Genf kam endlich rechts auch aus dem Nebel, aber weiter 
gegen Mittag, gegen den Mont⸗eredo und Mont⸗vauche, 
wo das Fort l' Eeluſe inne liegt, zog er ſich gar nicht 
weg. Wendeten wir uns wieder links, ſo lag das ganze 
Land von Lauſanne bis Solothurn in leichtem Duft. Die 
näheren Berge und Höhen, auch alles, was weiße Häuſer 
hatte, konnten wir erkennen; man zeigte uns das Schloß 
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Chanvan blinken, das vom Neuburgerſee links liegt, 
woraus wir ſeine Lage mutmaßen, ihn aber in dem 
blauen Duft nicht erkennen konnten. Es ſind keine Worte 
für die Größe und Schöne dieſes Anblicks, man iſt ſich 
in dem Augenblick ſelbſt kaum bewußt, daß man ſieht, 
man ruft ſich nur gern die Namen und alten Geſtalten 
der bekannten Städte und Orte zurück, und freut ſich in 
einer taumelnden Erkenntnis, daß das eben die weißen 
Punkte ſind, die man vor ſich hat. 

Und immer wieder zog die Reihe der glänzenden 
Eisgebirge das Aug' und die Seele an ſich. Die Sonne 
wendete ſich mehr gegen Abend und erleuchtete ihre 
größeren Flächen gegen uns zu. Schon was vom See 
auf für ſchwarze Felsrücken, Zähne, Türme und Mauern 
in vielfachen Reihen vor ihnen aufſteigen! wilde, un⸗ 
geheure, undurchdringliche Vorhöfe bilden! wenn ſie dann 
erſt ſelbſt in der Reinheit und Klarheit in der freien 
Luft mannigfaltig da liegen, man gibt da gern jede 
Prätenſion ans Unendliche auf, da man nicht einmal 
mit dem Endlichen im Anſchauen und Gedanken fertig 
werden kann. | 

Vor uns ſahen wir ein fruchtbares bewohntes Land; 
der Boden worauf wir ſtunden, ein hohes kahles Gebirge, 
trägt noch Gras, Futter für Tiere, von denen der Menſch 
Nutzen zieht. Das kann ſich der einbildiſche Herr der 
Welt noch zueignen; aber jene ſind wie eine heilige 
Reihe von Jungfrauen, die der Geiſt des Himmels in 
unzugänglichen Gegenden, für ſich allein, vor unſern 
Augen in ewiger Reinheit aufbewahrt. Wir blieben 
und reizten einander wechſelsweiſe, Städte, Berge und 
Gegenden, bald mit bloßem Auge, bald mit dem Teleſkop, 
zu entdecken, und gingen nicht eher abwärts, als bis die 
Sonne, im Weichen, den Nebel ſeinen Abendhauch über 
den See breiten ließ. Wir kamen mit Sonnenuntergang 
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auf die Ruinen des Fort de St. Sergues. Auch näher 
am Tal waren unſre Augen nur auf die Eisgebirge 
gegenüber gerichtet. Die letzten, links im Oberland, 
ſchienen in einen leichten Feuerdampf aufzuſchmelzen; 
die nächſten ſtanden noch mit wohl beſtimmten roten 
Seiten gegen uns, nach und nach wurden jene weiß, 
grün, graulich. Es ſah faſt ängſtlich aus. Wie ein ge⸗ 
waltiger Körper von außen gegen das Herz zu abſtirbt, 
jo erblaßten alle langſam gegen den Montblanc zu, 
deſſen weiter Buſen noch immer rot herüber glänzte und 
auch zuletzt uns noch einen rötlichen Schein zu behalten 
ſchien, wie man den Tod des Geliebten nicht gleich be⸗ 
kennen, und den Augenblick, wo der Puls zu ſchlagen 
aufhört, nicht abſchneiden will. Auch nun gingen wir 
ungern weg. Die Pferde fanden wir in St. Sergues, 
und daß nichts fehle, ſtieg der Mond auf und leuchtete 
uns nach Nyon, indes unterweges unſere geſpannten 
Sinnen ſich wieder lieblich falten konnten, wieder freund⸗ 

lich wurden, um mit friſcher Luſt aus den Fenſtern 
des Wirtshauſes den breitſchwimmenden Widerglanz des 
Mondes im ganz reinen See genießen zu können. 

Hier und da auf der ganzen Reiſe ward ſoviel von 
den Merkwürdigkeiten der Savoyer Eisgebirge geſprochen, 
und wie wir nach Genf kamen, hörten wir, es werde 
immer mehr Mode, dieſelben zu ſehen, daß der Graf 
eine ſonderliche Luſt kriegte, unſern Weg dahin zu leiten, 
von Genf aus über Cluſe und Salenche ins Tal Cha⸗ 
mouni zu gehen, die Wunder zu betrachten, dann über 
Valorſine und Trient nach Martinach ins Wallis zu 
fallen. Dieſer Weg, den die meiſten Reiſenden nehmen, 
ſchien wegen der Jahrszeit etwas bedenklich. Der Herr 
de Sauſſure wurde deswegen auf ſeinem Landgute be⸗ 
ſucht und um Rat gefragt. Er verſicherte, daß man ohne 
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Bedenken den Weg machen könne: es liege auf den mitt⸗ 
leren Bergen noch kein Schnee, und wenn wir in der 
Folge aufs Wetter und auf den guten Rat der Landleute 
achten wollten, der niemals fehl ſchlage, ſo könnten wir 
mit aller Sicherheit dieſe Reiſe unternehmen. Hier iſt 
die Abſchrift eines ſehr eiligen Tageregiſters. 

Cluſe in Savoyen, den 3. November. 

Heute beim Abſcheiden von Genf teilte ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft; der Graf, mit mir und einem Jäger, zog nach 
Savoyen zu; Freund W. mit den Pferden durchs Pays 
de Vaud ins Wallis. Wir in einem leichten Kabriolett 
mit vier Rädern, fuhren erſt, Hubern auf ſeinem Land⸗ 
gute zu beſuchen, den Mann, dem Geiſt, Imagination, 
Nachahmungsbegierde zu allen Gliedern heraus will, 
einen der wenigen ganzen Menſchen, die wir angetroffen 
haben. Er ſetzte uns auf den Weg, und wir fuhren ſo⸗ 
dann, die hohen Schneegebirge, an die wir wollten, vor 
Augen, weiter. Vom Genferſee laufen die vordern Berg⸗ 
ketten gegen einander, bis da, wo Bonneville, zwiſchen der 
Mole, einem anſehnlichen Berge, und der Arve inne liegt. 
Da aßen wir zu Mittag. Hinter der Stadt ſchließt ſich 
das Tal an, obgleich noch ſehr breit, die Arve fließt 
ſachte durch, die Mittagſeite iſt ſehr angebaut und durch⸗ 
aus der Boden benutzt. Wir hatten ſeit früh etwas Regen, 
wenigſtens auf die Nacht, befürchtet, aber die Wolken 
verließen nach und nach die Berge und teilten ſich in 
Schäfchen, die uns ſchon mehr ein gutes Zeichen ge⸗ 
weſen. Die Luft war ſo warm wie Anfang Septembers, 
und die Gegend ſehr ſchön, noch viele Bäume grün, die 
meiſten braungelb, wenige ganz kahl, die Saat hochgrün, 
die Berge im Abendrot roſenfarb ins Violette, und dieſe 
Farben auf großen, ſchönen, gefälligen Formen der Land⸗ 
ſchaft. Wir ſchwatzten viel Gutes. Gegen Fünfe kamen 
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wir nach Cluſe, wo das Tal ſich ſchließet und nur einen 
Ausgang läßt, wo die Arve aus dem Gebirge kommt 
und wir morgen hineingehen. Wir ſtiegen auf einen 
Berg und ſahen unter uns die Stadt an einen Fels 
gegenüber mit der einen Seite angelehnt, die andere 
mehr in die Fläche des Tals hingebaut, das wir mit 
vergnügten Blicken durchliefen, und auf abgeſtürzten 
Granitſtücken ſitzend, die Ankunft der Nacht, mit ruhigen 
und mannigfaltigen Geſprächen, erwarteten. Gegen 
Sieben, als wir hinabſtiegen, war es noch nicht kühler, 
als es im Sommer um neun Uhr zu ſein pflegt. In 
einem ſchlechten Wirtshaus, bei muntern und willigen 
Leuten, an deren Patois man ſich erluſtigt, erſchlafen wir 
nun den morgenden Tag, vor deſſen Anbruch wir ſchon 
unſern Stab weiter ſetzen wollen. 

(Abends gegen Zehn.) 

Salenche, den 4. Nov. Mittags. 

Bis ein ſchlechtes Mittageſſen von ſehr willigen 
Händen wird bereitet ſein, verſuche ich das Merkwürdigſte 
von heute früh aufzuſchreiben. Mit Tages Anbruch gingen 
wir zu Fuße von Cluſe ab, den Weg nach Balme. An⸗ 
genehm friſch war's im Tal, das letzte Mondviertel ging 
vor der Sonne hell auf und erfreute uns, weil man es 
ſelten ſo zu ſehen gewohnt iſt. Leichte, einzelne Nebel 
ſtiegen aus den Felsritzen aufwärts, als wenn die Morgen⸗ 
luft junge Geiſter aufweckte, die Luſt fühlten, ihre Bruſt 
der Sonne entgegen zu tragen und ſie an ihren Blicken 
zu vergülden. Der obere Himmel war ganz rein, nur 
wenige durchleuchtete Wolkenſtreifen zogen quer darüber 
hin. Balme iſt ein elendes Dorf, unfern vom Weg, wo 
ſich eine Felsſchlucht wendet. Wir verlangten von den 
Leuten, daß ſie uns zur Höhle führen ſollten, von der 
der Ort ſeinen Ruf hat. Da ſahen ſich die Leute unter 
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einander an und ſagten einer zum andern: Nimm du die 
Leiter, ich will den Strick nehmen, kommt ihr Herrn nur 
mit! Dieſe wunderbare Einladung ſchreckte uns nicht ab, 

ihnen zu folgen. Der Stieg ging erſt durch abgeſtürzte 
Kalkfelſenſtücke hinauf, die durch die Zeit vor die ſteile 
Felswand aufgeſtufet worden und mit Haſel⸗ und Buchen⸗ 
büſchen durchwachſen ſind. Auf ihnen kommt man end⸗ 
lich an die Schicht der Felswand, wo man mühſelig und 
leidig, auf der Leiter und Felsſtufen, mit Hilfe über⸗ 
gebogener Nußbaumäſte und daran befeſtigter Stricke, 
hinauf klettern muß; dann ſteht man fröhlich in einem 
Portal, das in den Felſen eingewittert iſt, überſieht das 
Tal und das Dorf unter ſich. Wir bereiteten uns zum 
Eingang in die Höhle, zündeten Lichter an und luden 
eine Piſtole, die wir losſchießen wollten. Die Höhle 
iſt ein langer Gang, meiſt ebenen Bodens, auf einer 
Schicht, bald zu einem bald zu zwei Menſchen breit, 
bald über Mannshöhe, dann wieder zum Bücken und 
auch zum Durchkriechen. Gegen die Mitte ſteigt eine 
Kluft aufwärts und bildet einen ſpitzigen Dom. In einer 
Ecke ſchiebt eine Kluft abwärts, wo wir immer gelaſſen 

Siebzehn bis Neunzehn gezählt haben, eh' ein Stein, 
mit verſchiedentlich widerſchallenden Sprüngen, endlich 
in die Tiefe kam. An den Wänden ſintert ein Tropf⸗ 
ſtein, doch iſt ſie an den wenigſten Orten feucht, auch 
bilden ſich lange nicht die reichen wunderbaren Figuren 

wie in der Baumannshöhle. Wir drangen ſo weit vor, 
als es die Waſſer zuließen, ſchoſſen im Herausgehen die 
Piſtole los, davon die Höhle mit einem ſtarken dumpfen 

Klang erſchüttert wurde und um uns wie eine Glocke 

ſummte. Wir brauchten eine ſtarke Viertelſtunde, wieder 
heraus zu gehen, machten uns die Felſen wieder hin⸗ 
unter, fanden unſern Wagen und fuhren weiter. Wir 
ſahen einen ſchönen Waſſerfall auf Staubbachs Art; er 
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war weder ſehr hoch noch ſehr reich, doch ſehr intereſſant, 
weil die Felſen um ihn wie eine runde Niſche bilden, 
in der er herabſtürzt, und weil die Kalkſchichten an ihm, 
in ſich ſelbſt umgeſchlagen, neue und ungewohnte Formen 
bilden. Bei hohem Sonnenſchein kamen wir hier an, 
nicht hungrig genug, das Mittageſſen, das aus einem 
aufgewärmten Fiſch, Kuhfleiſch und hartem Brot beſtehet, 
gut zu finden. Von hier geht weiter ins Gebirg kein 
Fuhrweg für eine ſo ſtattliche Reiſekutſche, wie wir haben; 
dieſe geht nach Genf zurück, und ich nehme Abſchied von 
Ihnen, um den Weg weiter fortzuſetzen. Ein Mauleſel 
mit dem Gepäck wird uns auf dem Fuße folgen. 

Chamouni, den 4. Nov. Abends gegen Neun. 

Nur daß ich mit dieſem Blatt Ihnen um ſo viel 
näher rücken kann, nehme ich die Feder; ſonſt wäre es 
beſſer, meine Geiſter ruhen zu laſſen. Wir ließen Salenche 
in einem ſchönen offnen Tale hinter uns, der Himmel 
hatte ſich während unſrer Mittagraſt mit weißen Schäf⸗ 
chen überzogen, von denen ich hier eine beſondere An⸗ 
merkung machen muß. Wir haben ſie ſo ſchön und noch 
ſchöner an einem heitern Tag von den Berner Eisbergen 
aufſteigen ſehen. Auch hier ſchien es uns wieder ſo, als 
wenn die Sonne die leiſeſten Ausdünſtungen von den 
höchſten Schneegebirgen gegen ſich aufzöge, und dieſe 
ganz feinen Dünſte von einer leichten Luft, wie eine 
Schaumwolle, durch die Atmoſphäre gekämmt würden. 
Ich erinnere mich nie in den höchſten Sommertagen, bei 
uns, wo dergleichen Lufterſcheinungen auch vorkommen, 
etwas ſo Durchſichtiges, Leichtgewobenes geſehen zu haben. 
Schon ſahen wir die Schneegebirge, von denen ſie auf⸗ 
ſteigen, vor uns, das Tal fing an zu ſtocken, die Arve 
ſchoß aus einer Felskluft hervor, wir mußten einen Berg 
hinan und wanden uns, die Schneegebirge rechts vor 
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uns, immer höher. Abwechſelnde Berge, alte Fichten⸗ 
wälder zeigten ſich uns rechts, teils in der Tiefe, teils 
in gleicher Höhe mit uns. Links über uns waren die 
Gipfel des Bergs kahl und ſpitzig. Wir fühlten, daß 
wir einem ſtärkern und mächtigern Satz von Bergen 
immer näher rückten. Wir kamen über ein breites trocknes 
Bett von Kieſeln und Steinen, das die Waſſerfluten die 
Länge des Berges hinab zerreißen und wieder füllen; 
von da in ein ſehr angenehmes, rundgeſchloßnes, flaches 
Tal, worin das Dörfchen Serves liegt. Von da geht 
der Weg um einige ſehr bunte Felſen, wieder gegen die 
Arve. Wenn man über ſie weg iſt, ſteigt man einen 
Berg hinan, die Maſſen werden immer größer, die Natur 
hat hier mit ſachter Hand das Ungeheure zu bereiten an⸗ 
gefangen. Es wurde dunkler, wir kamen dem Chamouni⸗ 
tale näher und endlich darein. Nur die großen Maſſen 
waren uns ſichtbar. Die Sterne gingen nach einander 
auf und wir bemerkten über den Gipfeln der Berge, 
rechts vor uns, ein Licht, das wir nicht erklären konnten. 
Hell, ohne Glanz wie die Milchſtraße, doch dichter, faſt 
wie die Plejaden, nur größer, unterhielt es lange unſere 
Aufmerkſamkeit, bis es endlich, da wir unſern Stand⸗ 
punkt änderten, wie eine Pyramide, von einem innern 
geheimnisvollen Lichte durchzogen, das dem Schein eines 
Johanniswurms am beſten verglichen werden kann, über 
den Gipfeln aller Berge hervorragte und uns gewiß 
machte, daß es der Gipfel des Montblane war. Es war 
die Schönheit dieſes Anblicks ganz außerordentlich; denn, 
da er mit den Sternen, die um ihn herumſtunden, zwar 
nicht in gleich raſchem Licht, doch in einer breitern zu⸗ 
ſammenhängendern Maſſe leuchtete, ſo ſchien er den Augen 
zu einer höhern Sphäre zu gehören und man hatte Müh', 
in Gedanken ſeine Wurzeln wieder an die Erde zu be⸗ 
feſtigen. Vor ihm ſahen wir eine Reihe von Schnee⸗ 
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gebirgen dämmernder auf den Rücken von ſchwarzen 
Fichtenbergen liegen und ungeheure Gletſcher zwiſchen 
den ſchwarzen Wäldern herunter ins Tal ſteigen. 

Meine Beſchreibung fängt an, unordentlich und ängſt⸗ 
lich zu werden; auch brauchte es eigentlich immer zwei 
Menſchen, einen der's ſähe und einen der's beſchriebe. 

Wir ſind hier in dem mittelſten Dorfe des Tals, 
le Prieuré genannt, wohl logiert, in einem Haufe, das 
eine Witwe, den vielen Fremden zu Ehren, vor einigen 
Jahren erbauen ließ. Wir ſitzen am Kamin und laſſen 
uns den Muskatellerwein, aus der Vallée d' Aoſt, beſſer 
ſchmecken als die Faſtenſpeiſen, die uns aufgetiſcht werden. 

Den 5. Nov. Abends. 

Es iſt immer eine Reſolution, als wie wenn man 
ins kalte Waſſer ſoll, ehe ich die Feder nehmen mag, zu 
ſchreiben. Hier hätt' ich nun gerade Luſt, Sie auf die 
Beſchreibung der Savoyſchen Eisgebirge, die Bourit, ein 
paſſionierter Kletterer, herausgegeben hat, zu verweiſen. 

Erfriſcht durch einige Gläſer guten Weins und den 
Gedanken, daß dieſe Blätter eher als die Reiſenden und 
Bourits Buch bei Ihnen ankommen werden, will ich 
mein Möglichſtes tun. Das Tal Chamouni, in dem wir 
uns befinden, liegt ſehr hoch in den Gebirgen, iſt etwa 
ſechs bis ſieben Stunden lang und gehet ziemlich von 
Mittag gegen Mitternacht. Der Charakter, der mir es 
vor andern auszeichnet, iſt, daß es in ſeiner Mitte faſt 
gar keine Fläche hat, ſondern das Erdreich, wie eine 
Mulde, ſich gleich von der Arve aus gegen die höchſten 
Gebirge anſchmiegt. Der Montblanc und die Gebirge, 
die von ihm herabſteigen, die Eismaſſen, die dieſe un⸗ 
geheuren Klüfte ausfüllen, machen die öſtliche Wand 
aus, an der die ganze Länge des Tals hin ſieben 
Gletſcher, einer größer als der andere, herunter kom⸗ 
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men. Unſere Führer, die wir gedingt hatten, das Eis⸗ 
meer zu ſehen, kamen bei Zeiten. Der eine iſt ein 
rüſtiger junger Burſche, der andre ein ſchon älterer und 
ſich klugdünkender, der mit allen gelehrten Fremden 
Verkehr gehabt hat, von der Beſchaffenheit der Eisberge 
ſehr wohl unterrichtet und ein ſehr tüchtiger Mann iſt. 
Er verſicherte uns, daß ſeit acht und zwanzig Jahren — 
ſo lange führ' er Fremde auf die Gebirge — er zum erſten⸗ 
mal ſo ſpät im Jahr, nach Allerheiligen, jemand hinauf 
bringe; und doch ſollten wir alles eben ſo gut wie im 
Auguſt ſehen. Wir ſtiegen, mit Speiſe und Wein gerüſtet, 
den Mont⸗Anvert hinan, wo uns der Anblick des Eis⸗ 
meers überraſchte. Ich würde es, um die Backen nicht 
ſo voll zu nehmen, eigentlich das Eistal oder den Eis⸗ 
ſtrom nennen: denn die ungeheuren Eismaſſen nehmen 
ein Tal ſeiner Länge nach ein. Gerad hinten endigt ein 
ſpitzer Berg, von deſſen beiden Seiten Neben-Eistäler 
ſich an das Haupttal anſchließen. Es lag noch nicht der 
mindeſte Schnee auf der zackigen Fläche, und die blauen 
Spalten glänzten gar ſchön hervor. Das Wetter fing 
nach und nach an, ſich zu überziehen, und ich ſah wogige 
graue Wolken, die Schnee anzudeuten ſchienen, wie ich 
ſie niemals geſehn. In der Gegend, wo wir ſtunden, iſt 
die kleine von Steinen zuſammen gelegte Hütte für das 
Bedürfnis der Reiſenden, zum Scherz das Schloß von 
Mont⸗Anvert genannt. Monſieur Blaire, ein Engländer, 
der ſich zu Genf aufhält, hat eine geräumigere an einem 

ſchicklichern Ort, etwas weiter hinauf, erbauen laſſen, wo 
man am Feuer ſitzend, zu einem Fenſter hinaus, das 
ganze Eistal überſehen kann. Die Gipfel der Felſen 
gegenüber und auch in die Tiefe des Tals hin ſind ſehr 
ſpitzig ausgezackt. Es kommt daher, weil ſie aus einer 

Geſteinart zuſammen geſetzt ſind, deren Wände faſt ganz 
perpendikular in die Erde einſchießen. Wittert eine leichter 

Goethes Werke. XXV. 11 
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aus, jo bleibt die andere ſpitz in die Luft ſtehen. Solche 
Zacken werden Nadeln genennet, und die Aiguille du Dru 
iſt eine ſolche hohe merkwürdige Spitze, grade dem 
Mont⸗Anvert gegenüber. Wir wollten nunmehr auch 
das Eismeer betreten und dieſe ungeheuren Maſſen auf 
ihnen ſelbſt beſchauen. Wir ſtiegen den Berg hinunter 
und machten einige hundert Schritte auf den wogigen 
Kriſtallklippen herum. Es iſt ein ganz trefflicher An⸗ 
blick, wenn man, auf dem Eiſe ſelbſt ſtehend, den ober⸗ 
wärts ſich herabdrängenden und durch ſeltſame Spalten 
geſchiedenen Maſſen entgegen ſieht. Doch wollt' es uns 
nicht länger auf dieſem ſchlüpfrigen Boden gefallen, wir 
waren weder mit Fußeiſen noch mit beſchlagenen Schuhen 
gerüſtet; vielmehr hatten ſich unſere Abſätze durch den 
langen Marſch abgerundet und geglättet. Wir machten 
uns alſo wieder zu den Hütten hinauf und nach einigem 
Ausruhen zur Abreiſe fertig. Wir ſtiegen den Berg hinab 
und kamen an den Ort, wo der Eisſtrom ſtufenweis bis 
hinunter ins Tal dringt, und traten in die Höhle, in der 
er ſein Waſſer ausgießt. Sie iſt weit, tief, von dem 
ſchönſten Blau, und es ſteht ſich ſicherer im Grund als 

vorn an der Mündung, weil an ihr ſich immer große 
Stücke Eis ſchmelzend ablöſen. Wir nahmen unſern 
Weg nach dem Wirtshauſe zu, bei der Wohnung zweier 
Blondins vorbei: Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren, 
die ſehr weiße Haut, weiße, doch ſchroffe Haare, rote und 
bewegliche Augen wie die Kaninchen haben. Die tiefe 
Nacht, die im Tale liegt, lädt mich zeitig zu Bette, und 
ich habe kaum noch ſo viel Munterkeit, Ihnen zu ſagen, 
daß wir einen jungen zahmen Steinbock geſehen haben, 
der ſich unter den Ziegen ausnimmt, wie der natürliche 
Sohn eines großen Herrn, deſſen Erziehung in der Stille 
einer bürgerlichen Familie aufgetragen iſt. Von unſern 
Diskurſen geht's nicht an, daß ich etwas außer der Reihe 
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mitteile. An Graniten, Gneiſen, Lärchen⸗ und Zirbel⸗ 
bäumen finden Sie auch keine große Erbauung; doch 
ſollen Sie eheſtens merkwürdige Früchte von unſerm 
Botaniſieren zu ſehen kriegen. Ich bilde mir ein, ſehr 
ſchlaftrunken zu ſein, und kann nicht eine Zeile weiter 
ſchreiben. 

Chamouni, den 6. Nov. früh. 

Zufrieden mit dem, was uns die Jahrszeit hier 
zu ſehen erlaubte, ſind wir reiſefertig, noch heute ins 
Wallis durchzudringen. Das ganze Tal iſt über und 
über bis an die Hälfte der Berge mit Nebel bedeckt, 
und wir müſſen erwarten, was Sonne und Wind zu 
unſerm Vorteil tun werden. Unſer Führer ſchlägt uns 
einen Weg über den Col de Balme vor: Ein hoher Berg, 
der an der nördlichen Seite des Tals gegen Wallis zu 
liegt, auf dem wir, wenn wir glücklich ſind, das Tal 
Chamouni, mit ſeinen meiſten Merkwürdigkeiten, noch 
auf einmal von der Höhe überſehen können. Indem ich 

dieſes ſchreibe, geſchieht an dem Himmel eine herrliche 
Erſcheinung: Die Nebel, die ſich bewegen und ſich an 
einigen Orten brechen, laſſen wie durch Tagelöcher den 
blauen Himmel ſehen und zugleich die Gipfel der Berge, 
die oben, über unſrer Dunſtdecke, von der Morgenſonne 
beſchienen werden. Auch ohne die Hoffnung eines ſchönen 
Tags iſt dieſer Anblick dem Aug' eine rechte Weide. Erſt 
jetzo hat man einiges Maß für die Höhe der Berge. 
Erſt in einer ziemlichen Höhe vom Tal auf ſtreichen die 
Nebel an dem Berg hin, hohe Wolken ſteigen von da 
auf, und alsdann ſieht man noch über ihnen die Gipfel 
der Berge in der Verklärung ſchimmern. Es wird Zeit! 
Ich nehme zugleich von dieſem geliebten Tal und von 
Ihnen Abſchied. 
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Martinach im Wallis, den 6. Nov. Abends. 

Glücklich ſind wir herüber gekommen, und ſo wäre 
auch dieſes Abenteuer beſtanden. Die Freude über unſer 
gutes Schickſal wird mir noch eine halbe Stunde die 
Feder lebendig erhalten. 

Unſer Gepäck auf ein Maultier geladen, zogen wir 
heute früh gegen Neune von Prieurd aus. Die Wolken 
wechſelten, daß die Gipfel der Berge bald erſchienen, 
bald verſchwanden, bald die Sonne ſtreifweis ins Tal 
dringen konnte, bald die Gegend wieder verdeckt wurde. 
Wir gingen das Tal hinauf, den Ausguß des Eistals 
vorbei, ferner den Glacier d'Argentiere hin, den höchſten 
von allen, deſſen oberſter Gipfel uns aber von Wolken 
bedeckt war. In der Gegend wurde Rat gehalten, ob 
wir den Stieg über den Col de Balme unternehmen 
und den Weg über Valorſine verlaſſen wollten. Der An⸗ 
ſchein war nicht der vorteilhafteſte; doch da hier nichts 
zu verlieren und viel zu gewinnen war, traten wir unſern 
Weg keck gegen die dunkle Nebel⸗ und Wolkenregion an. 
Als wir gegen den Glacier du Tour kamen, riſſen ſich 
die Wolken auseinander, und wir ſahen auch dieſen 
ſchönen Gletſcher in völligem Lichte. Wir ſetzten uns 
nieder, tranken eine Flaſche Wein aus und aßen etwas 
Weniges. Wir ſtiegen nunmehr immer den Quellen 
der Arve auf rauhern Matten und ſchlecht beraſ'ten 

Flecken entgegen und kamen dem Nebelkreis immer 
näher, bis er uns endlich völlig aufnahm. Wir ſtiegen 
eine Weile geduldig fort, als es auf einmal, indem wir 

aufſchritten, wieder über unſern Häuptern helle zu werden 
anfing. Kurze Zeit dauerte es, ſo traten wir aus den 
Wolken heraus, ſahen ſie in ihrer ganzen Laſt unter uns 
auf dem Tale liegen und konnten die Berge, die es 
rechts und links einſchließen, außer dem Gipfel des 
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Montblanc, der mit Wolken bedeckt war, ſehen, deuten 
und mit Namen nennen. Wir ſahen einige Gletſcher 
von ihren Höhen bis zu der Wolkentiefe herabſteigen, 
von andern ſahen wir nur die Plätze, indem uns die 
Eismaſſen durch die Bergſchrunden verdeckt wurden. 
Über die ganze Wolkenfläche ſahen wir, außerhalb dem 
mittägigen Ende des Tales, ferne Berge im Sonnen⸗ 
ſchein. Was ſoll ich Ihnen die Namen von den Gipfeln, 
Spitzen, Nadeln, Eis- und Schneemaſſen vorerzählen, 
die Ihnen doch kein Bild, weder vom Ganzen noch vom 
Einzelnen, in die Seele bringen. Merkwürdiger iſt's, 
wie die Geiſter der Luft ſich unter uns zu ſtreiten 
ſchienen. Kaum hatten wir eine Weile geſtanden und 
uns an der großen Ausſicht ergetzt, ſo ſchien eine feind⸗ 
ſelige Gärung in dem Nebel zu entſtehen, der auf ein⸗ 
mal aufwärts ſtrich, und uns aufs neue einzuwickeln 
drohte. Wir ſtiegen ſtärker den Berg hinan, ihm noch⸗ 
mals zu entgehn, allein er überflügelte uns und hüllte 
uns ein. Wir ſtiegen immer friſch aufwärts, und bald 
kam uns ein Gegenwind vom Berge ſelbſt zu Hilfe, 
welcher durch den Sattel, der zwei Gipfel verbindet, 
hereinſtrich und den Nebel wieder ins Tal zurücktrieb. 
Dieſer wunderſame Streit wiederholte ſich öfter, und 
wir langten endlich glücklich auf dem Col de Balme an. 
Es war ein ſeltſamer, eigener Anblick. Der höchſte 
Himmel über den Gipfeln der Berge war überzogen, 
unter uns ſahen wir durch den manchmal zerriſſenen 
Nebel ins ganze Tal Chamouni, und zwiſchen dieſen 
beiden Wolkenſchichten waren die Gipfel der Berge alle 
ſichtbar. Auf der Oſtſeite waren wir von ſchroffen Ge⸗ 
birgen eingeſchloſſen, auf der Abendſeite ſahen wir in 
ungeheure Täler, wo doch auf einigen Matten ſich menſch⸗ 
liche Wohnungen zeigten. Vorwärts lag uns das Wallis⸗ 
tal, wo man mit einem Blick bis Martinach und weiter 
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hinein mannigfaltig über einander geſchlungene Berge 
ſehen konnte. Auf allen Seiten von Gebirgen um⸗ 
ſchloſſen, die ſich weiter gegen den Horizont immer zu 
vermehren und aufzutürmen ſchienen, ſo ſtanden wir auf 
der Grenze von Savoyen und Wallis. Einige Contre⸗ 
bandiers kamen mit Mauleſeln den Berg herauf und er⸗ 
ſchraken vor uns, da ſie an dem Platz jetzo niemand ver⸗ 
muteten. Sie taten einen Schuß, als ob fie jagen 
wollten: damit ihr ſeht, daß ſie geladen ſind; und einer 
ging voraus, um uns zu rekognoszieren. Da er unſern 

Führer erkannte und unſere harmloſen Figuren ſah, 
rückten die andern auch näher, und wir zogen mit 
wechſelſeitigen Glückwünſchen an einander vorbei. Der 
Wind ging ſcharf, und es fing ein wenig an, zu ſchneien. 
Nunmehr ging es einen ſehr rauhen und wilden Stieg 
abwärts, durch einen alten Fichtenwald, der ſich auf 
Felsplatten von Gneis eingewurzelt hatte. Vom Wind 
über einander geriſſen verfaulten hier die Stämme mit 
ihren Wurzeln, und die zugleich losgebrochnen Felſen 
lagen ſchroff durch einander. Endlich kamen wir ins 
Tal, wo der Trientfluß aus einem Gletſcher entſpringt, 
ließen das Dörfchen Trient ganz nahe rechts liegen und 
folgten dem Tale durch einen ziemlich unbequemen Weg, 
bis wir endlich gegen Sechſe hier in Martinach auf 
flachem Wallisboden angekommen ſind, wo wir uns zu 
weitern Unternehmungen ausruhen wollen. 

Martinach, den 6. Nov. 1779. Abends. 

Wie unſre Reiſe ununterbrochen fortgeht, knüpft ſich 
auch ein Blatt meiner Unterhaltung mit Ihnen ans 
andre, und kaum hab' ich das Ende unſrer Savoyer 
Wanderungen gefaltet und bei Seite gelegt, nehm' ich 
ſchon wieder ein andres Papier, um Sie mit dem be⸗ 
kannt zu machen, was wir zunächſt vorhaben. 
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Zu Nacht ſind wir in ein Land getreten, nach wel⸗ 
chem unſre Neugier ſchon lange geſpannt iſt. Noch haben 
wir nichts als die Gipfel der Berge, die das Tal von 
beiden Seiten einſchließen, in der Abenddämmerung ge⸗ 

ſehn. Wir ſind im Wirtshauſe untergekrochen, ſehen 
zum Fenſter hinaus die Wolken wechſeln, es iſt uns ſo 
heimlich und ſo wohl, daß wir ein Dach haben, als 
Kindern, die ſich aus Stühlen, Tiſchblättern und Teppi⸗ 
chen eine Hütte am Ofen machen und ſich darin bereden, 
es regne und ſchneie draußen, um angenehme eingebildete 

Schauer in ihren kleinen Seelen in Bewegung zu bringen. 
So ſind wir in der Herbſtnacht in einem fremden un⸗ 
bekannten Lande. Aus der Karte wiſſen wir, daß wir 

in dem Winkel eines Ellenbogens ſitzen, von wo aus der 
kleinere Teil des Wallis, ungefähr von Mittag gegen 
Mitternacht, die Rhone hinunter ſich an den Genferſee 
anſchließt, der andre aber und längſte, von Abend gegen 
Morgen, die Rhone hinauf bis an ihren Urſprung, die 
Furka, ſtreicht. Das Wallis ſelbſt zu durchreiſen macht 
uns eine angenehme Ausſicht; nur wie wir oben hinaus 

kommen werden, erregt einige Sorge. Zuvörderſt iſt 
feſtgeſetzt, daß wir, um den untern Teil zu ſehen, morgen 
bis St. Maurice gehen, wo der Freund, der mit den 

Pferden durch das Pays de Vaud gegangen, eingetroffen 
ſein wird. Morgen Abend gedenken wir wieder hier zu 
ſein, und übermorgen ſoll es das Land hinauf. Wenn 
es nach dem Rat des Herrn de Sauſſure geht, ſo machen 
wir den Weg bis an die Furka zu Pferde, ſodann wieder 
bis Brieg zurück über den Simpelberg, wo bei jeder 
Witterung eine gute Paſſage iſt, über Domo d'oſſola, 
den Lago maggiore, über Bellinzona, und dann den 
Gotthard hinauf. Der Weg ſoll gut und durchaus für 
Pferde praktikabel ſein. Am liebſten gingen wir über 
die Furka auf den Gotthard, der Kürze wegen und weil 
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der Schwanz durch die italienischen Provinzen von An⸗ 
fang an nicht in unſerm Plane war; allein wo mit den 
Pferden hin? die ſich nicht über die Furka ſchleppen 
laſſen, wo vielleicht gar ſchon Fußgängern der Weg 
durch Schnee verſperrt iſt. Wir ſind darüber ganz ruhig 
und hoffen von Augenblick zu Augenblick wie bisher von 
den Umſtänden ſelbſt guten Rat zu nehmen. Merk⸗ 
würdig iſt in dieſem Wirtshauſe eine Magd, die bei 
einer großen Dummheit alle Manieren einer ſich empfind⸗ 
ſam zierenden deutſchen Fräulein hat. Es gab ein 
großes Gelächter, als wir uns die müden Füße mit 
rotem Wein und Kleien, auf Anraten unſeres Führers, 
badeten, und fie von dieſer annehmlichen Dirne ab⸗ 
trocknen ließen. 

Nach Tiſche. 

Am Eſſen haben wir uns nicht ſehr erholt und 
hoffen, daß der Schlaf beſſer ſchmecken ſoll. 

Den 7ten. St. Maurice, gegen Mittag. 

Unter Weges iſt meine Art, die ſchönen Gegenden 
zu genießen, daß ich mir meine abweſenden Freunde 
wechſelsweiſe herbeirufe, und mich mit ihnen über die 
herrlichen Gegenſtände unterhalte. Komm' ich in ein 
Wirtshaus, ſo iſt ausruhen, mich rückerinnern und an 
Sie ſchreiben Eins, wenn ſchon manchmal die allzuſehr 
ausgeſpannte Seele lieber in ſich ſelbſt zuſammenfiele 
und mit einem halben Schlaf ſich erholte. Heute früh 
gingen wir in der Dämmerung von Martinach weg; ein 
friſcher Nordwind ward mit dem Tage lebendig, wir 
kamen an einem alten Schloſſe vorbei, das auf der Ecke 
ſteht, wo die beiden Arme des Wallis ein X machen. 
Das Tal iſt eng und wird auf beiden Seiten von 
mannigfaltigen Bergen beſchloſſen, die wieder zuſammen 
von eigenem, erhaben lieblichem Charakter ſind. Wir 
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kamen dahin, wo der Trientſtrom um enge und gerade 
Felſenwände herum in das Tal dringt, daß man zweifel⸗ 
haft iſt, ob er nicht unter den Felſen hervor komme. 
Gleich dabei ſteht die alte, vorm Jahr durch den Fluß 
beſchädigte Brücke, unweit welcher ungeheure Felsſtücke 
vor kurzer Zeit vom Gebirge herab die Landſtraße ver⸗ 
ſchüttet haben. Dieſe Gruppe zuſammen würde ein 
außerordentlich ſchönes Bild machen. Nicht weit davon 
hat man eine neue hölzerne Brücke gebaut und ein ander 
Stück Landſtraße eingeleitet. Wir wußten, daß wir uns 
dem berühmten Waſſerfall der Piſſe vache näherten, und 
wünſchten einen Sonnenblick, wozu uns die wechſelnden 
Wolken einige Hoffnung machten. An dem Wege be- 
trachteten wir die vielen Granit⸗ und Gneisſtücke, die 
bei ihrer Verſchiedenheit doch alle eines Urſprungs zu 
ſein ſchienen. Endlich traten wir vor den Waſſerfall, 
der ſeinen Ruhm vor vielen andern verdient. In ziem⸗ 
licher Höhe ſchießt aus einer engen Felskluft ein ſtarker 
Bach flammend herunter in ein Becken, wo er in Staub 
und Schaum ſich weit und breit im Wind herumtreibt. 
Die Sonne trat hervor und machte den Anblick doppelt 
lebendig. Unten im Waſſerſtaube hat man einen Regen⸗ 
bogen hin und wieder, wie man geht, ganz nahe vor 
ſich. Tritt man weiter hinauf, ſo ſieht man noch eine 
ſchönere Erſcheinung. Die luftigen ſchäumenden Wellen 
des obern Strahls, wenn ſie giſchend und flüchtig die 
Linien berühren, wo in unſern Augen der Regenbogen 
entſtehet, färben ſich flammend, ohne daß die aneinander⸗ 
hängende Geſtalt eines Bogens erſchiene; und ſo iſt an 
dem Platze immer eine wechſelnde feurige Bewegung. 
Wir kletterten dran herum, ſetzten uns dabei nieder und 
wünſchten ganze Tage und gute Stunden des Lebens 
dabei zubringen zu können. Auch hier wieder, wie ſo 
oft auf dieſer Reiſe, fühlten wir, daß große Gegenſtände 
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im Vorübergehen gar nicht empfunden und genoſſen 
werden können. Wir kamen in ein Dorf, wo luſtige 
Soldaten waren, und tranken daſelbſt neuen Wein, den 
man uns geſtern auch ſchon vorgeſetzt hatte. Er ſieht 
aus wie Seifenwaſſer, doch mag ich ihn lieber trinken 
als ihren ſauren jährigen und zweijährigen. Wenn man 
durſtig iſt, bekommt alles wohl. Wir ſahen St. Maurice 
von weitem, wie es juſt an einem Platze liegt, wo das 
Tal ſich zu einem Paſſe zuſammendrückt. Links über 
der Stadt ſahen wir an einer Felſenwand eine kleine 
Kirche mit einer Einſiedelei angeflickt, wo wir noch 
hinaufzuſteigen denken. Hier im Wirtshaus fanden wir 
ein Billet vom Freunde, der zu Bex, drei viertel Stunden 
von hier, geblieben iſt. Wir haben ihm einen Boten 
geſchickt. Der Graf iſt ſpazieren gegangen, vorwärts 
die Gegend noch zu ſehen; ich will einen Biſſen eſſen 
und alsdann auch nach der berühmten Brücke und dem 
Paß zu gehn. 

Nach Eins. 

Ich bin wieder zurück von dem Fleckchen, wo man 
Tage lang ſitzen, zeichnen, herumſchleichen, und ohne 
müde zu werden ſich mit ſich ſelbſt unterhalten könnte. 
Wenn ich jemanden einen Weg ins Wallis raten ſollte, 
ſo wär' es dieſer vom Genferſee die Rhone herauf. Ich 
bin auf dem Weg nach Bex zu über die große Brücke 
gegangen, wo man gleich ins Berner Gebiet eintritt. 
Die Rhone fließt dort hinunter, und das Tal wird nach 
dem See zu etwas weiter. Wie ich mich umkehrte, ſah 
ich die Felſen ſich bei St. Maurice zuſammen drücken, 
und über die Rhone, die unten durchrauſcht, in einem 
hohen Bogen eine ſchmale leichte Brücke kühn hinüber 
geſprengt. Die mannigfaltigen Erker und Türme einer 
Burg ſchließen drüben gleich an, und mit einem einzigen 

Tore iſt der Eingang ins Wallis geſperrt. Ich ging 
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über die Brücke nach St. Maurice zurück, ſuchte noch 
vorher einen Geſichtspunkt, den ich bei Hubern gezeichnet 
geſehn habe und auch ungefähr fand. 

Der Graf iſt wieder gekommen, er war den Pferden 
entgegen gegangen und hat ſich auf ſeinem Braunen 

voraus gemacht. Er ſagt, die Brücke ſei ſo ſchön und 
leicht gebaut, daß es ausſehe, als wenn ein Pferd flüchtig 
über einen Graben ſetzt. Der Freund kommt auch an, 
zufrieden von ſeiner Reiſe. Er hat den Weg am Genfer⸗ 
ſee her bis Bex in wenigen Tagen zurückgelegt, und es 
iſt eine allgemeine Freude, ſich wieder zu ſehen. 

Martinach, gegen Neun. 

Wir ſind tief in die Nacht geritten, und der Herweg 
hat uns länger geſchienen als der Hinweg, wo wir von 
einem Gegenſtand zu dem andern gelockt worden ſind. 
Auch habe ich aller Beſchreibungen und Reflexionen für 
heute herzlich ſatt, doch will ich zwei ſchöne noch ge⸗ 
ſchwind in der Erinnerung feſtſetzen. An der Piſſe vache 

kamen wir in tiefer Dämmrung wieder vorbei. Die 
Berge, das Tal und ſelbſt der Himmel waren dunkel 
und dämmernd. Graulich und mit ſtillem Rauſchen ſah 
man den herabſchießenden Strom von allen andern 
Gegenſtänden ſich unterſcheiden, man bemerkte faſt gar 

keine Bewegung. Es war immer dunkler geworden. 
Auf einmal ſahen wir den Gipfel einer ſehr hohen Klippe, 
völlig wie geſchmolzen Erz im Ofen, glühen und roten 
Dampf davon aufſteigen. Dieſes ſonderbare Phänomen 
wirkte die Abendſonne, welche den Schnee und den da⸗ 
von aufſteigenden Nebel erleuchtete. 

Sion, den 8. Nov. nach drei Uhr. 

Wir haben heute früh einen Fehlritt getan und uns 
wenigſtens um drei Stunden verſäumet. Wir ritten vor 
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Tag von Martinach weg, um bei Zeiten in Sion zu fein. 
Das Wetter war außerordentlich ſchön, nur daß die 
Sonne, wegen ihres niedern Standes, von den Bergen 
gehindert war, den Weg, den wir ritten, zu beſcheinen. 
Der Anblick des wunderſchönen Wallistals machte man⸗ 
chen guten und muntern Gedanken rege. Wir waren 
ſchon drei Stunden die Landſtraße hinan, die Rhone uns 
linker Hand, geritten; wir ſahen Sion vor uns liegen 
und freuten uns auf das bald zu veranſtaltende Mittag⸗ 
eſſen, als wir die Brücke, die wir zu paſſieren hatten, 
abgetragen fanden. Es blieb uns, nach Angabe der 
Leute, die dabei beſchäftigt waren, nichts übrig, als ent⸗ 
weder einen kleinen Fußpfad, der an den Felſen hinging, 
zu wählen, oder eine Stunde wieder zurück zu reiten 
und alsdann über einige andere Brücken der Rhone zu 
gehen. Wir wählten das letzte und ließen uns von kei⸗ 
nem üblen Humor anfechten, ſondern ſchrieben dieſen 
Unfall wieder auf Rechnung eines guten Geiſtes, der 
uns bei der ſchönſten Tagszeit durch ein ſo intereſſantes 
Land ſpazieren führen wollte. Die Rhone macht über⸗ 
haupt in dieſem engen Lande böſe Händel. Wir mußten, 
um zu den andern Brücken zu kommen, über anderthalb 
Stunden durch die ſandigen Flecke reiten, die ſie durch 
Überſchwemmungen ſehr oft zu verändern pflegt, und die 
nur zu Erlen⸗ und Weidengebüſche zu benutzen ſind. 
Endlich kamen wir an die Brücken, die ſehr bös, ſchwan⸗ 
kend, lang und von falſchen Klüppeln zuſammen geſetzt 
ſind. Wir mußten einzeln unſere Pferde, nicht ohne 
Sorge, darüber führen. Nun ging es an der linken 
Seite des Wallis wieder nach Sion zu. Der Weg an 
ſich war meiſtenteils ſchlecht und ſteinig, doch zeigte uns 
jeder Schritt eine Landſchaft, die eines Gemäldes wert 
geweſen wäre. Beſonders führte er uns auf ein Schloß 
hinauf, wo herunter ſich eine der ſchönſten Ausſichten 
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zeigte, die ich auf dem ganzen Wege geſehen habe. Die 
nächſten Berge ſchoſſen auf beiden Seiten mit ihren 
Lagen in die Erde ein, und verjüngten durch ihre Ge⸗ 
ſtalt die Gegend gleichſam perſpektiviſch. Die ganze 
Breite des Wallis von Berg zu Berg lag bequem anzu⸗ 
ſehen unter uns; die Rhone kam, mit ihren mannigfal⸗ 
tigen Krümmen und Buſchwerken, bei Dörfern, Wieſen 
und angebauten Hügeln vorbeigefloſſen; in der Entfer⸗ 
nung ſah man die Burg von Sion und die verſchiedenen 
Hügel, die ſich dahinter zu erheben anfingen; die letzte 
Gegend ward wie mit einem Amphitheaterbogen durch 
eine Reihe von Schneegebirgen geſchloſſen, die wie das 
übrige Ganze von der hohen Mittagsſonne erleuchtet 
ſtunden. So unangenehm und ſteinig der Weg war, den 
wir zu reiten hatten, ſo erfreulich fanden wir die noch 
ziemlich grünen Reblauben, die ihn bedeckten. Die Ein⸗ 
wohner, denen jedes Fleckchen Erdreich koſtbar iſt, pflan⸗ 

zen ihre Weinſtöcke gleich an die Mauern, die ihre 
Güter von dem Wege ſcheiden; ſie wachſen zu außer⸗ 
ordentlicher Dicke und werden vermittels Pfählen und 
Latten über den Weg gezogen, ſo daß er faſt eine an⸗ 
einanderhangende Laube bildet. In dem untern Teil 
war meiſtens Wieſewachs, doch fanden wir auch, da wir 
uns Sion näherten, einigen Feldbau. Gegen dieſe Stadt 
zu wird die Gegend durch wechſelnde Hügel außerordent⸗ 
lich mannigfaltig, und man wünſchte eine längere Zeit 
des Aufenthalts genießen zu können. Doch unterbricht 

die Häßlichkeit der Städte und der Menſchen die ange⸗ 

nehmen Empfindungen, welche die Landſchaft erregt, gar 
ſehr. Die ſcheußlichen Kröpfe haben mich ganz und gar 
üblen Humors gemacht. Unſern Pferden dürfen wir wohl 
heute nichts mehr zumuten und denken deswegen zu Fuße 
nach Seyters zu gehen. Hier in Sion iſt das Wirtshaus ab⸗ 
ſcheulich, und die Stadt hat ein widriges ſchwarzes Anſehn. 
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Seyters, den 8. Nov. Nachts. 

Da wir bei einbrechendem Abend erſt von Sion 
weggegangen, ſind wir bei Nacht unter einem hellen 
Sternhimmel hier angekommen. Wir haben einige ſchöne 
Ausſichten darüber verloren, merk' ich wohl. Beſonders 
wünſchten wir das Schloß Tourbillon, das bei Sion 
liegt, erſtiegen zu haben; es muß von da aus eine ganz 
ungemeine Ausſicht ſein. Ein Bote, den wir mitnahmen, 
brachte uns glücklich durch einige böſe Flecke, wo das 
Waſſer ausgetreten war. Bald erreichten wir die Höhe 
und hatten die Rhone immer rechts unter uns. Mit 
verſchiedenen aſtronomiſchen Geſprächen verkürzten wir 
den Weg und ſind bei guten Leuten, die ihr Beſtes tun 
werden, uns zu bewirten, eingekehret. Wenn man zurück 
denkt, kommt einem ſo ein durchlebter Tag, wegen der 
mancherlei Gegenſtände, faſt wie eine Woche vor. Es 
fängt mir an recht leid zu tun, daß ich nicht Zeit und 
Geſchick habe, die merkwürdigſten Gegenden auch nur 
linienweiſe zu zeichnen; es iſt immer beſſer für einen 
Abweſenden als alle Beſchreibungen. 

Seyters, den gten. 

Noch eh' wir aufbrechen, kann ich Ihnen einen guten 
Morgen bieten. Der Graf wird mit mir links ins Ge⸗ 
birg nach dem Leukerbad zu gehen, der Freund indeſſen 
die Pferde hier erwarten und uns morgen in Leuk wieder 
antreffen. 

Leukerbad, den Iten, am Fuß des Gemmiberges. 

In einem kleinen bretternen Haus, wo wir von ſehr 
braven Leuten gar freundlich aufgenommen worden, ſitzen 
wir in einer ſchmalen und niedrigen Stube, und ich will 
ſehen, wie viel von unſerer heutigen ſehr intereſſanten 
Tour durch Worte mitzuteilen iſt. Von Seyters ſtiegen 
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wir früh drei Stunden lang einen Berg herauf, nachdem 
wir vorher große Verwüſtungen der Bergwaſſer unter⸗ 
wegs angetroffen hatten. Es reißt ein ſolcher ſchnell 
entſtehender Strom auf Stunden weit alles zuſammen, 
überführt mit Steinen und Kies Felder, Wieſen und 
Gärten, die denn nach und nach kümmerlich, wenn es allen⸗ 

falls noch möglich iſt, von den Leuten wieder hergeſtellt 
und nach ein paar Generationen vielleicht wieder ver⸗ 

ſchüttet werden. Wir hatten einen grauen Tag mit ab⸗ 
wechſelnden Sonnenblicken. Es iſt nicht zu beſchreiben, 
wie mannigfaltig auch hier das Wallis wieder wird; 
mit jedem Augenblick biegt und verändert ſich die Land⸗ 
ſchaft. Es ſcheint alles ſehr nah beiſammen zu liegen, und 
man iſt doch durch große Schluchten und Täler getrennt. 
Wir hatten bisher noch meiſt das offene Wallistal rechts 
neben uns gehabt, als ſich auf einmal ein ſchöner An⸗ 
blick ins Gebirg vor uns auftat. 

Ich muß, um anſchaulicher zu machen, was ich be⸗ 
ſchreiben will, etwas von der geographiſchen Lage der 
Gegend, wo wir uns befinden, ſagen. Wir waren nun 
ſchon drei Stunden aufwärts in das ungeheure Gebirg 
geſtiegen, das Wallis von Bern trennt. Es iſt eben der 
Stock von Bergen, der in einem fort vom Genferſee bis 
auf den Gotthard läuft, und auf dem ſich in dem Berner 
Gebiet die großen Eis⸗ und Schneemaſſen eingeniſtet 
haben. Hier ſind oben und unten relative Worte des 
Augenblicks. Ich ſage: unter mir auf einer Fläche liegt 
ein Dorf; und eben dieſe Fläche liegt vielleicht wieder 
an einem Abgrund, der viel höher iſt als mein Verhält⸗ 
nis zu ihr. 

Wir ſahen, als wir um eine Ecke herumkamen und 
bei einem Heiligenſtock ausruhten, unter uns am Ende 
einer ſchönen grünen Matte, die an einem ungeheuren 

Felsſchlund herging, das Dorf Inden mit einer weißen 
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Kirche ganz am Hange des Felſens in der Mitte der 
Landſchaft liegen. Über der Schlucht drüben gingen 
wieder Matten und Tannenwälder aufwärts, gleich hinter 
dem Dorfe ſtieg eine große Kluft zwiſchen Felſen in die 
Höhe, die Berge von der linken Seite ſchloſſen ſich bis 
zu uns an, die von der rechten ſetzten auch ihre Rücken 
weiter fort, ſo daß das Dörfchen mit ſeiner weißen 
Kirche gleichſam wie im Brennpunkt von jo viel zu⸗ 
ſammenlaufenden Felſen und Klüften daſtand. Der Weg 
nach Inden iſt in die ſteile Felswand gehauen, die 
dieſes Amphitheater von der linken Seite, im Hin⸗ 
gehen gerechnet, einſchließt. Es iſt dieſes kein gefähr⸗ 
licher Weg, aber er ſieht fürchterlich aus. Er geht auf 
den Lagen einer ſchroffen Felswand hinunter, an der 
rechten Seite mit einer geringen Planke von dem Ab⸗ 
grunde geſondert. Ein Kerl, der mit einem Mauleſel 
neben uns hinab ſtieg, faßte ſein Tier, wenn es an ge⸗ 
fährliche Stellen kam, beim Schweife, um ihm einige 
Hilfe zu geben, wenn es gar zu ſteil vor ſich hinunter 
in den Felſen hinein mußte. Endlich kamen wir in 
Inden an, und da unſer Bote wohl bekannt war, ſo fiel 
es uns leicht, von einer willigen Frau ein gut Glas 
roten Wein und Brot zu erhalten, da ſie eigentlich in 
dieſer Gegend keine Wirtshäuſer haben. Nun ging es 
die hohe Schlucht hinter Inden hinauf, wo wir denn 
bald den ſo ſchrecklich beſchriebenen Gemmiberg vor uns 
ſahen, und das Leukerbad an ſeinem Fuß, zwiſchen andern 
hohen, unwegſamen und mit Schnee bedeckten Gebirgen, 
gleichſam wie in einer hohlen Hand liegen fanden. Es 
war gegen Drei, als wir ankamen; unſer Führer ſchaffte 
uns bald Quartier. Es iſt kein Gaſthof hier, ſondern 
alle Leute ſind ſo ziemlich, wegen der vielen Badegäſte, 
die hieher kommen, eingerichtet. Unſere Wirtin liegt ſeit 
geſtern in den Wochen, und ihr Mann macht mit einer 
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alten Mutter und der Magd ganz artig die Ehre des 
Hauſes. Wir beſtellten etwas zu eſſen und ließen 
uns die warmen Quellen zeigen, die an verſchiedenen 
Orten ſehr ſtark aus der Erde hervorkommen und rein⸗ 

lich eingefaßt ſind. Außer dem Dorfe, gegen das Gebirge 
zu, ſollen noch einige ſtärkere ſein. Es hat dieſes Waſſer 
nicht den mindeſten ſchwefelichten Geruch, ſetzt, wo es 
quillt und wo es durchfließt, nicht den mindeſten Ocker 
noch ſonſt irgend etwas Mineraliſches oder Irdiſches an, 
ſondern läßt wie ein anderes reines Waſſer keine Spur 
zurück. Es iſt, wenn es aus der Erde kommt, ſehr heiß 
und wegen ſeiner guten Kräfte berühmt. Wir hatten 
noch Zeit zu einem Spaziergang gegen den Fuß des 
Gemmi, der uns ganz nah zu liegen ſchien. Ich muß 
hier wieder bemerken, was ſchon ſo oft vorgekommen, 
daß wenn man mit Gebirgen umſchloſſen iſt, einem alle 

Gegenſtände ſo außerordentlich nahe ſcheinen. Wir hatten 
eine ſtarke Stunde über heruntergeſtürzte Fels ſtücke und 
dazwiſchen geſchwemmten Kies hinauf zu ſteigen, bis wir 
uns an dem Fuß des ungeheuren Gemmibergs, wo der 
Weg an ſteilen Klippen aufwärts gehet, befanden. Es 
iſt dies der Übergang ins Berner Gebiet, wo alle Kranken 
ſich müſſen in Sänften herunter tragen laſſen. Hieß' 
uns die Jahrszeit nicht eilen, ſo würde wahrſcheinlicher 
Weiſe morgen ein Verſuch gemacht werden, dieſen ſo 
merkwürdigen Berg zu beſteigen: ſo aber werden wir 
uns mit der bloßen Anſicht für diesmal begnügen müſſen. 
Wie wir zurückgingen, ſahen wir dem Gebräude der 
Wolken zu, das in der jetzigen Jahrszeit in dieſen 
Gegenden äußerſt intereſſant iſt. Über das ſchöne Wetter 
haben wir bisher ganz vergeſſen, daß wir im November 
leben; es iſt auch, wie man uns im Bernſchen voraus⸗ 
ſagte, hier der Herbſt ſehr gefällig. Die frühen Abende 
und Schnee verkündenden Wolken erinnern uns aber doch 

Goethes Werke. XXV. 12 
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manchmal, daß wir tief in der Jahrszeit find. Das 
wunderbare Wehen, das ſie heute Abend verführten, war 
außerordentlich ſchün. Als wir vom Fuß des Gemmi⸗ 
berges zurückkamen, ſahen wir, aus der Schlucht von 
Inden herauf, leichte Nebelwolken ſich mit großer Schnel⸗ 
ligkeit bewegen. Sie wechſelten bald rückwärts bald 
vorwärts, und kamen endlich aufſteigend dem Leukerbad 
ſo nah, daß wir wohl ſahen, wir mußten unſere Schritte 
verdoppeln, um bei hereinbrechender Nacht nicht in Wol⸗ 
ken eingewickelt zu werden. Wir kamen auch glücklich zu 
Hauſe an, und während ich dieſes hinſchreibe, legen ſich 
wirklich die Wolken ganz ernſtlich in einen kleinen artigen 
Schnee auseinander. Es iſt dieſer der erſte, den wir 
haben, und, wenn wir auf unſere geſtrige warme Reiſe 
von Martinach nach Sion, auf die noch ziemlich belaub⸗ 
ten Rebengeländer zurückdenken, eine ſehr ſchnelle Ab⸗ 
wechslung. Ich bin an die Türe getreten, ich habe dem 
Weſen der Wolken eine Weile zugeſehen, das über alle 
Beſchreibung ſchön iſt. Eigentlich iſt es noch nicht 
Nacht, aber ſie verhüllen abwechſelnd den Himmel und 
machen dunkel. Aus den tiefen Felsſchluchten ſteigen 
ſie herauf, bis ſie an die höchſten Gipfel der Berge reichen; 
von dieſen angezogen ſcheinen ſie ſich zu verdicken und 
von der Kälte gepackt in Geſtalt des Schnees niederzu⸗ 
fallen. Es iſt eine unausſprechliche Einſamkeit hier oben, 
in ſo großer Höhe doch noch wie in einem Brunnen zu 
ſein, wo man nur vorwärts durch die Abgründe einen 
Fußpfad hinaus vermutet. Die Wolken, die ſich hier in 
dieſem Sacke ſtoßen, die ungeheuren Felſen bald zudecken 
und in eine undurchdringliche öde Dämmerung ver⸗ 
ſchlingen, bald Teile davon wieder als Geſpenſter ſehen 
laſſen, geben dem Zuſtand ein trauriges Leben. Man 
iſt voller Ahnung bei dieſen Wirkungen der Natur. Die 
Wolken, eine dem Menſchen von Jugend auf ſo merk⸗ 
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würdige Lufterſcheinung, iſt man in dem platten Lande 
doch nur als etwas Fremdes, Überirdiſches anzuſehen 
gewohnt. Man betrachtet ſie nur als Gäſte, als Streich⸗ 

vögel, die, unter einem andern Himmel geboren, von 

dieſer oder jener Gegend bei uns augenblicklich vorbei⸗ 
gezogen kommen; als prächtige Teppiche, womit die 
Götter ihre Herrlichkeit vor unſern Augen verſchließen. 
Hier aber iſt man von ihnen ſelbſt, wie ſie ſich erzeugen, 
eingehüllt, und die ewige innerliche Kraft der Natur 
fühlt man ſich ahnungsvoll durch jede Nerve bewegen. 

Auf die Nebel, die bei uns eben dieſe Wirkungen 
hervorbringen, gibt man weniger Acht; auch weil ſie uns 
weniger vors Auge gedrängt ſind, iſt ihre Wirtſchaft 
ſchwerer zu beobachten. Bei allen dieſen Gegenſtänden 
wünſcht man nur länger ſich verweilen und an ſolchen 
Orten mehrere Tage zubringen zu können; ja, iſt man 
ein Liebhaber von dergleichen Betrachtungen, ſo wird der 
Wunſch immer lebhafter, wenn man bedenkt, daß jede 
Jahrszeit, Tagszeit und Witterung neue Erſcheinungen, 
die man gar nicht erwartet, hervorbringen muß. Und 
wie in jedem Menſchen, auch ſelbſt dem gemeinen, ſonder⸗ 
bare Spuren übrig bleiben, wenn er bei großen unge⸗ 
wöhnlichen Handlungen etwa einmal gegenwärtig geweſen 
iſt; wie er ſich von dieſem einen Flecke gleichſam größer 
fühlt, unermüdlich eben dasſelbe erzählend wiederholt, 
und ſo, auf jene Weiſe, einen Schatz für ſein ganzes 
Leben gewonnen hat — ſo iſt es auch dem Menſchen, der 
ſolche große Gegenſtände der Natur geſehen und mit 

ihnen vertraut geworden iſt. Er hat, wenn er dieſe Ein⸗ 
drücke zu bewahren, ſie mit andern Empfindungen und 
Gedanken, die in ihm entſtehen, zu verbinden weiß, ge⸗ 
wiß einen Vorrat von Gewürz, womit er den unſchmack⸗ 
haften Teil des Lebens verbeſſern und ſeinem ganzen 
Weſen einen durchziehenden guten Geſchmack geben kann. 
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Ich bemerke, daß ich in meinem Schreiben der 
Menſchen wenig erwähne; ſie ſind auch unter dieſen 
großen Gegenſtänden der Natur, beſonders im Vorbei⸗ 
gehen, minder merkwürdig. Ich zweifle nicht, daß man 
bei längerm Aufenthalt gar intereſſante und gute Leute 
finden würde. Eins glaub' ich überall zu beobachten: 
je weiter man von der Landſtraße und dem größern Ge⸗ 
werbe der Menſchen abkömmt, je mehr in den Gebirgen 
die Menſchen beſchränkt, abgeſchnitten und auf die aller⸗ 
erſten Bedürfniſſe des Lebens zurückgewieſen ſind, je 
mehr ſie ſich von einem einfachen, langſamen, unveränder⸗ 
lichen Erwerbe nähren; deſto beſſer, willfähriger, freund⸗ 
licher, uneigennütziger, gaſtfreier bei ihrer Armut hab' 
ich ſie gefunden. 

Leukerbad, den 10. Nov. 

Wir machen uns bei Licht zurechte, um mit Tages 
Anbruch wieder hinunter zu gehen. Dieſe Nacht habe 
ich ziemlich unruhig zugebracht. Ich lag kaum im Bette, 
ſo kam mir vor, als wenn ich über und über mit einer 
Neſſelſucht befallen wäre; doch merkte ich bald, daß es 
ein großes Heer hüpfender Inſekten waren, die den neuen 
Ankömmling blutdürſtig überfielen. Dieſe Tiere erzeugen 
ſich in den hölzernen Häuſern in großer Menge. Die 
Nacht ward mir ſehr lang, und ich war zufrieden, als 
man uns den Morgen Licht brachte. 

Leuk, gegen 10 Uhr. 

Wir haben nicht viel Zeit, doch will ich, eh' wir hier 
weggehen, die merkwürdige Trennung unſerer Geſell⸗ 
ſchaft melden, die hier vorgegangen iſt, und was ſie ver⸗ 
anlaßt hat. Wir gingen mit Tages Anbruch heute von 
Leukerbad aus, und hatten im friſchen Schnee einen 
ſchlüpfrigen Weg über die Matten zu machen. Wir 
kamen bald nach Inden, wo wir dann den ſteilen Weg, 
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den wir geſtern herunter kamen, zur Rechten über uns 
ließen, und auf der Matte nach der Schlucht, die uns 
nunmehr links lag, hinabſtiegen. Es iſt dieſe wild und 
mit Bäumen verwachſen, doch geht ein ganz leidlicher 
Weg hinunter. Durch dieſe Felsklüfte hat das Waſſer, 
das vom Leukerbad kommt, ſeine Abflüſſe ins Wallistal. 
Wir ſahen in der Höhe an der Seite des Felſens, den 
wir geſtern herunter gekommen waren, eine Waſſerleitung 
gar künſtlich eingehauen, wodurch ein Bach erſt daran 
her, dann durch eine Höhle, aus dem Gebirge in das 
benachbarte Dorf geleitet wird. Wir mußten nunmehr 
wieder einen Hügel hinauf und ſahen dann bald das 
offene Wallis und die garſtige Stadt Leuk unter uns 
liegen. Es ſind dieſe Städtchen meiſt an die Berge an⸗ 
geflickt, die Dächer mit groben gerißnen Schindeln un⸗ 
zierlich gedeckt, die durch die Jahrszeit ganz ſchwarz 
gefault und vermooſt ſind. Wie man auch nur hinein 
tritt, ſo ekelt's einem, denn es iſt überall unſauber; 

Mangel und ängſtlicher Erwerb dieſer privilegierten und 
freien Bewohner kommt überall zum Vorſchein. Wir 
fanden den Freund, der die ſchlimme Nachricht brachte, 
daß es nunmehr mit den Pferden ſehr beſchwerlich weiter 
zu gehen anfinge. Die Ställe werden kleiner und enger, 
weil ſie nur auf Mauleſel und Saumroſſe eingerichtet 
ſind; der Haber fängt auch an, ſehr ſelten zu werden, ja 
man ſagt, daß weiter hin ins Gebirg gar keiner mehr 
anzutreffen ſei. Ein Beſchluß war bald gefaßt: der 
Freund ſollte mit den Pferden das Wallis wieder hin⸗ 
unter über Bex, Vevey, Lauſanne, Freiburg, Bern auf 
Luzern gehen, der Graf und ich wollten unſern Weg das 
Wallis hinauf fortſetzen, verſuchen, wo wir auf den Gott⸗ 

hard hinauf dringen könnten, alsdann durch den Kanton 

Uri über den Vierwaldſtätterſee gleichfalls in Luzern 
eintreffen. Man findet in dieſer Gegend überall Maul⸗ 
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tiere, die auf ſolchen Wegen immer beſſer ſind als Pferde, 
und zu Fuße zu gehen iſt am Ende doch immer das An⸗ 
genehmſte. Wir haben unſere Sachen getrennet. Der 
Freund iſt fort, unſer Mantelſack wird auf ein Maul⸗ 
tier, das wir gemietet haben, gepackt. So wollen wir auf⸗ 
brechen und unſern Weg zu Fuße nach Brieg nehmen. 
Am Himmel ſieht es bunt aus, doch ich denke, das gute 
Glück, das uns bisher begleitet und uns ſo weit gelockt 
hat, ſoll uns auf dem Platze nicht verlaſſen, wo wir es 
am nötigſten brauchen. 
a Brieg, den 10. Abends. 

Von unſerm heutigen Weg kann ich wenig erzählen, 
ausgenommen, wenn Sie mit einer weitläuftigen Wetter⸗ 
geſchichte ſich wollen unterhalten laſſen. Wir gingen 
gegen 11 von Leuk ab, in Geſellſchaft eines ſchwäbiſchen 
Metzgerknechts, der ſich hierher verloren, in Leuk Kon⸗ 
dition gefunden hatte und eine Art von Hanswurſt machte. 
Unſer Gepäck war auf ein Maultier geladen, das ſein 
Herr vor ſich hertrieb. Hinter uns, ſo weit wir in das 
Wallistal hinein ſehen konnten, lag es mit dicken Schnee⸗ 
wolken bedeckt, die das Land herauf gezogen kamen. Es 
war wirklich ein trüber Anblick, und ich befürchtete in 
der Stille, daß, ob es gleich ſo hell vor uns aufwärts 
war als wie im Lande Goſen, uns doch die Wolken bald 
einholen und wir vielleicht im Grunde des Wallis an 
beiden Seiten von Bergen eingeſchloſſen, von Wolken zu⸗ 
gedeckt und in einer Nacht eingeſchneit ſein könnten. So 
flüſterte die Sorge, die ſich meiſtenteils des einen Ohrs 
bemeiſtert. Auf der andern Seite ſprach der gute Mut 
mit weit zuverläſſigerer Stimme, verwies mir meinen 
Unglauben, hielt mir das Vergangene vor und machte 
mich auch auf die gegenwärtigen Lufterſcheinungen auf⸗ 
merkſam. Wir gingen dem ſchönen Wetter immer ent⸗ 
gegen; die Rhone hinauf war alles heiter, und ſo ſtark 
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der Abendwind das Gewölk hinter uns her trieb, ſo 
konnte es uns doch niemals erreichen. Die Urſache war 
dieſe: In das Wallistal gehen, wie ich ſchon ſo oft ge⸗ 
ſagt, ſehr viele Schluchten des benachbarten Gebirges 
aus und ergießen ſich wie kleine Bäche in den großen 
Strom, wie denn auch alle ihre Gewäſſer in der Rhone 
zuſammen laufen. Aus jeder ſolcher Offnung ſtreicht 
ein Zugwind, der ſich in den innern Tälern und Krüm⸗ 
mungen erzeugt. Wie nun der Hauptzug der Wolken 
das Tal herauf an ſo eine Schlucht kommt, ſo läßt die 
Zugluft die Wolken nicht vorbei, ſondern kämpft mit 
ihnen und dem Winde, der ſie trägt, hält ſie auf und 
macht ihnen wohl Stunden lang den Weg ſtreitig. Dieſem 
Kampf ſahen wir oft zu, und wenn wir glaubten, von 
ihnen überzogen zu werden, ſo fanden ſie wieder ein 
ſolches Hindernis, und wenn wir ſchon eine Stunde vor⸗ 
wärts gegangen waren, konnten ſie noch kaum vom Fleck. 
Gegen Abend ward der Himmel außerordentlich ſchön. 
Als wir uns Brieg näherten, trafen die Wolken faſt zu 
gleicher Zeit mit uns ein; doch mußten ſie, weil die 
Sonne Antergegangen war und ihnen nunmehr ein 
packender Morgenwind entgegen kam, ſtille ſtehen, und 
machten von einem Berge zum andern einen großen 
halben Mond über das Tal. Sie waren von der kalten 
Luft zur Konſiſtenz gebracht und hatten, da wo ſich ihr 
Saum gegen den blauen Himmel zeichnete, ſchöne leichte 
und muntre Formen. Man ſah, daß ſie Schnee enthielten, 

doch ſcheint uns die friſche Luft zu verheißen, daß dieſe 

Nacht nicht viel fallen ſoll. Wir haben ein ganz artiges 
Wirtshaus und, was uns zu großem Vergnügen dient, 
in einer geräumigen Stube ein Kamin angetroffen; wir 

ſitzen am Feuer und machen Ratſchläge wegen unſerer 
weitern Reiſe. Hier in Brieg geht die gewöhnliche 
Straße über den Simplon nach Italien; wenn wir alſo 
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unſern Gedanken, über die Furka auf den Gotthard zu 
gehen, aufgeben wollten, ſo gingen wir mit gemieteten 
Pferden und Maultieren auf Domo d'oſſola, Margozzo, 
führen den Lago maggiore hinaufwärts, dann auf Bellin⸗ 
zona und ſo weiter den Gotthard hinauf, über Airolo 
zu den Kapuzinern. Dieſer Weg iſt den ganzen Winter 
über gebahnt und mit Pferden bequem zu machen, doch 
ſcheint er unſerer Vorſtellung, da er in unſerm Plane 
nicht war und uns fünf Tage ſpäter als unſern Freund 
nach Luzern führen würde, nicht reizend. Wir wünſchen 
vielmehr das Wallis bis an ſein oberes Ende zu ſehen, 
dahin wir morgen Abend kommen werden; und wenn 
das Glück gut iſt, ſo ſitzen wir übermorgen um dieſe 
Zeit in Realp in dem Urſner Tal, welches auf dem 
Gotthard nahe bei deſſen höchſtem Gipfel iſt. Sollten 
wir nicht über die Furka kommen, ſo bleibt uns immer 
der Weg hierher unverſchloſſen, und wir werden als⸗ 
dann das aus Not ergreifen, was wir aus Wahl nicht gerne 
tun. Sie können ſich vorſtellen, daß ich hier ſchon wieder 
die Leute examiniert habe, ob ſie glauben, daß die Paſſage 
über die Furka offen iſt; denn das iſt der Gedanke, mit 
dem ich aufſtehe, ſchlafen gehe, mit dem ich den ganzen 
Tag über beſchäftigt bin. Bisher war es einem Marſch 
zu vergleichen, den man gegen einen Feind richtet, und 
nun iſt's, als wenn man ſich dem Flecke nähert, wo er 
ſich verſchanzt hat und man ſich mit ihm herumſchlagen 
muß. Außer unſerm Maultier ſind zwei Pferde auf 
morgen früh beſtellt. 

Münſter, den 11. Abends 6 Uhr. 

Wieder einen glücklichen und angenehmen Tag zurück⸗ 
gelegt! Heute früh, als wir von Brieg bei guter Tags⸗ 
zeit ausritten, ſagte uns der Wirt noch auf den Weg: 
Wenn der Berg, ſo nennen ſie hier die Furka, gar zu 
grimmig wäre, ſo möchten wir wieder zurückkehren und 
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einen andern Weg ſuchen. Mit unſern zwei Pferden 
und einem Mauleſel kamen wir nun bald über angenehme 
Matten, wo das Tal ſo eng wird, daß es kaum einige 
Büchſenſchüſſe breit iſt. Es hat daſelbſt eine ſchöne Weide, 
worauf große Bäume ſtehen, und Felsſtücke, die ſich von 
benachbarten Bergen abgelöſt haben, zerſtreut liegen. Das 
Tal wird immer enger, man iſt genötiget, an den Bergen 
ſeitwärts hinauf zu ſteigen, und hat nunmehr die Rhone 
in einer ſchroffen Schlucht immer rechts unter ſich. In 
der Höhe aber breitet ſich das Land wieder aus, auf 
mannigfaltig gebogenen Hügeln ſind ſchöne nahrhafte 
Matten, liegen hübſche Orter, die mit ihren dunkelbraunen 
hölzernen Häuſern gar wunderlich unter dem Schnee 
hervor gucken. Wir gingen viel zu Fuß und taten's uns 
einander wechſelſeitig zu Gefallen. Denn ob man gleich 
auf den Pferden ſicher iſt, ſo ſieht es doch immer gefähr⸗ 
lich aus, wenn ein anderer, auf ſo ſchmalen Pfaden, von 
ſo einem ſchwachen Tiere getragen, an einem ſchroffen 
Abgrund, vor einem herreitet. Weil nun kein Vieh auf 
der Weide ſein kann, indem die Menſchen alle in den 
Häuſern ſtecken, ſo ſieht eine ſolche Gegend ſehr einſam 

aus, und der Gedanke, daß man immer enger und enger 
zwiſchen ungeheuren Gebirgen eingeſchloſſen wird, gibt 
der Imagination graue und unangenehme Bilder, die 
einen, der nicht recht feſt im Sattel ſäße, gar leicht herab 
werfen könnten. Der Menſch iſt niemals ganz Herr von 
ſich ſelbſt. Da er die Zukunft nicht weiß, da ihm ſogar 
der nächſte Augenblick verborgen iſt, ſo hat er oft, wenn 
er etwas Ungemeines vornimmt, mit unwillkürlichen 

Empfindungen, Ahnungen, traumartigen Vorſtellungen 
zu kämpfen, über die man kurz hinter drein wohl lachen 

kann, die aber oft in dem Augenblicke der Entſcheidung 
höchſt beſchwerlich ſind. In unſerm Mittagsquartier be⸗ 
gegnete uns was Angenehmes. Wir traten bei einer 
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Frau ein, in deren Haufe es ganz rechtlich ausſah. Ihre 
Stube war nach hieſiger Landesart ausgetäfelt, die Betten 
mit Schnitzwerk gezieret, die Schränke, Tiſche und was 
ſonſt von kleinen Repoſitorien an den Wänden und in 
den Ecken befeſtigt war, hatte artige Zieraten von 
Drechſel⸗ und Schnitzwerk. An den Porträts, die in der 
Stube hingen, konnte man ſehen, daß mehrere aus dieſer 
Familie ſich dem geiſtlichen Stand gewidmet hatten. 
Wir bemerkten auch eine Sammlung wohl eingebundener 
Bücher über der Tür, die wir für eine Stiftung eines 
dieſer Herren hielten. Wir nahmen die Legenden der 
Heiligen herunter und laſen drin, während das Eſſen 
vor uns zubereitet wurde. Die Wirtin fragte uns ein⸗ 
mal, als ſie in die Stube trat, ob wir auch die Geſchichte 
des Heil. Alexis geleſen hätten? Wir ſagten nein, nahmen 
aber weiter keine Notiz davon und jeder las in ſeinem 
Kapitel fort. Als wir uns zu Tiſche geſetzt hatten, 
ſtellte ſie ſich zu uns und fing wieder von dem Heil. 
Alexis an zu reden. Wir fragten, ob es ihr Patron oder 
der Patron ihres Hauſes ſei, welches ſie verneinte, da⸗ 
bei aber verſicherte, daß dieſer heilige Mann ſo viel aus 
Liebe zu Gott ausgeſtanden habe, daß ihr ſeine Geſchichte 
erbärmlicher vorkomme als viele der übrigen. Da ſie 
ſah, daß wir gar nicht unterrichtet waren, fing fie uns 
an zu erzählen: Es ſei der Heil. Alexis der Sohn vor⸗ 
nehmer, reicher und gottesfürchtiger Eltern in Rom ge⸗ 
weſen, ſei ihnen, die den Armen außerordentlich viel 
Gutes getan, in Ausübung guter Werke mit Vergnügen 
gefolgt; doch habe ihm dieſes noch nicht genug getan, 
ſondern er habe ſich in der Stille Gott ganz und gar 
geweiht, und Chriſto eine ewige Keuſchheit angelobet. 
Als ihn in der Folge ſeine Eltern an eine ſchöne und 
treffliche Jungfrau verheiraten wollen, habe er zwar ſich 
ihrem Willen nicht widerſetzt, die Trauung ſei vollzogen 
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worden; er habe ſich aber, anſtatt ſich zu der Braut in 
die Kammer zu begeben, auf ein Schiff, das er bereit 
gefunden, geſetzt, und ſei damit nach Aſien übergefahren. 
Er habe daſelbſt die Geſtalt eines ſchlechten Bettlers 
angezogen und ſei dergeſtalt unkenntlich geworden, daß 
ihn auch die Knechte ſeines Vaters, die man ihm nach⸗ 
geſchickt, nicht erkannt hätten. Er habe ſich daſelbſt an 
der Türe der Hauptkirche gewöhnlich aufgehalten, dem 
Gottesdienſt beigewohnt und ſich von geringen Almoſen 
der Glaubigen genährt. Nach drei oder vier Jahren 
ſeien verſchiedene Wunder geſchehen, die ein beſonderes 
Wohlgefallen Gottes angezeigt. Der Biſchof habe in 
der Kirche eine Stimme gehört, daß er den frömmſten 
Mann, deſſen Gebet vor Gott am angenehmſten ſei, in 

die Kirche rufen und an ſeiner Seite den Dienſt ver⸗ 
richten ſollte. Da dieſer hierauf nicht gewußt, wer ge⸗ 
meint ſei, habe ihm die Stimme den Bettler angezeigt, 

den er denn auch zu großem Erſtaunen des Volks herein⸗ 
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geholt. Der Heil. Alexis, betroffen, daß die Aufmerkſam⸗ 
keit der Leute auf ihn rege geworden, habe ſich in der 
Stille davon und auf ein Schiff gemacht, willens, weiter 
ſich in die Fremde zu begeben. Durch Sturm aber und 
andere Umſtände ſei er genötiget worden, in Italien zu 
landen. Der heilige Mann habe hierin einen Wink Gottes 
geſehen und ſich gefreut, eine Gelegenheit zu finden, wo 
er die Selbſtverleugnung im höchſten Grade zeigen konnte. 
Er ſei daher geradezu auf ſeine Vaterſtadt losgegangen, 
habe ſich als ein armer Bettler vor feiner Eltern Haus⸗ 
tür geſtellt, dieſe, ihn auch dafür haltend, haben ihn nach 
ihrer frommen Wohltätigkeit gut aufgenommen und einem 

Bedienten aufgetragen, ihn mit Quartier im Schloß und 
den nötigen Speiſen zu verſehen. Dieſer Bediente, ver⸗ 
drießlich über die Mühe und unwillig über ſeiner Herr⸗ 
ſchaft Wohltätigkeit, habe dieſen anſcheinenden Bettler in 
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ein ſchlechtes Loch unter der Treppe gewieſen, und ihm 
daſelbſt geringes und ſparſames Eſſen gleich einem Hunde 
vorgeworfen. Der heilige Mann, anſtatt ſich dadurch irre 
machen zu laſſen, habe darüber erſt Gott recht in ſeinem 
Herzen gelobt, und nicht allein dieſes, was er ſo leicht 
ändern können, mit gelaſſenem Gemüte getragen, ſondern 
auch die andaurende Betrübnis der Eltern und ſeiner 
Gemahlin über die Abweſenheit ihres ſo geliebten Alexis 
mit unglaublicher und übermenſchlicher Standhaftigkeit 
ausgehalten. Denn ſeine vielgeliebten Eltern und ſeine 
ſchöne Gemahlin hat er des Tags wohl hundertmal ſeinen 
Namen ausrufen hören, ſich nach ihm ſehnen und über 
ſeine Abweſenheit ein kummervolles Leben verzehren 
ſehen. An dieſer Stelle konnte ſich die Frau der Tränen 
nicht mehr enthalten, und ihre beiden Mädchen, die ſich 
während der Erzählung an ihren Rock angehängt, ſahen 
unverwandt an die Mutter hinauf. Ich weiß mir keinen 

15 

erbärmlichern Zuſtand vorzuſtellen, ſagte ſie, und keine 
größere Marter, als was dieſer heilige Mann bei den 
Seinigen und aus freiem Willen ausgeſtanden hat. Aber 
Gott hat ihm ſeine Beſtändigkeit aufs herrlichſte vergolten, 
und bei ſeinem Tode die größten Zeichen der Gnade vor 
den Augen der Glaubigen gegeben. Denn als dieſer heilige 
Mann, nachdem er einige Jahre in dieſem Zuſtande ge⸗ 
lebt, täglich mit größter Inbrunſt dem Gottesdienſte 
beigewohnet, ſo iſt er endlich krank geworden, ohne daß 
jemand ſonderlich auf ihn Acht gegeben. Als darnach an 
einem Morgen der Papſt, in Gegenwart des Kaiſers und 
des ganzen Adels, ſelbſt hohes Amt gehalten, haben auf 
einmal die Glocken der ganzen Stadt Rom wie zu einem 
vornehmen Totengeläute zu läuten angefangen; wie nun 

jedermänniglich darüber erſtaunt, ſo iſt dem Papſte eine 
Offenbarung geſchehen, daß dieſes Wunder den Tod des 
heiligſten Mannes in der ganzen Stadt anzeige, der in 
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dem Haufe des Patricii *** jo eben verſchieden ſei. Der 
Vater des Alexis fiel auf Befragen ſelbſt auf den Bettler. 
Er ging nach Hauſe und fand ihn unter der Treppe 
wirklich tot. In den zuſammengefalteten Händen hatte 
der heilige Mann ein Papier ſtecken, welches ihm der Alte, 
wiewohl vergebens, herauszuziehen ſuchte. Er brachte 
dieſe Nachricht dem Kaiſer und Papſt in die Kirche zu⸗ 
rück, die alsdann mit dem Hofe und der Kleriſei ſich auf⸗ 
machten, um ſelbſt den heiligen Leichnam zu beſuchen. Als 
ſie angelangt, nahm der heilige Vater ohne Mühe das 
Papier dem Leichnam aus den Händen, überreichte es 
dem Kaiſer, der es ſogleich von ſeinem Kanzler vorleſen 
ließ. Es enthielte dieſes Papier die bisherige Geſchichte 
dieſes Heiligen. Da hätte man nun erſt den übergroßen 
Jammer der Eltern und der Gemahlin ſehen ſollen, die 
ihren teuren Sohn und Gatten ſo nahe bei ſich gehabt 
und ihm nichts zu gute tun können, und nunmehro erſt 
erfuhren, wie übel er behandelt worden. Sie fielen über 

den Körper her, klagten ſo wehmütig, daß niemand von 
allen Umſtehenden ſich des Weinens enthalten konnte. 
Auch waren unter der Menge Volks, die ſich nach und 
nach zudrängten, viele Kranke, die zu dem heiligen Körper 
gelaſſen und durch deſſen Berührung geſund wurden. Die 
Erzählerin verſicherte nochmals, indem ſie ihre Augen 
trocknete, daß ſie keine erbärmlichere Geſchichte niemals 
gehört habe; und mir kam ſelbſt ein ſo großes Verlangen 

zu weinen an, daß ich Mühe hatte, es zu verbergen und 
zu unterdrücken. Nach dem Eſſen ſuchte ich im Pater 
Cochem die Legende ſelbſt auf, und fand, daß die gute 
Frau den ganzen reinen menſchlichen Faden der Geſchichte 
behalten und alle abgeſchmackten Anwendungen dieſes 
Schriftſtellers vergeſſen hatte. 

Wir gehen fleißig ins Fenſter und ſehen uns nach 
der Witterung um, denn wir ſind jetzt ſehr im Fall, 
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Winde und Wolken anzubeten. Die frühe Nacht und 
die allgemeine Stille iſt das Element, worin das Schreiben 
recht gut gedeiht, und ich bin überzeugt, wenn ich mich nur 
einige Monate an ſo einem Orte inne halten könnte und 
müßte, ſo würden alle meine angefangenen Dramen eins 
nach dem andern aus Not fertig. Wir haben ſchon ver⸗ 
ſchiedene Leute vorgehabt und ſie nach dem Übergange 
über die Furka gefragt, aber auch hier können wir nichts 
Beſtimmtes erfahren, ob der Berg gleich nur zwei Stunden 
entfernt iſt. Wir müſſen uns alſo darüber beruhigen 
und morgen mit Anbruche des Tages ſelbſt rekognoszieren 
und ſehen, wie ſich unſer Schickſal entſcheidet. So ge⸗ 
faßt ich auch ſonſt bin, ſo muß ich geſtehen, daß mir's 
höchſt verdrießlich wäre, wenn wir zurückgeſchlagen wür⸗ 
den. Glückt es, ſo ſind wir morgen Abend in Realp auf 
dem Gotthard und übermorgen zu Mittage auf dem 
Gipfel des Bergs bei den Kapuzinern; mißlingt's, ſo 
haben wir nur zwei Wege zur Retirade offen, wovon 
keiner ſonderlich beſſer iſt als der andere. Durchs ganze 
Wallis zurück und den bekannten Weg über Bern auf 
Luzern; oder auf Brieg zurück und erſt durch einen großen 
Umweg auf den Gotthard! Ich glaube, ich habe Ihnen 
das in dieſen wenigen Blättern ſchon dreimal geſagt. 
Freilich iſt es für uns von der größten Wichtigkeit. Der 
Ausgang wird entſcheiden, ob unſer Mut und Zutrauen, 
daß es gehen müſſe, oder die Klugheit einiger Perſonen, 
die uns dieſen Weg mit Gewalt widerraten wollen, Recht 
behalten wird. So viel iſt gewiß, daß beide, Klugheit 
und Mut, das Glück über ſich erkennen müſſen. Nach⸗ 
dem wir vorher nochmals das Wetter examiniert, die 
Luft kalt, den Himmel heiter und ohne Dispoſition zu 
Schnee geſehen haben, legen wir uns ruhig zu Bette. 
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Münſter, den 12. Nov. früh 6 Uhr. 

Wir ſind ſchon fertig, und alles iſt eingepackt, um 
mit Tages Anbruch von hier weg zu gehen. Wir haben 
zwei Stunden bis Oberwald, und von da rechnet man 
gewöhnlich ſechs Stunden auf Realp. Unſer Maultier 
geht mit dem Gepäck noch, ſo weit wir es bringen 
können. 

Realp, den 12. Nov. Abends. 

Mit einbrechender Nacht ſind wir hier angekommen. 
Es iſt überſtanden, und der Knoten, der uns den Weg 
verſtrickte, entzwei geſchnitten. Eh' ich Ihnen ſage, wo 
wir eingekehrt ſind, eh' ich Ihnen das Weſen unſerer 
Gaſtfreunde beſchreibe, laſſen Sie mich mit Vergnügen 
den Weg in Gedanken zurück machen, den wir mit 
Sorgen vor uns ſahen und den wir glücklich, doch nicht 
ohne Beſchwerde, zurückgelegt haben. Um Sieben gingen 
wir von Münſter weg und ſahen das beſchneite Amphi⸗ 
theater der hohen Gebirge vor uns zugeſchloſſen, hielten 
den Berg, der hinten quer vorſteht, für die Furka; allein 
wir irrten uns, wie wir nachmals erfuhren: ſie war 
durch Berge, die uns links lagen, und durch hohe Wolken 
bedeckt. Der Morgenwind blies ſtark und ſchlug ſich 
mit einigen Schneewolken herum und jagte abwechſelnd 
leichte Geſtöber an den Bergen und durch das Tal. 
Deſto ſtärker trieben aber die Windweben an dem Boden 
hin und machten uns etlichemal den Weg verfehlen, ob 
wir gleich, auf beiden Seiten von Bergen eingeſchloſſen, 
Oberwald am Ende doch finden mußten. Nach Neunen 
trafen wir daſelbſt an und ſprachen in einem Wirtshaus 
ein, wo ſich die Leute nicht wenig wunderten, ſolche Ge⸗ 
ſtalten in dieſer Jahrszeit erſcheinen zu ſehen. Wir 
fragten, ob der Weg über die Furka noch gangbar wäre? 
Sie antworteten, daß ihre Leute den größten Teil des 
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Winters drüber gingen; ob wir aber hinüber kommen 
würden, das wüßten fie nicht. Wir ſchickten ſogleich nach 
ſolchen Führern; es kam ein unterſetzter ſtarker Mann, 
deſſen Geſtalt ein gutes Zutrauen gab, dem wir unſern 
Antrag taten: Wenn er den Weg für uns noch praktikabel 
hielte, ſo ſollt' er's ſagen, noch einen oder mehr Kame⸗ 
raden zu ſich nehmen und mit uns kommen. Nach einigem 
Bedenken ſagte er's zu, ging weg, um ſich fertig zu 
machen und den andern mitzubringen. Wir zahlten in⸗ 
deſſen unſerm Mauleſeltreiber ſeinen Lohn, den wir mit 
dem Tiere nunmehr nicht weiter brauchen konnten, aßen 
ein weniges Käs und Brot, tranken ein Glas roten 
Wein und waren ſehr luſtig und wohlgemut, als unſer 
Führer wieder kam und noch einen größer und ſtärker 
ausſehenden Mann, der die Stärke und Tapferkeit eines 
Roſſes zu haben ſchien, hinter ſich hatte. Einer hockte 
den Mantelſack auf den Rücken, und nun ging der Zug 
zu fünfen zum Dorfe hinaus, da wir denn in kurzer 
Zeit den Fuß des Berges, der uns links lag, erreichten 
und allmählich in die Höhe zu ſteigen anfingen. Zuerſt 
hatten wir noch einen betretenen Fußpfad, der von einer 
benachbarten Alpe herunterging, bald aber verlor ſich 
dieſer und wir mußten im Schnee den Berg hinauf 
ſteigen. Unſere Führer wandten ſich durch die Felſen, 
um die ſich der bekannte Fußpfad ſchlingt, ſehr geſchickt 
herum, obgleich alles überein zugeſchneiet war. Noch 
ging der Weg durch einen Fichtenwald, wir hatten die 
Rhone in einem engen unfruchtbaren Tal unter uns. 
Nach einer kleinen Weile mußten wir ſelbſt hinab in 
dieſes Tal, kamen über einen kleinen Steg und ſahen 
nunmehr den Rhonegletſcher vor uns. Es iſt der un⸗ 
geheuerſte, den wir ſo ganz überſehen haben. Er nimmt 
den Sattel eines Berges in ſehr großer Breite ein, 
ſteigt ununterbrochen herunter bis da, wo unten im Tal 
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die Rhone aus ihm heraus fließt. An dieſem Ausfluſſe 
hat er, wie die Leute erzählen, verſchiedene Jahre her 
abgenommen; das will aber gegen die übrige ungeheure 
Maſſe gar nichts ſagen. Obgleich alles voll Schnee lag, 
ſo waren doch die ſchroffen Eisklippen, wo der Wind ſo 
leicht keinen Schnee haften läßt, mit ihren vitriolblauen 
Spalten ſichtbar, und man konnte deutlich ſehen, wo der 
Gletſcher aufhört und der beſchneite Felſen anhebt. Wir 
gingen ganz nahe daran hin, er lag uns linker Hand. 
Bald kamen wir wieder auf einen leichten Steg über 
ein kleines Bergwaſſer, das in einem muldenförmigen 
unfruchtbaren Tal nach der Rhone zu floß. Vom Gletſcher 
aber rechts und links und vorwärts ſieht man nun keinen 
Baum mehr, alles iſt öde und wüſte. Keine ſchroffen 
und überſtehenden Felſen, nur lang gedehnte Täler, ſacht 
geſchwungene Berge, die nun gar im alles vergleichenden 
Schnee die einfachen ununterbrochenen Flächen uns ent⸗ 
gegen wieſen. Wir ſtiegen nunmehr links den Berg 
hinan und ſanken in tiefen Schnee. Einer von unſern 
Führern mußte voran und brach, indem er herzhaft 
durchſchritt, die Bahn, in der wir folgten. Es war ein 
ſeltſamer Anblick, wenn man einen Moment ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit von dem Wege ab und auf ſich ſelbſt und 
die Geſellſchaft wendete: in der ödeſten Gegend der Welt, 
und in einer ungeheuren einförmigen ſchneebedeckten 
Gebirgswüſte, wo man rückwärts und vorwärts auf drei 
Stunden keine lebendige Seele weiß, eine Reihe Men⸗ 

ſchen zu ſehen, deren einer in des andern tiefe Fuß⸗ 
tapfen tritt, und wo in der ganzen glatt überzogenen 
Weite nichts in die Augen fällt als die Furche, die man 
gezogen hat. Die Tiefen, aus denen man herkommt, 
liegen grau und endlos in Nebel hinter einem. Die 
Wolken wechſeln über die blaſſe Sonne, breitflockiger 
Schnee ſtiebt in der Tiefe und zieht über alles einen 

Goethes Werke. XXV. 13 
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ewig beweglichen Flor. Ich bin überzeugt, daß einer, 
über den auf dieſem Weg ſeine Einbildungskraft nur 
einigermaßen Herr würde, hier ohne anſcheinende Gefahr 
vor Angſt und Furcht vergehen müßte. Eigentlich iſt 
auch hier keine Gefahr des Sturzes, ſondern nur die 
Lauinen, wenn der Schnee ſtärker wird, als er jetzt iſt, 
und durch ſeine Laſt zu rollen anfängt, ſind gefährlich. 
Doch erzählten uns unſere Führer, daß ſie den ganzen 
Winter durch drüber gingen, um Ziegenfelle aus dem 
Wallis auf den Gotthard zu tragen, womit ein ſtarker 
Handel getrieben wird. Sie gehen alsdann, um die 
Lauinen zu vermeiden, nicht da, wo wir gingen, den 
Berg allmählich hinauf, ſondern bleiben eine Weile 
unten im breitern Tal, und ſteigen alsdann den ſteilen 
Berg gerade hinauf. Der Weg iſt da ſicherer, aber auch 
viel unbequemer. Nach viertehalb Stunden Marſch kamen 
wir auf dem Sattel der Furka an, beim Kreuz, wo ſich 
Wallis und Uri ſcheiden. Auch hier ward uns der 
doppelte Gipfel der Furka, woher ſie ihren Namen hat, 
nicht ſichtbar. Wir hofften nunmehr einen bequemern 
Hinabſtieg, allein unſere Führer verkündigten uns einen 
noch tiefern Schnee, den wir auch bald fanden. Unſer 
Zug ging wie vorher hinter einander fort, und der 
vorderſte, der die Bahn brach, ſaß oft bis über den 
Gürtel darin. Die Geſchicklichkeit der Leute und die 
Leichtigkeit, womit ſie die Sache traktierten, erhielt auch 
unſern guten Mut; und ich muß ſagen, daß ich für 
meine Perſon ſo glücklich geweſen bin, den Weg ohne 
große Mühſeligkeit zu überſtehen, ob ich gleich damit 
nicht ſagen will, daß es ein Spaziergang ſei. Der Jäger 
Hermann verſicherte, daß er auf dem Thüringerwalde 
auch ſchon ſo tiefen Schnee gehabt habe, doch ließ er ſich 
am Ende verlauten, die Furka ſei ein Schindluder. Es 
kam ein Lämmergeier mit unglaublicher Schnelle über uns 
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hergeflogen; er war das einzige Lebende, was wir in 
dieſen Wüſten antrafen, und in der Ferne ſahen wir 
die Berge des Urſner Tals im Sonnenſchein. Unſere 
Führer wollten in einer verlaſſenen, ſteinernen und halb⸗ 
zugeſchneiten Hirtenhütte einkehren und etwas eſſen, 
allein wir trieben ſie fort, um in der Kälte nicht ſtille 
zu ſtehen. Hier ſchlingen ſich wieder andere Täler ein, 
und endlich hatten wir den offenen Anblick ins Urſner 
Tal. Wir gingen ſchärfer, und nach viertehalb Stunden 
Wegs vom Kreuz an ſahen wir die zerſtreuten Dächer 
von Realp. Wir hatten unſere Führer ſchon verſchiedent⸗ 
lich gefragt, was für ein Wirtshaus und beſonders was 
für Wein wir in Realp zu erwarten hätten. Die Hoff⸗ 
nung, die ſie uns gaben, war nicht ſonderlich, doch ver⸗ 
ſicherten ſie, daß die Kapuziner daſelbſt, die zwar nicht, 
wie die auf dem Gotthard, ein Hoſpitium hätten, dennoch 
manchmal Fremde aufzunehmen pflegten. Bei dieſen 
würden wir einen guten roten Wein und beſſeres Eſſen 
als im Wirtshaus finden. Wir ſchickten einen deswegen 
voraus, daß er die Patres disponieren und uns Quartier 
machen ſollte. Wir ſäumten nicht, ihm nach zu gehen, 
und kamen bald nach ihm an, da uns denn ein großer 
anſehnlicher Pater an der Tür empfing. Er hieß uns 
mit großer Freundlichkeit eintreten und bat noch auf 
der Schwelle, daß wir mit ihnen vorlieb nehmen möchten, 
da ſie eigentlich, beſonders in jetziger Jahrszeit, nicht 
eingerichtet wären, ſolche Gäſte zu empfangen. Er führte 
uns ſogleich in eine warme Stube und war ſehr ge⸗ 
ſchäftig, uns, indem wir unſere Stiefeln auszogen und 
Wäſche wechſelten, zu bedienen. Er bat uns einmal 
über das andre, wir möchten ja völlig tun, als ob wir 
zu Hauſe wären. Wegen des Eſſens müßten wir, ſagte 
er, in Geduld ſtehen, indem ſie in ihrer langen Faſten 
begriffen wären, die bis Weihnachten dauert. Wir ver⸗ 
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ſicherten ihm, daß eine warme Stube, ein Stück Brot 
und ein Glas Wein, unter gegenwärtigen Umſtänden, 
alle unſere Wünſche erfülle. Er reichte uns das Ver⸗ 
langte, und wir hatten uns kaum ein wenig erholt, als 
er uns ihre Umſtände und ihr Verhältnis hier auf dieſem 
öden Flecke zu erzählen anfing. Wir haben, ſagte er, 
kein Hoſpitium wie die Patres auf dem Gotthard; wir 
ſind hier Pfarrherrn und unſer drei: ich habe das 
Predigtamt auf mir, der zweite Pater die Schullehre, 
und der Bruder die Haushaltung. Er fuhr fort, zu er⸗ 
zählen, wie beſchwerlich ihre Geſchäfte ſeien, am Ende 
eines einſamen, von aller Welt abgeſonderten Tales zu 
liegen, und für ſehr geringe Einkünfte viele Arbeit zu 
tun. Es ſei ſonſt dieſe, wie die übrigen dergleichen 
Stellen, von einem Weltgeiſtlichen verſehen worden, der 
aber, als einſtens eine Schneelauine einen Teil des 
Dorfs bedeckt, ſich mit der Monſtranz geflüchtet; da 
man ihn denn abgeſetzt und ſie, denen man mehr Re⸗ 
ſignation zutraue, an deſſen Stelle eingeführt habe. Ich 
habe mich, um dieſes zu ſchreiben, in eine obere Stube 
begeben, die durch ein Loch von unten auf geheizt wird. 
Es kommt die Nachricht, daß das Eſſen fertig iſt, die, 
ob wir gleich ſchon einiges vorgearbeitet haben, ſehr will⸗ 
kommen klingt. 

Nach Neun. 

Die Patres, Herren, Knechte und Träger haben alle 
zuſammen an einem Tiſche gegeſſen; nur der Frater, 
der die Küche beſorgte, war erſt ganz gegen Ende der 
Tafel ſichtbar. Er hatte aus Eiern, Milch und Mehl 
gar mannigfaltige Speiſen zuſammengebracht, die wir 
uns eine nach der andern ſehr wohl ſchmecken ließen. 
Die Träger, die eine große Freude hatten, von unſerer 
glücklich vollbrachten Expedition zu reden, lobten unfre 
ſeltene Geſchicklichkeit im Gehen und verſicherten, daß 
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ſie es nicht mit einem jeden unternehmen würden. Sie 
geſtanden uns nun, daß heute früh, als ſie gefordert 
wurden, erſt einer gegangen ſei, uns zu rekognoszieren, 
um zu ſehen, ob wir wohl die Miene hätten, mit ihnen 
fortzukommen; denn ſie hüteten ſich, alte oder ſchwache 
Leute in dieſer Jahrszeit zu begleiten, weil es ihre 
Pflicht ſei, denjenigen, dem ſie einmal zugeſagt, ihn hin⸗ 
über zu bringen, im Fall er matt oder krank würde, zu 
tragen und, ſelbſt wenn er ſtürbe, nicht liegen zu laſſen, 
außer wenn ſie in augenſcheinliche Gefahr ihres eigenen 
Lebens kämen. Es war nunmehr durch dieſes Geſtänd⸗ 
nis die Schleuſe der Erzählung aufgezogen, und nun 
brachte einer nach dem andern Geſchichten von beſchwer⸗ 
lichen oder verunglückten Bergwanderungen hervor, worin 
die Leute hier gleichſam wie in einem Elemente leben, 
ſo daß ſie mit der größten Gelaſſenheit Unglücksfälle er⸗ 
zählen, denen ſie täglich ſelbſt unterworfen ſind. Der 
eine brachte eine Geſchichte vor, wie er auf dem Kander⸗ 
ſteg, über den Gemmi gehend, mit noch einem Kame⸗ 
raden, der denn auch immer mit Vor⸗ und Zunamen 
genennt wird, in tiefem Schnee, eine arme Familie an⸗ 
getroffen, die Mutter ſterbend, den Knaben halb tot, und 
den Vater in einer Gleichgültigkeit, die dem Wahnſinne 
ähnlich geweſen. Er habe die Frau aufgehockt, ſein 
Kamerade den Sohn, und ſo haben ſie den Vater, der 
nicht vom Flecke gewollt, vor ſich hergetrieben. Beim 
Abſteigen vom Gemmi ſei die Frau ihm auf dem Rücken 
geſtorben, und er habe ſie noch tot bis hinunter ins 
Leukerbad gebracht. Auf Befragen, was es für Leute 
geweſen ſeien und wie ſie in dieſer Jahrszeit auf die 
Gebirge gekommen, ſagte er: es ſeien arme Leute aus 
dem Kanton Bern geweſen, die, von Mangel getrieben, 
ſich in unſchicklicher Jahrszeit auf den Weg gemacht, 
um Verwandte im Wallis oder den italieniſchen Pro⸗ 
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vinzen aufzuſuchen, und ſeien von der Witterung über- 
eilt worden. Sie erzählten ferner Geſchichten, die ihnen 
begegnen, wenn ſie Winters Ziegenfelle über die Furka 
tragen, wo ſie aber immer geſellſchaftsweiſe zuſammen 
gingen. Der Pater machte dazwiſchen viele Entſchuldi⸗ 
gungen wegen ſeines Eſſens, und wir verdoppelten unſere 
Verſicherungen, daß wir nicht mehr wünſchten, und er⸗ 
fuhren, da er das Geſpräch auf ſich und ſeinen Zuſtand 
lenkte, daß er noch nicht ſehr lange an dieſem Platze ſei. 
Er fing an, vom Predigtamte zu ſprechen und von dem 
Geſchick, das ein Prediger haben müſſe; er verglich ihn 
mit einem Kaufmann, der ſeine Ware wohl heraus zu 
ſtreichen und durch einen gefälligen Vortrag den Leuten 
angenehm zu machen habe. Er ſetzte nach Tiſch die 
Unterredung fort, und indem er aufgeſtanden die linke 
Hand auf den Tiſch ſtemmte, mit der rechten ſeine Worte 
begleitete und von der Rede ſelbſt redneriſch redete, ſo 

ſchien er in dem Augenblick uns überzeugen zu wollen, 
daß er ſelbſt der geſchickte Kaufmann ſei. Wir gaben 
ihm Beifall, und er kam von dem Vortrage auf die 

Sache ſelbſt. Er lobte die katholiſche Religion. Eine 
Regel des Glaubens müſſen wir haben, ſagte er: und 
daß dieſe ſo feſt und unveränderlich als möglich ſei, iſt 
ihr größter Vorzug. Die Schrift haben wir zum Funda⸗ 
mente unſers Glaubens, allein dies iſt nicht hinreichend. 
Dem gemeinen Manne dürfen wir ſie nicht in die Hände 
geben; denn ſo heilig ſie iſt und von dem Geiſte Gottes 
auf allen Blättern zeugt, ſo kann doch der irdiſch ge— 
ſinnte Menſch dieſes nicht begreifen, ſondern findet überall 
leicht Verwirrung und Anſtoß. Was ſoll ein Laie Gutes 
aus den ſchändlichen Geſchichten, die darin vorkommen, 
und die doch zu Stärkung des Glaubens für geprüfte 
und erfahrne Kinder Gottes von dem heiligen Geiſte auf- 
gezeichnet worden, was ſoll ein gemeiner Mann daraus 
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Gutes ziehen, der die Sachen nicht in ihrem Zuſammen⸗ 
hange betrachtet? Wie ſoll er ſich aus den hier und da 
anſcheinenden Widerſprüchen, aus der Unordnung der 
Bücher, aus der mannigfaltigen Schreibart heraus wickeln, 
da es den Gelehrten ſelbſt ſo ſchwer wird, und die 
Gläubigen über ſo viele Stellen ihre Vernunft gefangen 
nehmen müſſen? Was ſollen wir alſo lehren? Eine auf 
die Schrift gegründete mit der beſten Schriftauslegung 
bewieſene Regel! Und wer ſoll die Schrift auslegen? 
wer ſoll dieſe Regel feſtſetzen? Etwa ich oder ein anderer 
einzelner Menſch? Mit nichten! Jeder hängt die Sache 
auf eine andere Art zuſammen, ſtellt ſie ſich nach ſeinem 
Konzepte vor. Das würde eben ſo viele Lehren als 
Köpfe geben und unſägliche Verwirrungen hervorbringen, 
wie es auch ſchon getan hat. Nein, es bleibt der aller⸗ 
heiligſten Kirche allein, die Schrift auszulegen und die 
Regel zu beſtimmen, wonach wir unſere Seelenführung 
einzurichten haben. Und wer iſt dieſe Kirche? Es iſt 
nicht etwa ein oder das andere Oberhaupt, ein oder 
das andere Glied derſelben, nein! es ſind die heilig⸗ 
ſten, gelehrteſten, erfahrenſten Männer aller Zeiten, die 
ſich zuſammen vereiniget haben, nach und nach, unter 
dem Beiſtand des heiligen Geiſtes, dieſes übereinſtimmende 
große und allgemeine Gebäude aufzuführen; die auf 
den großen Verſammlungen ihre Gedanken einander 
mitgeteilet, ſich wechſelſeitig erbaut, die Irrtümer ver⸗ 
bannt und eine Sicherheit, eine Gewißheit unſerer aller⸗ 
heiligſten Religion gegeben haben, deren ſich keine andre 
rühmen kann; ihr einen Grund gegraben und eine 
Bruſtwehr aufgeführet, die die Hölle ſelbſt nicht über⸗ 
wältigen wird. Eben ſo iſt es auch mit dem Texte 
der heiligen Schrift. Wir haben die Vulgata, wir haben 
eine approbierte Überjegung der Vulgata, und zu jedem 
Spruche eine Auslegung, welche von der Kirche ge⸗ 
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billiget iſt. Daher kommt dieſe Übereinſtimmung, die 
einen jeden erſtaunen muß. Ob Sie mich hier reden 
hören an dieſem entlegenen Winkel der Welt, oder einen 
Prediger in der größten Hauptſtadt in dem entfernteſten 
Lande, den ungeſchickteſten oder den fähigſten — alle wer⸗ 
den eine Sprache führen, ein katholiſcher Chriſt wird 
immer dasſelbige hören, überall auf dieſelbe Weiſe 
unterrichtet und erbauet werden: und das iſt's, was die 
Gewißheit unſers Glaubens macht, was uns die ſüße 
Zufriedenheit und Verſicherung gibt, in der wir einer 
mit dem andern feſt verbunden leben, und mit der Ge⸗ 
wißheit, uns glücklicher wieder zu finden, von einander 
ſcheiden können. Er hatte dieſe Rede, wie einen Dis⸗ 
kurs, eins auf das andre, folgen laſſen, mehr in dem 
innern behaglichen Gefühl, daß er ſich uns von einer 
vorteilhaften Seite zeige, als mit dem Ton einer bigotten 
Belehrungsſucht. Er wechſelte teils mit den Händen 
dabei ab, ſchob ſie einmal in die Kuttenärmel zuſammen, 
ließ ſie über dem Bauch ruhen, bald holte er mit gutem 
Anſtand ſeine Doſe aus der Kapuze und warf ſie nach 
dem Gebrauch wieder hinein. Wir hörten ihm aufmerk⸗ 
ſam zu, und er ſchien mit unſrer Art, ſeine Sachen 
aufzunehmen, vergnügt zu ſein. Wie ſehr würde er ſich 
gewundert haben, wenn ihm ein Geiſt im Augenblicke 
offenbaret hätte, daß er ſeine Peroration an einen Nach⸗ 
kommen Friedrichs des Weiſen richte. 

Den 13. Nov., oben auf dem Gipfel des Gotthards 
bei den Kapuzinern. Morgens um Zehn. 

Endlich ſind wir auf dem Gipfel unſrer Reiſe glück⸗ 
lich angelangt! Hier, iſt's beſchloſſen, wollen wir ſtille 
ſtehen und uns wieder nach dem Vaterlande zuwenden. 
Ich komme mir ſehr wunderbar hier oben vor; wo ich 
mich vor vier Jahren mit ganz andern Sorgen, Ge⸗ 
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ſinnungen, Planen und Hoffnungen, in einer andern 
Jahrszeit, einige Tage aufhielt und, mein künftiges 
Schickſal unvorahnend, durch ein ich weiß nicht was be⸗ 
wegt, Italien den Rücken zukehrte und meiner jetzigen 
Beſtimmung unwiſſend entgegen ging. Ich erkannte das 
Haus nicht wieder. Vor einiger Zeit iſt es durch eine 
Schneelauine ſtark beſchädigt worden; die Patres haben 
dieſe Gelegenheit ergriffen, eine Beiſteuer im Lande ein⸗ 
geſammelt, ihre Wohnung erweitert und bequemer ge⸗ 
macht. Beide Patres, die hier oben wohnen, ſind nicht 
zu Hauſe, doch, wie ich höre, noch eben dieſelben, die ich 
vor vier Jahren antraf. Pater Seraphim, der ſchon 
dreizehn Jahre auf dieſem Poſten aushält, iſt gegen⸗ 
wärtig in Mailand, den andern erwarten ſie noch heute 
von Airolo herauf. In dieſer reinen Luft iſt eine ganz 
grimmige Kälte. Sobald wir gegeſſen haben, will ich 
weiter fortfahren, denn vor die Türe, merk' ich ſchon, 
werden wir nicht viel kommen. 

Nach Tiſche. 

Es wird immer kälter, man mag gar nicht von dem 
Ofen weg. Ja es iſt die größte Luſt, ſich oben drauf zu 
ſetzen, welches in dieſen Gegenden, wo die Ofen von 
ſteinernen Platten zuſammen geſetzt ſind, gar wohl an⸗ 
geht. Zuvörderſt alſo wollen wir an den Abſchied von 
Realp und unſern Weg hieher. 

Noch geſtern Abend, ehe wir zu Bette gingen, führte 
uns der Pater in ſein Schlafzimmer, wo alles auf einen 
ſehr kleinen Platz zuſammen geſtellt war. Sein Bett, 
das aus einem Strohſack und einer wollenen Decke be- 
ſtund, ſchien uns, die wir uns an ein gleiches Lager ge⸗ 
wöhnt, nichts Verdienſtliches zu haben. Er zeigte uns 
alles mit großem Vergnügen und innerer Zufriedenheit, 
ſeinen Bücherſchrank und andere Dinge. Wir lobten ihm 
alles und ſchieden ſehr zufrieden von einander, um zu 
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Bette zu gehen. Bei der Einrichtung des Zimmers hatte 
man, um zwei Betten an eine Wand anzubringen, beide 
kleiner als gehörig gemacht. Dieſe Unbequemlichkeit hielt 
mich vom Schlaf ab, bis ich mir durch zuſammengeſtellte 
Stühle zu helfen ſuchte. Erſt heute früh bei hellem 
Tage erwachten wir wieder und gingen hinunter, da wir 
denn durchaus vergnügte und freundliche Geſichter an⸗ 
trafen. Unſere Führer, im Begriff, den lieblichen geſtrigen 
Weg wieder zurück zu machen, ſchienen es als Epoche 
anzuſehn und als Geſchichte, mit der ſie ſich in der Folge 
gegen andere Fremde was zu gute tun könnten; und da 
ſie gut bezahlt wurden, mochte bei ihnen der Begriff von 
Abenteuer vollkommen werden. Wir nahmen noch ein 
ſtarkes Frühſtück zu uns und ſchieden. Unſer Weg ging 
nunmehr durchs Urſner Tal, das merkwürdig iſt, weil es 
in ſo großer Höhe ſchöne Matten und Viehzucht hat. 
Es werden hier Käſe gemacht, denen ich einen beſondern 
Vorzug gebe. Hier wachſen keine Bäume; Büſche von 
Salweiden faſſen den Bach ein, und an den Gebirgen 
flechten ſich kleine Sträucher durch einander. Mir iſt's 
unter allen Gegenden, die ich kenne, die liebſte und inter⸗ 
eſſanteſte; es ſei nun, daß alte Erinnerungen ſie wert 
machen, oder daß mir das Gefühl von ſo viel zuſammen 

geketteten Wundern der Natur ein heimliches und un⸗ 
nennbares Vergnügen erregt. Ich ſetze zum voraus, die 
ganze Gegend, durch die ich Sie führe, iſt mit Schnee 
bedeckt, Fels und Matte und Weg ſind alle überein ver⸗ 

ſchneit. Der Himmel war ganz klar ohne irgend eine 
Wolke, das Blau viel tiefer als man es in dem platten 
Lande gewohnt iſt, die Rücken der Berge, die ſich weiß 
davon abſchnitten, teils hell im Sonnenlicht, teils blau⸗ 
lich im Schatten. In anderthalb Stunden waren wir 
in Hoſpital; ein Ortchen, das noch im Urſner Tal am 
Weg auf den Gotthard liegt. Hier betrat ich zum erſten⸗ 
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mal wieder die Bahn meiner vorigen Reiſe. Wir kehrten 
ein, beſtellten uns auf Morgen ein Mittageſſen und 
ſtiegen den Berg hinauf. Ein großer Zug von Maul⸗ 
eſeln machte mit ſeinen Glocken die ganze Gegend leben⸗ 
dig. Es iſt ein Ton, der alle Bergerinnerungen rege 
macht. Der größte Teil war ſchon vor uns aufgeſtiegen, 
und hatte den glatten Weg mit den ſcharfen Eiſen ſchon 
ziemlich aufgehauen. Wir fanden auch einige Wegeknechte, 
die beſtellt ſind, das Glatteis mit Erde zu überfahren, 
um den Weg praktikabel zu erhalten. Der Wunſch, den 
ich in vorigen Zeiten getan hatte, dieſe Gegend einmal 
im Schnee zu ſehen, iſt mir nun auch gewährt. Der 
Weg geht an der über Felſen ſich immer hinabſtürzen⸗ 
den Reuß hinauf, und die Waſſerfälle bilden hier die 
ſchönſten Formen. Wir verweilten lange bei der Schön⸗ 
heit des einen, der über ſchwarze Felſen in ziemlicher 
Breite herunterkam. Hier und da hatten ſich, in den 
Ritzen und auf den Flächen, Eismaſſen angeſetzt, und 
das Waſſer ſchien über ſchwarz und weiß geſprengten 
Marmor herzulaufen. Das Eis blinkte wie Kriſtalladern 
und Strahlen in der Sonne, und das Waſſer lief rein 
und friſch dazwiſchen hinunter. Auf den Gebirgen iſt 
keine beſchwerlichere Reiſegeſellſchaft als Maultiere. Sie 
halten einen ungleichen Schritt, indem ſie, durch einen 
ſonderbaren Inſtinkt, unten an einem ſteilen Orte erſt 
ſtehen bleiben, dann denſelben ſchnell hinauf ſchreiten 
und oben wieder ausruhen. Sie halten auch auf geraden 
Flächen, die hier und da vorkommen, manchmal inne, bis 
ſie durch den Treiber, oder durch die nachfolgenden Tiere 

vom Platze bewegt werden. Und ſo, indem man einen 
gleichen Schritt hält, drängt man ſich an ihnen auf dem 
ſchmalen Wege vorbei, und gewinnt über ſo eine ganze 
Reihe den Vorteil. Steht man ſtill, um etwas zu be⸗ 
trachten, ſo kommen ſie einem wieder zuvor, und der 
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betäubende Laut ihrer Klingeln und ihre breit auf die 
Seite ſtehende Bürde ſind einem hinderlich und beſchwer⸗ 
lich. So langten wir endlich auf dem Gipfel des Berges 
an, den Sie ſich wie einen kahlen Scheitel, mit einer 
Krone umgeben, denken müſſen. Man iſt hier auf einer 
Fläche, ringsum wieder von Gipfeln umgeben, und die 
Ausſicht wird in der Nähe und Ferne von kahlen und 
auch meiſtens mit Schnee bedeckten Rippen und Klippen 
eingeſchränkt. 

an kann ſich kaum erwärmen, beſonders da ſie 
nur mit Reiſig heizen können, und auch dieſes ſparen 

10 

müſſen, weil ſie es faſt drei Stunden herauf zu ſchleppen 
haben, und oberwärts, wie geſagt, faſt gar kein Holz 
wächſt. Der Pater iſt von Airolo herauf gekommen, ſo 
erfroren, daß er bei ſeiner Ankunft kein Wort hervor⸗ 
bringen konnte. Ob ſie gleich hier oben ſich bequemer 
als die übrigen vom Orden tragen dürfen, ſo iſt es doch 
immer ein Anzug, der für dieſes Klima nicht gemacht iſt. 
Er war von Airolo herauf den ſehr glatten Weg gegen 
den Wind geſtiegen, der Bart war ihm eingefroren, und 
es währte eine ganze Weile, bis er ſich beſinnen konnte. 
Wir unterhielten uns von der Beſchwerlichkeit dieſes 
Aufenthalts; er erzählte, wie es ihnen das Jahr über 
zu gehen pflege, ihre Bemühungen und häuslichen Um⸗ 
ſtände. Er ſprach nichts als Italieniſch, und wir fanden 
hier Gelegenheit, von den Übungen, die wir uns das 
Frühjahr in dieſer Sprache gegeben, Gebrauch zu machen. 
Gegen Abend traten wir einen Augenblick vor die Haus⸗ 
türe heraus, um uns vom Pater den Gipfel zeigen 
zu laſſen, den man für den höchſten des Gotthards 
hält; wir konnten aber kaum einige Minuten dauern, 
ſo durchdringend und angreifend kalt iſt es. Wir 
bleiben alſo wohl für diesmal in dem Hauſe einge⸗ 
ſchloſſen, bis wir morgen fortgehen, und haben Zeit 
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genug, das Merkwürdige dieſer Gegend in Gedanken 
zu durchreiſen. 

Aus einer kleinen geographiſchen Beſchreibung werden 
Sie ſehen, wie merkwürdig der Punkt iſt, auf dem wir 
uns befinden. Der Gotthard iſt zwar nicht das höchſte 
Gebirg der Schweiz, und in Savoyen übertrifft ihn der 
Montblanc an Höhe um ſehr vieles; doch behauptet er 
den Rang eines königlichen Gebirges über alle andere, 
weil die größten Gebirgketten bei ihm zuſammen laufen 
und ſich an ihn lehnen. Ja, wenn ich mich nicht irre, 
ſo hat mir Herr Wyttenbach zu Bern, der von dem 
höchſten Gipfel die Spitzen der übrigen Gebirge geſehen, 
erzählt, daß ſich dieſe alle gleichſam gegen ihn zu neigen 
ſchienen. Die Gebirge von Schwyz und Unterwalden, 
gekettet an die von Uri, ſteigen von Mitternacht, von 
Morgen die Gebirge des Graubündter Landes, von 
Mittag die der italieniſchen Vogteien herauf, und von 
Abend drängt ſich durch die Furka das doppelte Gebirg, 
welches Wallis einſchließt, an ihn heran. Nicht weit 
vom Hauſe hier ſind zwei kleine Seen, davon der eine 
den Teſſin durch Schluchten und Täler nach Italien, der 
andere gleicherweiſe die Reuß nach dem Vierwaldſtädter⸗ 

ſee ausgießt. Nicht fern von hier entſpringt der Rhein 
und läuft gegen Morgen, und wenn man alsdann die 
Rhone dazu nimmt, die an einem Fuß der Furka ent⸗ 
ſpringt, und nach Abend durch das Wallis läuft, ſo be⸗ 
findet man ſich hier auf einem Kreuzpunkte, von dem 
aus Gebirge und Flüſſe in alle vier Himmelsgegenden 
auslaufen. 



II 

Biographiſche Einzelheiten 

— — 

1. Bedeutung des Individuellen. 

Das Individuum geht verloren, das Andenken des⸗ 
ſelben verſchwindet, und doch iſt ihm und andern daran 
gelegen, daß es erhalten werde. 

Jeder iſt ſelbſt nur ein Individuum und kann ſich 
auch eigentlich nur fürs Individuelle intereſſieren. Das 
Allgemeine findet ſich von ſelbſt, dringt ſich auf, erhält 
ſich, vermehrt ſich. Wir benutzen's, aber wir lieben es 
nicht. 

Wir lieben nur das Individuelle; daher die große 
Freude an Vorträgen, Bekenntniſſen, Memoiren, Briefen 
und Anekdoten abgeſchiedener, ſelbſt unbedeutender Men⸗ 
ſchen. 

Die Frage, ob einer ſeine eigene Biographie ſchreiben 
dürfe, iſt höchſt ungeſchickt. Ich halte den, der es tut, 
für den höflichſten aller Menſchen. 

Wenn ſich einer nur mitteilt, ſo iſt es ganz einerlei, 
aus was für Motiven er es tut. 

Es iſt gar nicht nötig, daß einer untadelhaft ſei 
oder das Vortrefflichſte und Tadelloſeſte tue; ſondern nur, 
daß etwas geſchehe, was dem andern nutzen oder ihn 
freuen kann. 
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Man hat es Lavatern nicht gut aufgenommen, daß 
er ſich ſo oft malen, zeichnen und in Kupfer ſtechen ließ 
und ſein Bild überall herumſtreute. Aber freut man 
ſich nicht jetzt, da die Form dieſes außerordentlichen 
Weſens zerſtört iſt, bei ſo mannigfaltigen, zu verſchiede⸗ 
ner Zeit gearbeiteten Nachbildungen, im Durchſchnitt 
gewiß zu wiſſen, wie er ausgeſehen hat? 

Dem ſeltſamen Aretin hat man es als ein halb 
Verbrechen angerechnet, daß er auf ſich ſelbſt Medaillen 
ſchlagen ließ und ſie an Freunde und Gönner verehrte; 
und mich macht es glücklich, ein paar davon in meiner 
Sammlung zu beſitzen und ein Bild vor mir zu haben, 
das er ſelbſt anerkannt. 

Wir ſind überhaupt von einer Seite viel zu leicht⸗ 
ſinnig, das individuelle Andenken in ſeinen wahrhaften 
Beſonderheiten als ein Ganzes zu erhalten, und von der 
andern Seite viel zu begierig, das Einzelne, beſonders 
das Herunterſetzende zu erfahren. 

2. Verhältnis, Neigung, Liebe, Leidenſchaft, 
Gewohnheit. 

Die Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, 
ziemt nicht dem Alter; ſo wie alles, was Produktivität 
vorausſetzt. Daß dieſe ſich mit den Jahren erhält, iſt 
ein ſeltener Fall. 

Alle Ganz⸗ und Halbpoeten machen uns mit der 
Liebe dergeſtalt bekannt, daß ſie müßte trivial geworden 
ſein, wenn ſie ſich nicht naturgemäß in voller Kraft und 
Glanz immer wieder erneute. 

Der Menſch, abgeſehen von der Herrſchaft, in welcher 
die Paſſion ihn feſſelt, iſt noch von manchen notwendigen 
Verhältniſſen gebunden. Wer dieſe nicht kennt oder in 
Liebe umwandeln will, der muß unglücklich werden. 
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Alle Liebe bezieht ſich auf Gegenwart; was mir in 
der Gegenwart angenehm iſt, ſich abweſend mir immer 
darſtellt, den Wunſch des erneuerten Gegenwärtigſeins 
immerfort erregt, bei Erfüllung dieſes Wunſches von 
einem lebhaften Entzücken, bei Fortſetzung dieſes Glücks 
von einer immer gleichen Anmut begleitet wird, das 
eigentlich lieben wir, und hieraus folgt, daß wir alles 
lieben können, was zu unſerer Gegenwart gelangen kann; 
ja, um das Letzte auszuſprechen: die Liebe des Göttlichen 
ſtrebt immer darnach, ſich das Höchſte zu vergegen⸗ 
wärtigen. 

Ganz nahe daran ſteht die Neigung, aus der nicht 
ſelten Liebe ſich entwickelt. Sie bezieht ſich auf ein 
reines Verhältnis, das in allem der Liebe gleicht, nur 
nicht in der notwendigen Forderung einer fortgeſetzten 
Gegenwart. 

Dieſe Neigung kann nach vielen Seiten gerichtet 
ſein, ſich auf manche Perſonen und Gegenſtände be⸗ 
ziehen, und ſie iſt es eigentlich, die den Menſchen, wenn 
er ſie ſich zu erhalten weiß, in einer ſchönen Folge 
glücklich macht. Es iſt einer eigenen Betrachtung wert, 
daß die Gewohnheit ſich vollkommen an die Stelle der 
Liebesleidenſchaft ſetzen kann; ſie fordert nicht ſowohl 
eine anmutige als bequeme Gegenwart, alsdann aber iſt 
ſie unüberwindlich. Es gehört viel dazu, ein gewohntes 
Verhältnis aufzuheben, es beſteht gegen alles Wider⸗ 
wärtige; Mißvergnügen, Unwillen, Zorn vermögen nichts 
gegen dasſelbe, ja es überdauert die Verachtung, den 
Haß. Ich weiß nicht, ob es einem Romanſchreiber ge⸗ 
glückt iſt, dergleichen vollkommen darzuſtellen; auch müßte 
er es nur beiläufig, epiſodiſch unternehmen, denn er 
würde immer bei einer genauen Entwickelung mit man⸗ 
chen Unwahrſcheinlichkeiten zu kämpfen haben. 

10 

15 

20 

25 

30 



10 

15 

20 

25 

Biographiſche Einzelheiten 209 

3. Bedenklichſtes. 

Gar oft im Laufe des Lebens, mitten in der größten 
Sicherheit des Wandels bemerken wir auf einmal, daß 
wir in einem Irrtum befangen ſind, daß wir uns für 
Perſonen, für Gegenſtände einnehmen ließen, ein Ver⸗ 
hältnis zu ihnen erträumten, das dem erwachten Auge 
ſogleich verſchwindet; und doch können wir uns nicht 
losreißen, eine Macht hält uns feſt, die uns unbegreif⸗ 
lich ſcheint. Manchmal jedoch kommen wir zum völligen 
Bewußtſein und begreifen, daß ein Irrtum ſo gut als 
ein Wahres zur Tätigkeit bewegen und antreiben kann. 
Weil nun die Tat überall entſcheidend iſt, ſo kann aus 
einem tätigen Irrtum etwas Treffliches entſtehen, weil 
die Wirkung jedes Getanen ins Unendliche reicht. So 
iſt das Hervorbringen freilich immer das Beſte, aber auch 
das Zerſtören iſt nicht ohne glückliche Folge. 

Der wunderbarſte Irrtum aber iſt derjenige, der ſich 
auf uns ſelbſt und unſere Kräfte bezieht, daß wir uns 
einem würdigen Geſchäft, einem ehrſamen Unternehmen 
widmen, dem wir nicht gewachſen ſind, daß wir nach 
einem Ziel ſtreben, das wir nie erreichen können. Die 
daraus entſpringende Tantaliſch⸗Siſyphiſche Qual emp⸗ 
findet jeder nur um deſto bitterer, je redlicher er es 
meinte. Und doch ſehr oft, wenn wir uns von dem Be⸗ 
abſichtigten für ewig getrennt ſehen, haben wir ſchon auf 
unſerm Wege irgend ein anderes Wünſchenswertes ge⸗ 
funden, etwas uns Gemäßes, mit dem uns zu begnügen 
wir eigentlich geboren ſind. 

Goethes Werke. XXV. 14 
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4. Ariſteia der Mutter. 

Wie bedeutend das Leben eines Menſchen ſei, kann 
ein jeder nur an ihm ſelbſt empfinden, und zwar in dem 
Augenblick, wenn er auf ſich ſelbſt zurückgewieſen das Ver⸗ 
gangene zu betrachten und das Künftige zu ahnen ge⸗ 
nötigt iſt. Alle ſpätere Verſuche, ſolche Zuſtände darzu⸗ 
ſtellen, bringen jedoch jenes Gefühl nicht wieder zurück. 
Deshalb ſind Briefe ſo viel wert, weil ſie das Unmittel⸗ 
bare des Daſeins aufbewahren, und der Roman in Briefen 
war eine glückliche Erfindung. 

Ganz vergebens wär' es daher, obgleich hier am Ort, 
wenn ich von den Eigenſchaften und den Eigenheiten 
meiner Mutter ſprechen wollte, und doch iſt es merk⸗ 
würdig, wie in ihr das allgemeine Muttergefühl gegen 
einen Sohn, gegen ihren Erſtgebornen ſich in eigentüm⸗ 
licher Weiſe hervortat und zu welcher Geſtalt ein ſolcher 
Charakter gerade in der Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ſich ausbildete. Jedoch iſt mir ein Mittel zur Hand, 
welches, wenn ich es zu ergreifen wage, nicht allgemein 
gebilligt werden dürfte. 

Man hat getadelt und vielleicht mit Recht, daß die 
ſogenannten Bekenntniſſe einer ſchönen Seele den Her⸗ 
gang der Abenteuer Wilhelm Meiſters unterbrechen, und 
doch mag man ſie nachher nicht gerne vermiſſen. Schließen 
ſie ſich nicht unmittelbar an, bringen ſie einen fremden 
Ton in die Stimmung, ſo wird man doch wieder ver⸗ 
ſöhnt, weil durch dieſe Unregelmäßigkeit immer etwas 
gewonnen ward. 

Und ſo ſtell' ich auch hier wunderbare Auszüge aus 
einer Hauschronik zuſammen, wie ſie von einer jungen 
Familienfreundin aufgefaßt, im liebenden Herzen ver⸗ 
wahrt und endlich in Schriften niedergelegt wurden. 
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Der Großvater mütterlicher Seits war ein Träumender 
und Traumdeuter; es ward ihm vieles über ſeine Familie 
durch Träume offenbar. Er ſagte einmal einen großen 
Brand, dann die unvermutete Ankunft des Kaiſers voraus. 
Daß er Stadtſyndikus werde, hat ihm ein ganzes Jahr 
vorher geträumt. Es wurde aber nicht beachtet, er ſelbſt 
hatte es wieder vergeſſen, bis der Tag der Wahl heran⸗ 
kam; nur die älteſte Tochter hatte ſtillſchweigend einen 
feſten Glauben daran. An demſelben Tage nun, da der 
Vater aufs Rathaus gegangen war, ſteckte ſie ſich in den 
möglichſten Putz und friſierte ſich aufs beſte. In dieſer 
Pracht ſetzte ſie ſich mit einem Buch in der Hand in 
einen Lehnſeſſel. Die Schweſtern und Mutter glaubten, 
die Schweſter Prinzeß (ſo wurde ſie wegen ihrem Ab⸗ 
ſcheu vor häuslicher Arbeit und Liebe zur Kleiderpracht 
und Leſerei genannt) ſei närriſch, ſie aber verſicherte ihnen, 
ſie würden bald hinter die Bettvorhänge kriechen, wenn 
die Ratsherrn kämen, ihnen wegen des Vaters, der heute 
zum Syndikus gewählt würde, zu gratulieren. Da nun 
die Schweſtern ſie noch mit einer ziemlichen Anzahl Spott⸗ 
namen wegen ihrer Leichtgläubigkeit beehrten, kam der 
Vater zum höchſten Erſtaunen mit ſtattlichem Gefolge 
zurück, als Syndikus. 

Jene Traumgabe hat ſich auf die eine Schweſter 
fortgeerbt; denn gleich nach dem Tode des Vaters, da 
man in Verlegenheit war, das Teſtament von ihm zu 
finden, träumte ihr, es liege im Pult desſelben, zwiſchen 
zwei Brettchen, die durch den Druck auf eine geheime 
Feder von einander gingen. Man unterſuchte den Pult 
und fand alles wie geſagt. Die Schweſter Eliſabeth aber 
hatte dies Talent nicht; ſie meinte, es komme von ihrer 
muntern geſunden Natur und wohl auch von ihrem ge⸗ 
ſunden Verſtande her. 

Die Großmutter kam einſt Nachmitternacht in die 
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Schlafſtube der Töchter und legte ſich zu ihnen, weil in 
ihrer Kammer ihr etwas begegnet war, was fie vor Angſt 
nicht ſagen konnte. Am andern Morgen erzählte ſie, daß 
etwas im Zimmer geraſchelt habe wie Papier. In der 
Meinung, das Fenſter ſei offen und die Luft jage die 
Papiere umher, ſei ſie aufgeſtanden, habe aber alles zu 
gefunden. Da ſie wieder im Bett lag, rauſchte es immer 
näher heran; es war ihr, als würde Papier heftig zu⸗ 
ſammengeknittert; endlich ſeufzte es tief auf und noch 
einmal dicht an ihrem Angeſicht, daß es ſie ordentlich 
anwehte, worauf ſie vor Angſt zu den Kindern gelaufen. 
Kaum hatte ſie auserzählt, ſo ließ ſich eine Dame melden, 
die Frau eines recht innigen Freundes von ihr; ſie war 
in ſchwarzer Kleidung. Da ſie nun auf die Hausfrau zu⸗ 
kam, ein ganz zerknittertes Papier hervorzog, da wandelte 
dieſe eine Ohnmacht an, und das Herz ſchwebte ihr vor 
Schrecken. Jene erzählte nun, ihr Mann ſei plötzlich 
aufgewacht, indem er ſeinen herannahenden Tod geſpürt, 
er habe daher nach Papier verlangt, der Freundin noch 
etwas zu ſchreiben und ſeine Frau und Kinder ihr zu 
empfehlen. Im Schreiben aber habe ihn der Todeskrampf 
ergriffen; er habe das Papier gepackt, zerknittert und 
damit hin und her gefahren auf der Bettdecke. Endlich 
habe er zweimal tief aufgeſeufzt und ſei verſchieden. 

Seit dieſem Augenblick verſchmähte auch Eliſabeth 
keine Vorbedeutungen noch ähnliches ꝛe. Sie ſagte: Wenn 
man's auch nicht glaubt, ſo braucht man's deswegen doch 
nicht zu verachten. Ihr ſelbſt ſei wohl manches vor⸗ 
bedeutet worden, was aber von keiner Wichtigkeit geweſen, 
weswegen ſie um ſo weniger drauf geachtet; jedoch habe 
es ſie nach und nach auf ſonderbare Gedanken gebracht. 
Sie meinte, das Herz und mithin endlich das ganze Schick⸗ 
ſal des Menſchen entwickele ſich oft an Begebenheiten, 
die äußerlich ſo klein erſcheinen, daß man ihrer gar nicht 
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erwähnt, und innerlich ſo gelenk und heimlich arbeiten, 
daß man es kaum empfindet. Noch täglich, ſagte ſie, er⸗ 
fahre ich ſolche Begebenheiten, die den Menſchen dumm 
vorkommen würden, aber es iſt meine Welt, es iſt meine 
Pracht, meine Herrlichkeit. Wenn ich in einen Kreis 
von langweiligen Menſchen trete, denen die aufgehende 
Sonne kein Wunder mehr iſt, denen der herannahende 
Abend keine glückliche Beſtätigung mehr iſt, daß Gott 
die Welt noch nicht verlaſſen hat, ſo denk' ich in meiner 
Seele: Ja meint nur, ihr hättet die Welt gefreſſen! wenn 
ihr wüßtet, was die Frau Rat heute alles erlebt hat. 
Sie ſagte dann wohl, daß ſie ſich in ihrem ganzen Leben 
nicht mit der ordinären Tagsweiſe habe begnügen können, 
daß ihre ſtarke Natur auch wichtige und tüchtige Begeben⸗ 
heiten habe verdauen wollen, und daß ihr dies auch in 
vollem Maße begegnet. Sie ſei nicht allein um ihres 
Sohns willen da, ſondern auch ihr Sohn um ihretwillen, 
und wenn ſie das ſo gegen einander halte, ſo wiſſe ſie 
wohl, was ſie zu denken habe, wenn ſie die Ereigniſſe 
in den Zeitungen leſe. 

Hier möge nun die Familienfreundin unmittelbar 
perſönlich eintreten und ihr Zeugnis ablegen. — 

Lieber Freund! ſo entfernt du von ihr warſt und 

ſo lange Zeit auch, du warſt nie lebendiger geliebt als 
von ihr. Die kleinſten Begebenheiten deiner Kindheit 
waren ihr im hohen Alter noch gegenwärtig, ſie trug das 
alles in einem treuen mütterlichen Herzen, und ſie pflegte 
zu ſagen, daß dein ſpäteres Leben ihr die unbedeutendſten 
Eigenheiten und Vorfälle deiner Jugend geheiligt hätte. 

Ich war achtzehn Jahr alt, ſagte ſie mir eines Tags, 
als ich ihn gebar. Er kam wie tot ohne Lebenszeichen 
zur Welt, und wir zweifelten, daß er das Licht ſehen 
würde. Seine Großmutter ſtand hinter meinem Bett, 
und als er zuerſt die Augen aufſchlug, rief ſie hervor: 
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„Eliſabeth, er lebt!“ Da erwachte mein mütterliches 
Herz und lebte ſeitdem in fortwährender Begeiſterung bis 
zu dieſer Stunde. Und ſoll ich die Vorſehung nicht dankend 
anbeten, wenn ich bedenke, daß ein Leben damals von 
einem Lufthauch abhing, das ſich jetzt in tauſend Herzen 
befeſtiget hat und mir nun das einzige iſt! Weltbegeben⸗ 
heiten fechten mich nicht an, Geſellſchaften erfüllen mich 
nicht; aber hier in meiner Einſamkeit, wo ich die Tage 
nacheinander zähle und wo keiner vergeht, daß ich nicht 
Vergnügen oder Behagen empfunden hätte, hier denke ich 
auch meines Sohnes, und alles iſt mir wie Gold. 

Er war ein eigenes Kind; die kleine Schweſter 
Cornelia liebte er ſchon zärtlich, als ſie noch in der Wiege 
lag, und er pflegte heimlich Brot in der Taſche zu tragen, 
das er dem Kinde in den Mund ſtopfte, wenn es ſchrie; 
wollte man es nehmen, ſo ward er zornig, ſo wie er 
überhaupt mehr zum Zürnen als zum Weinen zu brin⸗ 
gen war. 

Bei dem Tode ſeines jüngeren Bruders Jakob, ſeines 
Spielkameraden, vergoß er keine Träne, er ſchien viel⸗ 
mehr eine Art Ärger über die Klagen der Eltern und 
Geſchwiſter zu empfinden. Als ich ihn nun nach acht 
Tagen fragte: ob er den Bruder nicht lieb gehabt? lief 
er in ſeine Kammer und brachte unter dem Bett eine 
Menge Papiere hervor, die er mit Lektionen und Ge⸗ 
ſchichten beſchrieben hatte. „Dieſes alles“, ſagte er, „habe 
ich gemacht, um es dem Bruder zu lehren!“ 

So war es ein wunderlich Kind. Eines Tages ſtand 
jemand mit mir am Fenſter, als er eben mit andern 
Knaben die Straße herauf kam und ſehr gravitätiſch ein⸗ 
her ſchritt. Als er ins Zimmer trat, neckte ihn der Freund 
mit ſeinem Gradehalten und wie er ſich ſo ſonderbar 
vor den andern Knaben auszeichne. „Hiermit“, antwortete 
er, „mache ich den Anfang und ſpäter werde mich mit 
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noch allerlei auszeichnen.“ Und er hat Wort gehalten, 
ſetzte deine Mutter hinzu. 

Am Tage deiner Geburt pflanzte dein Großvater 
einen Birnbaum in ſeinem Garten vor dem Bockenheimer 
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Tor. Der Baum iſt ſehr groß geworden, und von ſeinen 
Früchten, die köſtlich ſind, habe ich gegeſſen. 

Während Gelehrte und Philoſophen vor deinen Werken 
müſſen beſtehen lernen, war ſie das einzige Beiſpiel, wie 
du aufzunehmen ſeiſt. Sie ſagte mir oft einzelne Stellen 
aus deinen Büchern vor, ſo zur rechten Zeit, ſo mit herr⸗ 
lichem Blick und Ton, daß in dieſen meine Welt auch 
anfing, lebendigere Farbe zu empfangen, und daß Ge⸗ 
ſchwiſter und Freunde dagegen in die Schattenſeite traten. 
Das Lied „So laßt mich ſcheinen, bis ich werde“ war 
ihr Liebling, und ſie ſagte es oft her. Eine jede einzelne 
Silbe erklang mit Majeſtät, und das Ganze entwickelte 
ſich als Geiſt mit einem kräftigen Leib angetan; ſo waren 
alle Melodien elend gedrückt im Vergleich mit ihrer Aus⸗ 
ſprache. Nie iſt mir Muſik lumpig vorgekommen als zu 
deinen Liedern, wenn ich ſie vorher ohne Muſik aus 
dem Munde der Mutter gehört. Sie verlangte oft nach 
Melodien, aber es genügte ihr nichts, und ſie konnte ſo 
richtig dartun, daß man nur nach dem Gefühl geſchnappt 
habe, das in vollem Maße aus ihrer Stimme hervorkam. 
„Nur wer die Sehnſucht kennt“ ꝛc. — ihr Auge ruhte 
dabei auf dem Knopfe des Katharinenturms, der das 
letzte Ziel ihrer Anſicht war, die Lippen bewegten ſich 
herb, und ſchloß ſich der Mund am Ende ſo durchdrungen 
bitter — es war, als wenn ihre Jugendſinne wieder 
anſchwöllen. 

Ihr Gedächtnis war nicht allein merkwürdig, ſondern 
ſehr herrlich, nie hat ſich das Gefühl eines Eindrucks bei 
ihr verloren. So ſagte ſie zu mir, indem ſich ein Poſt⸗ 
horn auf der Straße hören ließ, daß ihr dieſer Ton immer 
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mehr oder weniger eine ſchneidende Empfindung errege, 
die ſie in ihrem fünfzehnten Jahre ganz durchdrungen 
habe. Damals war Karl VII, mit dem Zunamen der 
Unglückliche, in Frankfurt; an einem Karfreitag begegnete 
ſie ihm, wie er mit der Kaiſerin Hand in Hand, in 
langem ſchwarzen Mantel die Kirchen beſuchte. Beide 
hatten Lichter in der Hand, die ſie geſenkt trugen, die 
Schleppen der Kleider wurden von ſchwarzgekleideten 
Pagen nachgetragen. „Himmel, was hatte der Mann für 
Augen! ſehr melancholiſch, etwas geſenkte Augenwimpern; 
ich verließ ihn nicht, folgte ihm in alle Kirchen, überall 
knieete er auf der letzten Bank unter den Bettlern und 
legte ſein Haupt eine Weile in die Hände; wenn er wieder 
empor ſah, war mir's allemal wie ein Donnerſchlag in 
der Bruſt. Da ich nach Hauſe kam, war meine alte 
Lebensweiſe weg; ich dachte nicht ſowohl an die Begeben⸗ 
heit, aber es war mir, als ſei etwas Großes vorgegangen. 
Wenn man von ihm ſprach, ward ich blaß und zitterte 
wie ein Eſpenlaub, ich legte mich am Abend auf die Kniee 
und hielt meinen Kopf in den Händen, ohne etwas anders 
dabei zu empfinden, als nur: wie wenn ein großes Tor 
in meiner Bruſt geöffnet wär'. Da er einmal offne Tafel 
hielt, drängte ich mich durch die Wachen und kam in den 
Saal anſtatt auf die Galerie; es wurde in die Trompeten 
geſtoßen, bei dem dritten Stoß erſchien er in einem roten 
Mantel, den ihm zwei Kammerherren abnahmen; er ging 
langſam mit gebeugtem Haupt. Ich war ihm ganz nah 
und dachte an nichts, noch daß ich auf dem unrechten 
Platz wäre; ſeine Geſundheit wurde von allen anweſenden 
großen Herrn getrunken, und die Trompeten ſchmetterten 
dazu, da jauchzte ich laut mit; der Kaiſer ſah mich an 
und nickte mir. Am andern Tag reiſte er ab, ich lag 
früh Morgens 4 Uhr in meinem Bett, da hörte ich fünf 
Poſthörner blaſen, das war Er, und ſo höre ich jetzt nie 
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das Poſthorn, ohne mich jener Tage zu erinnern.“ Sie 
ſagte mir, daß ſie's zum erſtenmal in ihrem Leben er⸗ 
zähle; das war ihre erſte rechte Leidenſchaft und auch 
ihre letzte. Sie hatte ſpäter noch Neigungen, aber nie 
eine, die ſich ihr ſo mächtig angekündigt und gleich wie 
dieſe bei dem erſten Schritte ihr ſo ganz verſchiedene 
Himmelsgegenden gezeigt hätte. Viel hatte ſie einer 
Tante zu verdanken, die ihr über das bornierte Weſen 
ihres häuslichen Lebens hinweg half, in dem ſie ſonſt 
gewiß erſtickt wäre, ſagte ſie. 

Dein Vater war ein ſchöner Mann, ſie heiratete ihn, 
ohne viel nachzudenken, ſie wußte ihn auf mancherlei Art 
zum Vorteil der Kinder zu lenken. Eine große Leiden⸗ 
ſchaft hatte er fürs Reiſen, ſein Zimmer war mit Land⸗ 
karten behängt, in müßigen Stunden ſpazierte er mit den 
Fingern darauf herum und erzählte dabei alle Merk⸗ 
würdigkeiten, alle Abenteuer, die andern Reiſebeſchreibern 
begegnet waren; dies war der Mutter eine angenehme 
Unterhaltung. 

Als ihn ſpäterhin der Schlag rührte, ſuchte ſie ſich 
in ſeine Geſchäfte hereinzuarbeiten; ſie beſorgte nach ſeiner 
Weiſung das Meiſte. Zum zweitenmal rührte ihn der 
Schlag, er konnte nicht mehr ſelbſt eſſen und nur ſehr 
ſchwer ſprechen. Bis zu dieſer Zeit war ſie immer ſehr 
bürgerlich und einfach gekleidet geweſen; einmal bei Ge⸗ 
legenheit, daß ſie ſich ſehr putzte, äußerte dein Vater große 
Freude darüber, er lachte und befand ſich viel wohler als 
ſonſt. Seitdem nahm ſie die Gewohnheit an, ſich vom 
frühen Morgen ſchon den Kopf zu putzen; das wurde denn 
von vielen Menſchen mißverſtanden. Mir aber hat ihre 
Neigung, ſich zu ſchmücken, ihre Bekanntſchaft erleichtert, 
denn da ich ſie einmal im Theater ſah den Arm mit 
Braceletten ziemlich hoch empor ſchwingen zum Applau⸗ 
dieren, rief ich ihr zu, daß es wohl der Mühe wert ſei, 
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ſolch einen Arm zu ſchmücken und zu zeigen. Sie nannte 
mich zwar eine kleine Schnepperteſch, hatte es aber gar 
nicht übel genommen. Auf ihrem rechten Knie hatte ſie 
ein Mal, einen weißen Stern, ſo groß wie man die 
Sterne am Himmel ſieht. 

Manches, was ſie mir ſagte, hab' ich mir gleich da⸗ 
mals aufgeſchrieben, aus keiner andern Abſicht, als weil 
mich ihr Geiſt überraſchte, und dann auch weil es ſo merk⸗ 
würdig war, Sie, unter lauter dürrem Holz, der einzige 
grünende Stamm. Manchmal ſagte ſie mir Morgens 
ſchon im voraus, was ſie alles am Abend in der Geſell⸗ 
ſchaft erzählen würde; am andern Tage ward mir denn 
Bericht abgeſtattet, was es für einen Effekt gemacht habe. 

Deinen Sohn hatte ſie ungemein lieb. Da er zum 
letztenmal bei ihr war, forſchte ſie ihn aus, ob er ſeinen 
Vater recht liebe; er ſagte ihr nun, daß all ſein Lernen, 
all ſein Tun dahin gehen ſolle, dich recht zu ergötzen. 
Sie mag ſich wohl ſtundenlang mit ihm von dir unter⸗ 
halten haben; wenn ich dazukam, brach ſie ab. Den Tag, 
wo er fortgegangen, war ſie ſehr lebendig: ſie erzählte 
mir ſehr viel Liebenswürdiges von ihm und prophezeite 
dir viel Freude. An der Katharinenpforte, da wo der 

letzte Punkt war, daß er nach ihren Fenſtern ſehen konnte, 
ſchwenkte er ſein Taſchentuch; dies hatte ſie im tiefſten 
Herzen gerührt. Sie erzählte es mir mehr wie einmal. 
Als aber am andern Tag ihr Friſeur kam und ihr ſagte, 
daß er den vorigen Tag noch dem jungen Herrn begegnet 
ſei, der ihm aufgetragen, am andern Morgen die Frau 
Rat noch einmal von ihm zu grüßen, war ſie gar ſehr 
erfreut und rechnete ihm dieſe Liebe hoch an. 
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5. Aus meinem Leben. 

Fragmentariſches. 

Jugend⸗Epoche. 

Es iſt wohl nicht leicht ein Kind, ein Jüngling von 
einigem Geiſt, dem es nicht von Zeit zu Zeit einfiele, 
nach dem Woher, Wie und Warum derjenigen Gegen⸗ 
ſtände zu fragen, die man gewahr wird; und in mir lag 
entſchieden und anhaltend das Bedürfnis, nach den 
Maximen zu forſchen, aus welchen ein Kunſt⸗ oder Natur⸗ 
werk, irgend eine Handlung oder Begebenheit herzu⸗ 
leiten ſein möchte. Dieſes Bedürfnis fühlte ich freilich 
nicht in der Deutlichkeit, wie ich es gegenwärtig aus⸗ 
ſpreche, aber je unbewußter ich mir bei einer ſolchen 
Richtung war, deſto ernſtlicher, leidenſchaftlicher, un⸗ 
ruhiger, emſiger ging ich dabei zu Werke; und weil ich 
nirgends eine Anleitung fand, die mich auf meiner Bil⸗ 
dungsſtufe bequem gefördert hätte, ſo machte ich den Weg 
unzähligemal vor⸗ und rückwärts, wie es uns in einem 
künſtlichen Labyrinth oder in einer natürlichen Wildnis 
wohl begegnen mag. 

Das, was ich hier Maxime nenne, nannte man da⸗ 
mals Geſetze und glaubte wohl, daß man ſie geben könne, 
anſtatt daß man ſie hätte aufſuchen ſollen. 

Die Geſetze, wonach Theaterſtücke zu ſchreiben und 
zu beurteilen ſeien, glaubte ich mir ziemlich eigen ge⸗ 
macht zu haben und durfte mir es bei der Bequemlich⸗ 
keit wohl einbilden, womit ich jede kleinere und größere 
Begebenheit in einen theatraliſchen Plan zu verwandeln 
wußte. Mit dem Roman war ich ungefähr zu derſelbi⸗ 
gen Fertigkeit gelangt; ich erzählte ſehr leicht und be⸗ 
quem alle Märchen, Novellen, Geſpenſter- und Wunder⸗ 
geſchichten und wußte manche Vorfälle des Lebens aus 
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dem Stegreife in einer ſolchen Form darzuſtellen. Ich 
hatte mir auch darüber eine Norm gemacht, die von der 
theatraliſchen wenig abwich. Was das Urteil betraf, ſo 
reichten meine Einſichten ziemlich hin; daher mir denn 
alles Poetiſche und Rhetoriſche angenehm und erfreulich 
ſchien. Die Weltgeſchichte hingegen, der ich gar nichts 
abgewinnen konnte, wollte mir im Ganzen nicht zu Sinne. 
Noch mehr aber quälte mich das Leben ſelbſt, wo mir 
eine Magnetnadel gänzlich fehlte, die mir um ſo nötiger 
geweſen wäre, da ich jederzeit bei einigermaßen günſtigem 
Winde mit vollen Segeln fuhr und alſo jeden Augen⸗ 
blick zu ſtranden Gefahr lief. Wie viel Trauriges, 
Angſtliches, Verdrießliches war mir ſchon begegnet; wie 
ich einigermaßen aufmerkſam umherſchaute, ſo fand ich 
mich keinen Tag vor ähnlichen Ereigniſſen und Erfah⸗ 
rungen ſicher. Schon mehrere Jahre her hatte mir das 
Glück mehr als einen trefflichen Mentor zugeſandt, und 
doch, je mehr ich ihrer kennen lernte, deſto weniger ge⸗ 
langte ich zu dem, was ich eigentlich ſuchte. Der eine 
ſetzte die Hauptmaxime des Lebens in die Gutmütigkeit 
und Zartheit, der andre in eine gewiſſe Gewandtheit, 
der dritte in Gleichgültigkeit und Leichtſinn, der vierte 
in Frömmigkeit, der fünfte in Fleiß und pflichtmäßige 
Tätigkeit, der folgende in eine imperturbable Heiterkeit, 
und immer ſo fort, ſo daß ich vor meinem zwanzigſten 
Jahre faſt die Schulen ſämtlicher Moralphiloſophen 
durchlaufen hatte. Dieſe Lehren widerſprachen einander 
öfter, als daß ſie ſich unter einander hätten ausgleichen 
laſſen. Durchaus aber war immer von einer gewiſſen 
Mäßigkeit die Rede, von der ich, meinem Naturell nach, 
am wenigſten begriff und wovon man überhaupt in der 
Jugend — weil Mäßigkeit, wenn ſie nicht angeboren iſt, 
das klarſte Bewußtſein fordert — nichts begreifen kann 
und bei allem Beſtreben darnach nur deſto unmäßigere, 
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ungeſchicktere Streiche macht. Alle dieſe Gedanken und 
Denkweiſen waren aber nun einmal bei mir aufgeregt, 
und wenn das Jünglingsleben auch noch ſo heiter, frei 
und lebhaft hinſchritt, ſo ward man doch oft genug an 
jene wünſchenswerte und unbekannte Norm erinnert. Je 

freier und ungebundener ich lebte, und je froher ich mich 
gegen meine Geſellen und mit meinen Geſellen äußerte, 
wurde ich doch ſehr bald gewahr, daß uns die Um⸗ 
gebungen, wir mögen uns ſtellen, wie wir wollen, immer 
beſchränken, und ich fiel daher auf den Gedanken, es ſei 
das Beſte, uns wenigſtens innerlich unabhängig zu machen. 

Spätere Zeit. 

Ich habe niemals einen präſumtuoſeren Menſchen 
gekannt als mich ſelbſt, und daß ich das ſage, zeigt ſchon, 
daß wahr iſt, was ich ſage. 

Niemals glaubte ich, daß etwas zu erreichen wäre, 
immer dacht' ich, ich hätt' es ſchon. Man hätte mir eine 
Krone aufſetzen können, und ich hätte gedacht, das ver⸗ 
ſtehe ſich von ſelbſt. Und doch war ich gerade dadurch 
nur ein Menſch wie andere. Aber daß ich das über 
meine Kräfte Ergriffene durchzuarbeiten, das über mein 
Verdienſt Erhaltene zu verdienen ſuchte, dadurch unter⸗ 
ſchied ich mich bloß von einem wahrhaft Wahnſinnigen. 

Erſt war ich den Menſchen unbequem durch meinen 
Irrtum, dann durch meinen Ernſt. Ich mochte mich 

ſtellen, wie ich wollte, ſo war ich allein. 

6. Wiederholte Spiegelungen. 

Um über die Nachrichten von Seſenheim meine Ge⸗ 
danken kürzlich auszuſprechen, muß ich mich eines all⸗ 
gemein⸗phyſiſchen, im beſondern aber aus der Entoptik 
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hergenommenen Symbols bedienen; es wird hier von 
wiederholten Spiegelungen die Rede ſein. 

1) Ein jugendlich ſeliges Wahnleben ſpiegelt ſich 
unbewußt eindrücklich in dem Jüngling ab. 

2) Das lange Zeit fortgehegte, auch wohl erneuerte 
Bild wogt immer lieblich und freundlich hin und her, 
viele Jahre im Innern. 

3) Das liebevoll früh Gewonnene, lang Erhaltene 
wird endlich in lebhafter Erinnerung nach außen aus⸗ 
geſprochen und abermals abgeſpiegelt. 

4) Dieſes Nachbild ſtrahlt nach allen Seiten in die 
Welt aus, und ein ſchönes edles Gemüt mag an dieſer 
Erſcheinung, als wäre ſie Wirklichkeit, ſich entzücken 
und empfängt davon einen tiefen Eindruck. 

5) Hieraus entfaltet ſich ein Trieb, alles, was von Ver⸗ 
gangenheit noch herauszuzaubern wäre, zu verwirklichen. 

6) Die Sehnſucht wächſt, und um ſie zu befriedigen, 
wird es unumgänglich nötig, an Ort und Stelle zu ge⸗ 
langen, um ſich die Ortlichkeit wenigſtens anzueignen. 

7) Hier trifft ſich der glückliche Fall, daß an der 
gefeierten Stelle ein teilnehmender unterrichteter Mann 
gefunden wird, in welchem das Bild ſich gleichfalls ein⸗ 
gedrückt hat. 

8) Hier entſteht nun, in der gewiſſermaßen verödeten 
Lokalität, die Möglichkeit, ein Wahrhaftes wiederherzu⸗ 
ſtellen; aus Trümmern von Daſein und Überlieferung 
ſich eine zweite Gegenwart zu verſchaffen und Friederiken 
von ehemals in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit zu lieben. 

9) So kann ſie nun, ungeachtet alles irdiſchen Da⸗ 
zwiſchentretens, ſich auch wieder in der Seele des alten 
Liebhabers nochmals abſpiegeln und demſelben eine holde, 
werte, belebende Gegenwart lieblich erneuen. 

Bedenkt man nun, daß wiederholte ſittliche Spiege⸗ 
lungen das Vergangene nicht allein lebendig erhalten, 
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ſondern ſogar zu einem höheren Leben emporſteigern, ſo 
wird man der entoptiſchen Erſcheinungen gedenken, welche 
gleichfalls von Spiegel zu Spiegel nicht etwa verbleichen, 
ſondern ſich erſt recht entzünden, und man wird ein 
Symbol gewinnen deſſen, was in der Geſchichte der 
Künſte und Wiſſenſchaften, der Kirche, auch wohl der 
politiſchen Welt ſich mehrmals wiederholt hat und noch 
täglich wiederholt. 

7. Lenz. 

Späte Bekanntſchaft mit ihm, in den letzten Monaten. 
Seine Geſtalt, ſein Weſen. 
Seine Beſtimmung in Straßburg. 
Hofmeiſter von ein paar kurländiſchen Edelleuten. 
Seltſamſtes und indefinibelſtes Individuum. 
Neben ſeinem Talent, das von einer genialen, aber 

barocken Anſicht der Welt zeugte, hatte er ein travers, 
das darin beſtand, alles, auch das Simpelſte, durch In⸗ 
trige zu tun, dergeſtalt daß er ſich Verhältniſſe erſt als 
Mißverhältniſſe vorſtellte, um fie durch politiſche Be⸗ 
handlung wieder ins Gleiche zu bringen. In dem Um⸗ 
gang mit ſeinen Freunden, Eleven und Bekannten war 
es ſeine Art, ſich die närriſcheſten Irrwege auszuſinnen, 
um aus nichts etwas zu machen, und ohne in der da⸗ 
maligen Epoche etwas Böſes oder Schädliches zu wollen, 
übte er ſich doch immer dergeſtalt, um in der Folge bei 
andern Zwecken, die er ſich vorſetzen mochte, auf die tollſte 
Weiſe zu einer Art von Schelmen zu werden. Wobei 
ihm, in Abſicht auf Beurteilung und Imputation, immer 
ſeine Halbnarrheit, ein gewiſſer von jedermann anerkannter, 
bedauerter, ja geliebter Wahnſinn zu ſtatten kam. 

Sein näher Verhältnis zu mir fällt in die folgende 
Epoche. 
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Ich beſuchte auf dem Wege Friedrike Brion; 
finde ſie wenig verändert, noch ſo gut, liebevoll, zutraulich 
wie ſonſt, gefaßt und ſelbſtändig. Der größte Teil der 
Unterhaltung war über Lenzen. Dieſer hatte ſich nach 
meiner Abreiſe im Hauſe introduziert, von mir, was nur 
möglich war, zu erfahren geſucht, bis ſie endlich dadurch, 
daß er ſich die größte Mühe gab, meine Briefe zu ſehen 
und zu erhaſchen, mißtrauiſch geworden. Er hatte ſich 
indeſſen nach ſeiner gewöhnlichen Weiſe verliebt in ſie ge⸗ 
ſtellt, weil er glaubte, das ſei der einzige Weg, hinter 
die Geheimniſſe der Mädchen zu kommen; und da ſie, 
nunmehr gewarnt, ſcheu, ſeine Beſuche ablehnt und ſich 
mehr zurückzieht, ſo treibt er es bis zu den lächerlichſten 
Demonſtrationen des Selbſtmords, da man ihn denn für 
halbtoll erklären und nach der Stadt ſchaffen kann. Sie 
klärt mich über die Abſicht auf, die er gehabt, mir zu 
ſchaden und mich in der öffentlichen Meinung und ſonſt 
zu Grunde zu richten; weshalb er denn auch damals die 
Farce gegen Wieland drucken laſſen. 

8. Das Luiſenfeſt, 
gefeiert zu Weimar am 9. Juli 1778. 

Das genannte, hiernächſt umſtändlich zu beſchreibende 
Feſt gilt vor allen Dingen als Zeugnis, wie man damals 
den jungen fürſtlichen Herrſchaften und ihrer Umgebung 
etwas Heiteres und Reizendes zu veranſtalten und zu 
erweiſen gedachte. Sodann bleibt es auch für uns noch 
merkwürdig, als von dieſer Epoche ſich die ſämtlichen An⸗ 
lagen auf dem linken Ufer der Ilm, wie ſie auch heißen 
mögen, datieren und herſchreiben. 

Die Neigung der damaligen Zeit zum Leben, Ver⸗ 
weilen und Genießen in freier Luft iſt bekannt, und wie 
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die ſich daraus entwickelnde Leidenſchaft, eine Gegend zu 
verſchönern und als eine Folge von äſthetiſchen Bildern 
darzuſtellen, durch den Park des Herzogs von Deſſau 
angeregt, ſich nach und nach zu verbreiten angefangen habe. 

In der Nähe von Weimar war damals nur der mit 
Bäumen und Büſchen wohl ausgeſtattete Raum, der 
Stern genannt, das einzige, was man jenen Forderungen 
analog nennen und wegen Nähe der herrſchaftlichen Woh⸗ 
nung als angenehm geachtetes Lokal ſchätzen konnte. Es 
fanden ſich daſelbſt uralte gradlinige Gänge und An⸗ 
lagen, hoch in die Luft ſich erhebende ſtämmige Bäume, 
daher entſpringende mannigfaltige Alleen, breite Plätze 
zu Verſammlung und Unterhaltung. 

Begünſtigt nun durch heitere trockne Witterung, be⸗ 
ſchloß man hier zum Namenstag der regierenden Frau 

Herzogin ein heiter geſchmücktes Feſt, welches an die 
ältern italieniſchen Wald⸗ und Buſchfabeln (Favole 
boschereccie) geiſtreich erinnern ſollte. Dazu wurde 
denn auch ein Plan gemacht und manche Vorbereitung 
im ſtillen getroffen. Da ſollte es denn an Nymphen 
und Faunen, Jägern, Schäfern und Schäferinnen nicht 
fehlen; glückliche wie verſchmähte Liebe, Eiferſüchtelei 
und Verſöhnung war nicht vergeſſen. 

Unglücklicherweiſe trat, nach gewaltſamem Ungewitter, 
eine Waſſerflut ein, Wieſen und Stern überſchwemmend, 
wodurch denn jene Anſtalten völlig vereitelt wurden. 
Denn das Dramatiſche und die Erſcheinung der verſchie⸗ 
denen verſchränkten Paare war genau auf das Lokal be⸗ 
rechnet; daher, um jene Abſicht nicht völlig aufzugeben, 
mußte man auf etwas anders denken. 

Damals führte ſchon, von dem Fürſtenhauſe her, ein 
etwas erhöhter Weg, den die Flut nicht erreichte, an dem 
linken Ufer der Ilm unter der Höhe weg; man bediente 
ſich aber desſelben nur, um an den ſchon eingerichteten 

Goethes Werke. XXV. 15 
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Felſenplatz, ſodann über die damalige Floßbrücke, welche 
nachher der ſogenannten Naturbrücke Platz machen mußte, 
in den Stern zu gelangen. 

An dem diesſeitigen Ufer ſtand, ein wenig weiter 
hinauf, eine von dem Fluß an bis an die Schießhaus⸗ 
mauer vorgezogene Wand, wodurch der untere Raum 
nach der Stadt zu nebſt dem Welſchengarten völlig ab⸗ 
geſchloſſen war. Davor lag ein wüſter, nie betretener 
Platz, welcher um ſo weniger beſucht ward, als hier ein 
Türmchen ſich an die Mauer lehnte, welches, jetzt zwar 
leer und unbenutzt, doch immer noch einige Apprehenſion 
gab, weil es früher dem Militär zu Aufbewahrung des 
Pulvers gedient hatte. 

Dieſen Platz jedoch erreichte das Waſſer nicht: der 
bisherige Zuſtand erlaubte, hier etwas ganz Unerwartetes 
zu veranſtalten; man faßte den Gedanken, die Feſtlich⸗ 
keit auf die unmittelbar anſtoßende Höhe zu verlegen, 
dahin, wo hinter jener Mauer eine Gruppe alter Eſchen 
ſich erhob, welche noch jetzt Bewunderung erregt. Man 
ebnete unter denſelben, welche glücklicherweiſe ein Oval 
bildeten, einen anſtändigen Platz und baute gleich davor, 
in dem ſchon damals waltenden und auch lange nachher 
wirkenden Mönchsſinne, eine ſogenannte Einſiedelei, ein 
Zimmerchen mäßiger Größe, welches man eilig mit Stroh 
überdeckte und mit Moos bekleidete. 

Alles dieſes kam in drei Tagen und Nächten zu 
ſtande, ohne daß man weder bei Hofe noch in der Stadt 
etwas davon vermutet hätte. Der nahgelegene Bau⸗ 
platz lieferte unſerm Werk die Materialien, wegen der 
Überſchwemmung hatte niemand Luft, ſich nach dem Stern 
zu begeben. 

Nach jenen mönchiſchen, unter dieſen Umſtänden die 
Oberhand gewinnenden Anſichten kleidete ſich eine Geſell⸗ 
ſchaft geiſtreicher Freunde in weiße, höchſt reinliche Kutten, 
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Kappen und Überwürfe und bereitete ſich zum Empfange. 
Der Hof war zur geſetzlichen Tagesſtunde eingeladen; 
die Herrſchaften kamen jenen untern Weg am Waſſer 

her; die Mönche gingen ihnen bis an den erweiterten 
5 Felſenraum entgegen, wo man ſich anſtändig ausbreiten 

konnte, worauf denn nachſtehendes, von Kammerherrn 
Siegmund von Seckendorff gefertigtes Dramolett ge⸗ 
ſprochen wurde. 

Pater Orator. Memento mori! Die Damen und Herrn 
© Gedachten wohl nicht, uns zu finden am Stern, 

Es ſei denn, ſie hätten im voraus vernommen, 
Daß, eben am Tag wie das Waſſer gekommen, 
Auch wir mit dem Kloſter hieher ſind geſchwommen. 
Zwar iſt die Kapelle, der ſchöne Altar, 

15 Die heiligen Bilder, die Orgel ſogar 

Erbärmlich beſchädigt, faſt alles zerſchlagen, 
Die Stücke, Gott weiß wohin, abwärts getragen; 

Doch Keller und Küche, zwar wenig verſchlemmt, 
Hat auch ſich, gottlob, mit uns feſte geſtemmt, 

20 Als wir, durch brauſende Fluten getrieben, 
Hier dicht an der Mauer ſind ſtehen geblieben. 

P. Proviſor. Ja, das war fürs Kloſter ein großes Glück, 
Sonſt wären wir wahrlich geſchwommen zurück; 

Und iſt man auch gleich reſigniert in Gefahren, 

25 So mag doch der Teufel die Welt ſo durchfahren. 
P. Guardian. Ich meines Orts freu' mich der Nachbarſchaft, 

Die uns unſre ſeltſame Reiſe verſchafft. 
Und iſt auch das Kloſter hier gut etabliert — 

P. Küchenmeiſter. Ja, nur etwas kärglich und enge lo⸗ 
30 giert — 

P. Dekorator. Nun, 's Waſſer hat freilich uns viel rui⸗ 

niert — 

P. Florian. Von Mücken und Schnaken ganz raſend ge⸗ 

plagt — 

5 P. Küchenmeiſter. Und vielerlei, was mir noch ſonſt nicht 

behagt. 
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P. Dekorator. Ei! Ei! wer wird ewige Klaglieder ſtim⸗ 
men! 

Sei der Herr zufrieden, nicht weiter zu ſchwimmen. 
P. Florian. Der dicke Herr iſt der Pater Guardian, 

Ein überaus heilig⸗ und ſtiller Mann, 

Den wir, dem löblichen Kloſter zum Beſten, 
Mit allem, was lecker und nährend iſt, mäſten. 
Und dieſer hier, Pater Dekorator, 
Der all unſern Gärten und Bauwerk ſteht vor, 

Der hat nun beinahe drei Nacht nicht geſchlafen, 

Um uns hier im Tal ein Paradies zu verſchaffen. 

Denn wenn der was angreift, ſo hat er nicht Ruh, 
Stopft Tag und Nacht die Löcher mit Heckenwerk zu, 
Macht Wieſen zu Felſen und Felſen zu Gänge, 
Bald gradaus, bald zickzack die Breit' und die Länge. 
Sogar auch den Ort, den ſonſt niemand orniert, 

Hat er mit Lavendel und Roſen verziert. 
P. Proviſor. Ei überhaupt von den Patern hier ins⸗ 

geſamt 
Iſt keiner, der wohl nicht verwaltet ſein Amt. 
Doch pranget freilich Pater Küchenmeiſter 
Als einer der höchſt ſpekulierendſten Geiſter, 
Weil ſchwerlich auf Erden eine Speiſe exiſtiert, 
Die er doch nicht wenigſtens hätte probiert. 

P. Orator. Ja, der verſteht ſich aufs Sieden und Braten, 
Der macht rechte Saucen und ſüße Panaten 

Und Torten von Zucker und Cremen mit Wein: 
Mit dem iſt's eine Wolluſt im Kloſter zu ſein. 
Drum dächt ich, ihr ließt euch drum eben nicht ſchrecken; 

Wenn gleich rauhe Felſen unſre Wohnung bedecken, 

Und eng ſind die Zellen und ſchlecht dies Gewand, 
So bergen ſie Reize, die nie ihr gekannt. 

Laßt ab, zu verſchwenden die köſtlichen Tage 
Mit quirlendem Sinnen und ſtrebender Plage, 
Mit ſchläfrigen Tänzen und ſchläfrigem Spiel, 
In ſinnlicher Trägheit und dumpfem Gefühl! 

Bekehrt euch von Kolik, von Zahnweh und Flüſſen 
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Und lernet geſünder des Lebens genießen! 
Ihr gähnet im Glanze von feſtlicher Pracht, 
Wir ſchätzen den Tag und benutzen die Nacht; 
Ihr ſchlaft noch beim Aufgang der lieblichen Sonne, 

Wir ſchöpfen und atmen den Morgen mit Wonne; 
Ihr taumelt im Hoffen und Wünſchen dahin, 
Wir laſſen uns lieber vom Augenblick ziehn. 
Und beichten wir unſere Sünden im Chor, 

So ſind wir ſo heilig und ehrlich wie vor. 
P. Proviſor. Herr Guardian, die Glock' hat Zwei ſchon 

geſchlagen. 

P. Guardian. Gottlob! ich fühlt' es ſchon längſtens im 
Magen. 

P. Küchenmeiſter. Euer Hochwürden, die Speiſen ſind 
aufgetragen. 

P. Orator. Sie rechnen's uns allerſeits übel nicht an, 
Wenn keiner der Paters verweilen nicht kann: 
Sie wiſſen, die Suppe verſäumt man nicht gern. 

Alle. O ſtünde doch unſre Tafel im Stern! 

P. Guardian. Doch will jemand ins Refektorium kommen, 

So iſt er mir und dem Kloſter willkommen. (Ab.) 

Auf die einladenden Verbeugungen des Pater Guar⸗ 
dian folgten die Herrſchaften mit dem Hofe in das kleine 
Zimmer, wo, um eine Tafel, auf einem reinlichen aber 
groben Tiſchtuche, um eine Bierkaltſchale eine Anzahl 
irdener tiefer Teller und Blechlöffel zu ſehen waren, ſo 
daß man, bei der Enge des Raumes und den kümmer⸗ 
lichen Anſtalten, nicht wußte, was es heißen ſolle, auch 
die Frau Oberhofmeiſterin, Gräfin Gianini, ſonſt eine 
heitere humoriſtiſche Dame, ihr Mißbehagen nicht ganz 
verbergen konnte. 

Hierauf ſprach 

P. Guardian. Herr Dekorator, der Platz iſt ſehr enge, 

Und unſre Klauſur iſt eben nicht ſtrenge: 

Ich dächte, wir führten die Damen ins Grüne. 
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ſchiene! 

Guardian. Es wird ja wohl Schatten zu finden ſein. 
Küchenmeiſter. Ich meines Orts eſſe viel lieber im 

Frein! 

Guardian (zum P. Dekorator). Es fehlt Ihm ja ſonſt nicht 
an guten Ideen. 

Dekorator. Nun, wenn Sie's befehlen, jo wollen wir 
ſehen. (Geht ab.) 

. Guardian. Es iſt ein gar fürtrefflicher Mann. 

. Küchenmeiſter. Ich zweifle, daß er uns diesmal helfen 
kann; 

Die Plätze ſind alle mit Waſſer verſchlemmt 
Und noch nicht peigniert — 

P. Orator. Sag' Er doch: gekämmt! 
Daß Er doch ſein Frankreich, wo die Küch' Er ſtudiert, 
Noch immer und ewig im Munde führt! 

P. Dekorator (kommt wieder). Euer Hochwürden, der Platz 
iſt erſehen; 

Wenn's Ihnen gefällig iſt, wollen wir gehen. (Alle ab.) 

i 82 8 28 8 

In dieſem Augenblicke eröffnete ſich die hintere Türe, 
und es erſchien eine gegen den engen Vordergrund ab⸗ 
ſtechende prächtig-heitere Szene. Bei einer vollſtändigen 
ſymphoniſchen Muſik ſah man, hoch überwölbt und be⸗ 
ſchattet von den Aſten des Eſchenrundes, eine lange, 
wohlgeſchmückte fürſtliche Tafel, welche ohne weiteres 
ſchicklich nach herkömmlicher Weiſe beſetzt wurde, da ſich 
denn die eingeladenen übrigen Gäſte mit Freuden und 
glückwünſchend einfanden. 

Den Mönchen ward die ſchuldigſt angebotene Auf⸗ 
wartung verwehrt und ihnen die ſonſt gewohnten Plätze 
bei Tafel angewieſen. Der Tag erzeigte ſich vollkommen 
günſtig, die rings umgebende Grüne voll und reich. Ein 
über Felſen herabſtürzender Waſſerfall, welcher durch 
einen kräftigen Zubringer unabläſſig unterhalten wurde 

. Deforator. Ja, wenn die Sonne jo warm nur nicht 
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und maleriſch genug angelegt war, erteilte dem Ganzen 
ein friſches romantiſches Weſen, welches beſonders dadurch 
erhöht wurde, daß man eine Szene der Art, in ſolcher 
Nähe, an ſo wüſter Stelle keineswegs hatte vermuten 
können. Das Ganze war künſtleriſch abgeſchloſſen, alles 
Gemeine durchaus beſeitigt; man fühlte ſich ſo nah und 
fern vom Hauſe, daß es faſt einem Märchen glich. Genug, 
der Zuſtand tat eine durchaus glückliche Wirkung, welche 
folgereich ward. Man liebte, an den Ort wiederzukehren; 
der junge Fürſt mochte ſogar daſelbſt übernachten, für 
deſſen Bequemlichkeit man die ſcheinbare Ruine und das 
ſimulierte Glockentürmchen einrichtete. Ferner und ſchließ⸗ 
lich aber verdient dieſer Lebenspunkt unſre fortdauernde 
Aufmerkſamkeit, indem die ſämtlichen Wege, an dem Ab⸗ 
hange nach Oberweimar zu, von hier aus ihren Fort⸗ 
gang gewannen; wobei man die Epoche der übrigen Park⸗ 
anlagen, auf der obern Fläche bis zur Belvederiſchen 
Chauſſee, von dieſem glücklich beſtandenen Feſte an zu 
rechnen billig befugt iſt. 

9. Beſuch von Iffland, 
auf meiner Reiſe über Mannheim nach der Schweiz im Jahre 1779. 

Ich hatte lebhaft gewünſcht, Ifflanden zu ſehen, 
und er hatte die Freundlichkeit, mich zu beſuchen; ſeine 
Gegenwart ſetzte mich in ein angenehmes Erſtaunen. Er 
war etwas über zwanzig Jahr alt, von mittlerer Größe, 
wohl proportioniertem Körperbau, behaglich ohne weich 
zu ſein; ſo war auch ſein Geſicht, rund und voll, heiter 
ohne gerade zuvorkommender Miene. Dabei ein Paar 
Augen, ganz einzige! Ich konnte ihm meine Verwunde⸗ 
rung nicht verbergen, daß er, mit ſolchen äußeren Vor⸗ 
zügen, ſich als ein Alter zu maskieren beliebte und Jahre 
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ſich anlöge, die noch weit genug von ihm entfernt ſeien. 
Er ſolle der Vorzüge ſeiner Jugend genießen; im Fache 
junger Liebhaber, junger Helden müſſe er lange Zeit 
das Publikum entzücken und verdienten unabläßlichen 
Beifall ſich zueignen. Ob er gleich nicht meiner Mei⸗ 
nung ſchien und ſie als allzugünſtig von ſich ablehnte, 
ſo konnten ihm meine Zudringlichkeiten doch nur ſchmeichel⸗ 
haft ſein; darauf im ſinnigen Hin⸗ und Widerreden über 
ſein Talent, ſeine Denkweiſe, ſeine Vorſätze verſchlang 
ſich das Geſpräch bis zum Ende, da wir denn beide, 

10. Lord Briſtol, Biſchof von Derry. 

Etwa dreiundſechzig Jahre alt, mittlerer, eher kleiner 
Statur, von feiner Körper⸗ und Geſichtsbildung, lebhaft 
in Bewegungen und Betragen, im Geſpräch ſchnell, rauh, 
eher mitunter grob; in mehr als einem Sinne einſeitig 
beſchränkt; als Brite ſtarr, als Individuum eigenſinnig, 
als Geiſtlicher ſtreng, als Gelehrter pedantiſch. Recht⸗ 
ſchaffenheit, Eifer für das Gute und deſſen unmittelbares 
Wirken ſieht überall durch das Unangenehme jener Eigen⸗ 
ſchaften, wird auch balanciert durch große Welt⸗, Men⸗ 
ſchen⸗ und Bücherkenntnis, durch Liberalität eines vor⸗ 
nehmen, durch Aiſance eines reichen Mannes. So heftig 
er auch ſpricht und weder allgemeine noch beſondere 
Verhältniſſe ſchont, ſo hört er doch ſehr genau auf alles, 
was geſprochen wird, es ſei für oder gegen ihn; gibt 
bald nach, wenn man ihm widerſpricht; widerſpricht, 
wenn ihm ein Argument nicht gefällt, das man ihm zu 
Gunſten aufſtellt; läßt bald einen Satz fallen, bald faßt 
er einen andern an, indem er ein paar Hauptideen gerade 
durchſetzt. So ſcheinen ſich auch bei ihm ſehr viele 
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Worte fixiert zu haben: er will nur gelten laſſen, was 
das klare Bewußtſein des Verſtandes anerkennen mag, 
und doch läßt ſich im Streite bemerken, daß er viel 
zarterer Anſichten fähig iſt, als er ſich ſelbſt geſteht. 
Übrigens ſcheint ſein Betragen nachläſſig, aber angenehm, 
höflich und zuvorkommend. So iſt's ungefähr, wie ich 
dieſen merkwürdigen Mann, für und gegen den ich ſo 
viel gehört, in einer Abendſtunde geſehen habe. 

11. Die Freitagsgeſellſchaft. 

Einleitender Vortrag, 
gehalten am 9. September 1791. 

Es iſt keinem Zweifel ausgeſetzt, daß derjenige, der 
in Geſchäften arbeitet und um der Menſchen willen 
manches unternimmt, auch mit Menſchen umgehen, Gleich⸗ 
geſinnte aufſuchen und ſich, indem er ihnen nützt, auch 
ihrer zu ſeinen Zwecken bedienen müſſe. 

Bei Künſten und Wiſſenſchaften hingegen fällt es 
nicht ſo ſehr in die Augen, daß auch dieſe der Geſellig⸗ 
keit nicht entbehren können. Es ſcheint, als bedürfe der 
Dichter nur ſein Selbſt und horche am ſicherſten in der 
Einſamkeit auf die Eingebung der Muſen; man überredet 
ſich manchmal, als ſeien die trefflichſten Werke dieſer Art 
von einſamen Menſchen hervorgebracht worden. Man 
hört oft, daß ein bildender Künſtler, in ſeine Werkſtatt 
geſchloſſen, gleich einem andern Prometheus oder Pyg⸗ 
malion von ſeiner angebornen Kraft getrieben, unſterb⸗ 
liche Werke hervorbringe und keinen Ratgeber brauche 
außer ſeinen Genius. 

Es möchte dieſes alles aber wohl nur Selbſtbetrug 
ſein: denn was wären Dichter und bildende Künſtler, 
wenn ſie nicht die Werke aller Jahrhunderte und aller 
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Nationen vor ſich hätten, unter welchen ſie wie in der 
auserleſenſten Geſellſchaft ihr Leben hinbringen und ſich 
bemühen, dieſes Kreiſes würdig zu werden? was kommen 
für Werke zum Vorſchein, wenn der Künſtler nicht das 
edelſte Publikum kennt und immer vor Augen hat? 

Und jene ſo verdient geprieſenen Alten, haben ſie 
ſich nicht eben auch darum auf den Gipfel der Kunſt ge⸗ 
ſetzt, weil an ihrem Beſtreben ganze Nationen teilnahmen, 
weil ſie Gelegenheit hatten, ſich nach und mit ihresgleichen 
zu bilden, weil ein edler Wetteifer einen jeden nötigte, 
mit der äußerſten Anſtrengung dasjenige zu leiſten, deſſen 
unſre Natur fähig iſt? 

Die Freunde der Wiſſenſchaften ſtehen auch oft ſehr 
einzeln und allein, obgleich der ausgebreitete Bücherdruck 
und die ſchnelle Zirkulation aller Kenntniſſe ihnen den 
Mangel von Geſelligkeit unmerklich macht. 

Auch in dieſem Felde, wo das Gefühl der größten 
Allgemeinheit eintreten ſollte, tritt gar zu oft der be⸗ 
ſchränkte Begriff ſeines eigenen Selbſt, ſeiner Schule 
hervor und verdunkelt das übrige. Streitigkeiten zer⸗ 
ſtören die geſellige Wirkſamkeit, und wechſelſeitige Ent⸗ 
fernung iſt gewöhnlich die Folge von gemeinſamen Stu⸗ 
dien. Glücklich, daß die Wiſſenſchaften wie alles, was 
ein echtes reines Fundament hat, eben ſo viel durch 
Streit als durch Einigkeit, ja oft mehr gewinnen! Aber 
auch der Streit iſt Gemeinſchaft, nicht Einſamkeit, und 
ſo werden wir ſelbſt durch den Gegenſatz hier auf den 
rechten Weg geführt. 

Wir verdanken daher dem Bücherdruck und der Frei⸗ 
heit desſelben undenkbares Gute und einen unüberſeh⸗ 
baren Nutzen; aber noch einen ſchönen Nutzen, der zu⸗ 
gleich mit der größten Zufriedenheit verknüpft iſt, danken 
wir dem lebendigen Umgang mit unterrichteten Menſchen 
und der Freimütigkeit dieſes Umgangs. Oft iſt ein 
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Wink, ein Wort, eine Warnung, ein Beifall, ein Wider- 
ſpruch zur rechten Zeit fähig, Epoche in uns zu machen, 
und wenn wir oft ſolche heilſame Einflüſſe durch den Zu⸗ 
fall einem längſt abgeſchiedenen Schriftſteller zu danken 
haben, ſo iſt es doch zehnfach angenehm, einem leben⸗ 
den, gefühlvollen, vernünftigen Freunde BAER Dank ab- 
ſtatten zu können. 

Man gibt nicht mit Unrecht großen Städten des⸗ 
halb den Vorzug, weil ſie ſo vieles Notwendige verſam⸗ 
meln und einem jeden die Auswahl für ſein Bedürfnis 
oder ſeine Liebhaberei überlaſſen. Aber auch ein kleiner 
Ort kann in gewiſſem Sinne dergeſtalt begünſtigt ſein, 
daß er wenig zu wünſchen übrig läßt. 

Wo in mehreren Menſchen ein natürlicher, unüber⸗ 
windlicher Trieb durch die Lage und äußere Verhältniſſe 
immer aufs neue angefeuert wird; wo an dem Platze 
ſelbſt ſo viel Gelegenheit, Aufmunterung und Unter⸗ 
ſtützung ſtattfindet, ſo daß alles gleichſam von ſelbſt 
gerät; wo ſo manche Schätze der echten Kunſt aufbewahrt, 
ſo manche Kenntniſſe von Reiſenden zuſammengebracht 
werden; wo die Nachbarſchaft tätige Männer in allen 
Fächern verſammelt; wo neue Bücher ſowohl als Privat⸗ 
korreſpondenz den Gedankenkreis immer in einer friſchen 

Bewegung erhalten — an einem ſolchen Orte ſcheint es 
natürlich, daß man gewiſſe feſtliche Tage auszeichne, um 
ſich gemeinſchaftlich des Guten zu erfreuen, das man ſo 
bequem findet und genießt. 

Der Gewinſt der Geſellſchaft, die ſich heute zum 
erſtenmal verſammelt, wird die Mitteilung desjenigen 
ſein, was man von Zeit zu Zeit hier erfährt, denkt und 

hervorbringt. Jede Bemühung wird lebhafter, wenn eine 
Zeit beſtimmt iſt, wo man mitten unter den Zerſtreuungen 
des Lebens ſich des Anteils geſchätzter Menſchen an dem, 
was man unternimmt, zum voraus verſprechen kann. 
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Der Ort, an dem wir zuſammenkommen, die Zeit, 
in der wir uns zum erſtenmal verſammeln, die aufmerk⸗ 
ſame Gegenwart dererjenigen, denen wir im einzelnen 
und im ganzen ſo vieles ſchuldig ſind, alle vereinigten 
Umſtände laſſen uns hoffen, daß dieſe nur auf eine Zeit⸗ 
lang verbundene Geſellſchaft ihre Dauer auf mehrere 
Jahre nützlich erſtrecken werde. 

— 

Über die verſchiedenen Zweige der hieſigen 
Tätigkeit. 

Vortrag in der Freitagsgeſellſchaft. 1795. 

Als ich in dem letzten Herbſte die Ausſtellung un⸗ 
ſerer Zeichenſchule mit Aufmerkſamkeit betrachtete, ſah 
ich mit vielem Vergnügen die fortdauernde Wirkung 
dieſes ſchon mehrere Jahre lang beſtehenden Inſtituts. 
Die Arbeiten der ältern Schüler zeigten ſich immer be⸗ 
ſtimmter, genauer und fleißiger; unter den jüngern fanden 
ſich mehrere, die eine gute Anlage verrieten. Die ſchon 
bis auf einen gewiſſen Grad ausgebildeten Künſtler 
hatten lobenswürdige Sachen geliefert, und durchaus 
konnte man mit Vergnügen die fortſchreitende ſtille 

Wirkſamkeit erkennen. Ich fühlte recht lebhaft, daß eine 
ſolche Ausſtellung wirklich ein Feſt jei. Denn was kann 
ein ſchöneres Feſt genannt werden als wenn die ein⸗ 
zelne, ſtille, zerſtreute Tätigkeit auf einmal in ihren 
Wirkungen vor uns ſteht und wir zum Mitgenuß in 
dieſem Augenblick und zur Mitwirkung in der Zukunft 
eingeladen werden? 

Alles Gute, was geſchieht, wirkt nicht einzeln. 
Seiner Natur nach ſetzt es ſogleich das Nächſte in Be⸗ 
wegung. So blieb mir auch der Eindruck noch lange, 
als ich den Saal ſchon verlaſſen hatte, und machte den 
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Wunſch in mir rege: daß alles, was in unſerm Kreiſe 
Gutes und Nützliches geſchieht, auch jedes in ſeiner 
Art einen allgemeinen Tag der Ausſtellung und An⸗ 
erkennung erleben möge. In Gedanken ging ich durch, 
was bei uns, ſo wohl durch öffentliche Anſtalt und An⸗ 
trieb, als auch was durch beſondere Neigung und Tätig⸗ 
keit einzelner Menſchen und Geſellſchaften geſchieht, und 
ich fand, ſelbſt nur dem erſten Anblick nach, gar manches, 

das einer allgemeinen Aufmerkſamkeit wert iſt. Ich teile 
hier nur ein flüchtiges Schema mit, ohne daß ich des⸗ 
halb alles erſchöpft zu haben glaube. 

Wie intereſſant würde es ſein, wenn wir unſre 
wöchentlichen Zuſammenkünfte dazu anwenden wollten, 
um teils den Überblick vollſtändiger zu machen, teils das 
Einzelne ſelbſt weiter auszuführen und darzuſtellen. 

Ich fange abermals bei dem Zeicheninſtitut an, 
teils weil es die Idee bei mir hervorgebracht hat, teils 
weil bildende Künſte dasjenige ſind, worüber man am 
erſten etwas Allgemeines ſich zu ſagen erlaubt. 

Es würde intereſſant ſein zu betrachten, wie dieſes 
Inſtitut, unter der Direktion eines einzigen Mannes, 
entſtanden iſt und in fortdauernder Wirkung ſich bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. 

Man würde beobachten können, wohin die Neigung 
der Schüler im ganzen ſich am meiſten geneigt habe 
und welche unter ihnen zu einem vorzüglichen Grade 
der Ausübung gelangt ſind; man würde diejenigen be⸗ 
nennen, welche ſich der Kunſt beſtimmter gewidmet und 
welche darin bedeutende Fortſchritte getan. 

Weder ein Künſtler noch eine Kunſtſchule iſt iſoliert 
zu betrachten, er hangt mit dem Lande, worin er lebt, 
mit dem Publiko ſeiner Nation, mit dem Jahrhundert 
zuſammen, er muß, inſofern er wirken, inſofern er ſich 

durch ſeine Arbeit einen Stand machen und Unterhalt 
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verschaffen will, ſich nach der Zeit richten und für ihre 
Bedürfniſſe arbeiten. So wie der Liebhaber zu dem⸗ 
jenigen greift, was ſeiner Denkungsart am gemäßejten 
iſt und was er am nächſten zu erreichen glaubt, ſo finden 
wir auch hier dieſen letztern beſonders landſchaftlichem 
Zeichnen ergeben. Die Landſchaft beſchäftigt ein ruhiges 
Gemüt, ohne es zu ſtark anzuſtrengen, und ſie entfernt 
uns nicht von uns ſelbſt, indem ſie uns auf die Schön⸗ 
heiten der Natur aufmerkſam macht, ſie ſchmeichelt einem 
ſtillen Hang zur Melancholie, ſie iſt unſere angenehmſte 
Begleiterin bei einſamen Spaziergängen und wird in 
der neuern Zeit, ſelbſt in Gegenden, die nicht die glück⸗ 
lichſten ſind, durch die ſchöne Gartenkunſt immer wieder 
aufgefordert. Aber auch andre bei uns finden wir mit 
der menſchlichen Geſtalt beſchäftigt, in Porträten und 
Arbeiten nach der Antike wirklich lobenswert. 

Da unſere ganze Nation mehr zur Wiſſenſchaft als 
zur Kunſt ſich neigt und, man möchte faſt ſagen, mehr 
zur Literatur als zur Wiſſenſchaft, ſo iſt es auch natürlich, 
daß der Künſtler da am meiſten Beſchäftigung findet, 
wo von ſchneller Ausbreitung der Kenntniſſe die Rede 

iſt (oder wo nach einer andern Tendenz unſerer Nation 
ein halb äſthetiſch, halb moraliſch, halb phyſiſches Be⸗ 

dürfnis befriedigt werden ſoll), er wird ſich daher immer 
an den Schriftſteller und an den Buchhändler anſchließen 
müſſen, und dieſes kann nur durch Kupferſtechen und 
Illuminieren geſchehen. Wie weit man damit bei uns 
gekommen iſt, wird ſich in manchen Fächern zeigen. Doch 
ich eile weiter, um nicht ſchon auszuführen, was gegen⸗ 
wärtig nur anzudeuten iſt. 

Zur Bildhauerei fehlt es uns nicht an einem ge⸗ 
ſchickten Manne, wohl aber an Materialien und Gelegen⸗ 
heit; dagegen iſt die allgemeine Ausbreitung ſchöner und 
guter Geſtalten durch Gipsabgüſſe und in gebrannter 

10 

15 

20 

25 



10 

15 

25 

30 

Biographiſche Einzelheiten 239 

Erde nicht zu übergehen. Durch letztere beſonders er⸗ 
ſetzte man in den ältern und mittlern Zeiten manches 
koſtbare Material, und wir würden, wenn ſchöne Bau⸗ 
kunſt bei uns zum Bedürfnis werden könnte, bald die 
großen Vorteile der Toreutik kennen lernen. 

Die Porträts, welche unſer Klauer gearbeitet, ſind 
uns und den auswürtigen intereſſant, und ſie werden es 
den Nachkommen ſein. Ich wünſchte, daß ſich ein Platz 
fände, wo man ſie alle ohne Ausnahme aufſtellen und 
wo man noch manches, was zerſtreut liegt, verſammeln 
könnte. Wie ſehr verdankt man einem Erzherzog von 
Oſterreich, daß er die Bildniſſe, Harniſche, Kunſtwerke, 
andere Arbeiten und Überbleibſel ſeiner Zeit auf einem 
Schloſſe Ambras zuſammengeſtellt hat, das jedermann 
mit dem größten Intereſſe beſucht und daran man ſich 
mit größter Zufriedenheit erinnert, und wo ließe ſich 

nicht etwas Ahnliches anlegen? 
Nicht wenig intereſſant wird es ſein, die Katalogen 

von Kunſtwerken, die ſich wirklich hier befinden, neben 
einander zu ſehen. Was Durchlaucht der Herzog, die 
Herzogin, Herr Gore und andere beſitzen, was ſelbſt in 
meinem Hauſe ſich befindet, iſt nicht ohne Bedeutung. 
Eine allgemeine Überſicht würde ihren Nutzen und ihre 
zweckmäßige Vermehrung befördern. 

Der Einfluß dieſer Arbeiten und Beſitzungen würde 
mit Vergnügen zu betrachten ſein, und es würde deut⸗ 
lich werden, welche Schritte man zunächſt zu tun hätte. 
Ich kann dieſe Materie nicht verlaſſen, ohne noch der 
Steineriſchen Stunden zu gedenken, die Winterszeit in 
dem Schloſſe beſonders Handwerkern gewidmet ſind. Ich 
darf unſers jungen Steinſchneiders nicht vergeſſen, deſſen 
letzte Arbeit ich ſoeben vorgezeigt habe. 

So wenig die Lage und die äußeren Umſtände die 
Baukunſt begünſtigen, deſto mehr hat man Urſache, auf 
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dasjenige, was gejchieht, aufmerkſam zu fein. (Eine ver- 
achtete oder vernachläſſigte Kunſt, die man doch nicht 
immer entbehren kann, rächt ſich grauſam, wenn das 
Bedürfnis eintritt. Welche ungeheuere Summen ſind 
von Fürſten, Staaten oder einzelnen Perſonen auf Monu⸗ 
mente des Ungeſchmacks verwendet worden, und ſo re⸗ 
ſpektabel das Handwerk iſt, wenn es der Kunſt gehorcht, 
ſo ohnmächtig und abgeſchmackt zeigt es ſich, wenn es die 
Stelle der Kunſt vertreten will, denn alle Ordnung und 
Reinlichkeit, ja der Schmuck, den es einem Gebäude 
geben kann, wird den Mangel von Verhältniſſen und 
Übereinſtimmung nicht verbergen, ja vielmehr nun erſt 
recht ſichtbar machen.) 

Es iſt kein geringes Unternehmen, das vor mehrern 
Jahren abgebrannte Schloß wieder herzuſtellen. Da an 
ſeinem Außern wenig verändert werden kann, ſo war es 
der Sache gemäß, auf eine innere bequeme und anſtändige 

Einteilung zu denken. Die Betrachtung der durch die 
Herren Arens und Steiner gefertigten Riſſe, aus denen 
deutlich zu ſehen iſt, wie man von dem ungleichen Raume 
Gebrauch gemacht, die nähere Kenntnis deſſen, was man 
getan, was man zu tun gedenkt und wie weit man teils 
damit gelangt, teils was vorbereitet worden iſt, wird für 
jedermann, der ſich hier aufhält und dieſes große Werk 
nach und nach werden ſieht, gewiß intereſſant ſein. 

Die Riſſe des franzöſiſchen Architekten Cleriſſeau, 
zu Auszierung des großen Saals und der benachbarten 
Zimmer, ſind nicht ſo bekannt, als ſie es verdienten zu 
ſein, und würden denjenigen, die ſich auf die Baukunſt 
legen, in der Folge auch ſelbſt wegen der Zeichnungsart 
zu empfehlen ſein. 

Das Gartenhaus Durchlaucht des Herzogs kann man 
das erſte Gebäude nennen, das im ganzen in dem reinern 
Sinne der Architektur aufgeführt wird, und es würde 
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belehrend ſein, ſowohl über die Riſſe als über die Aus⸗ 
führung Betrachtungen anzuſtellen. 

Beſonders aber ſollten auch die mechaniſchen Hilfs⸗ 
mittel, deren man ſich bei dieſen Bauen bedient, dem All⸗ 
gemeinen und unſern Nachfolgern nicht unbekannt bleiben. 

Auch iſt zu bemerken, daß ſich verſchiedene Handwerker, 
zum Beiſpiel Steinhauer und Stuccatur, bei dieſer Ge⸗ 
legenheit muſtermäßig gezeigt haben. 

Wenn wir nun von der bildenden Kunſt zur Muſik 
übergehen, ſo werden wir unſerer Kapelle und des ſie 
dirigierenden Konzertmeiſters mit Vergnügen gedenken 
und ſodann auch dem Inſtitut einige Aufmerkſamkeit 
ſchenken, wo die Kunſt zwar noch als Handwerk und 
Gilde erſcheint, das aber das Mechaniſche zur Übung 
bringt und von jeher auf die ausübende Muſik nicht ohne 
Nutzen war. 

Bei der Vokalmuſik iſt die Bemühung unſers Kan⸗ 
tors Remde nicht zu verkennen. Von dem Theater würde 
beſonders zu handeln ſein, und die Liebhaberei der Parti⸗ 
eulier würde auch zur Sprache kommen. 

Das Theater iſt eine von denen Anſtalten, die wir 
am ſeltenſten als Objekt anſehen. Wir nehmen entweder 
Teil daran oder keinen, wir ſuchen es oder wir fliehen 
es und fragen nur, in jedem einzelnen Fall, ob es uns 
unterhält oder lange Weile macht. Dieſe Anſtalt aber 

würden wir auch einmal als eine ſolche anſehen können, 
die bleibend iſt, die nun aufs neue wieder elf Jahre 
dauert und unter manchen Veränderungen noch lange 
dauern oder immer wieder zurückkehren wird. Es laſſen 
ſich bei einer Überſicht manche ſehr artige Reſultate 
finden. 

Es iſt überraſchend, wenn man hört, daß vom Januar 
1784 an neunzig Schauſpieler auf dem hieſigen Theater 
erſchienen ſind, daß man vierhundertzehn neue Stücke 

Goethes Werke. XXV. 16 
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gegeben hat, daß (außer der Entführung aus dem Serail, 
die fünfundzwanzigmal, außer der Zauberflöte, die zwei⸗ 
undzwanzigmal aufgeführt worden iſt) keins der belieb⸗ 
teſten Stücke bis jetzt die zwölfte Vorſtellung erreicht 
hat. Die Anzahl der Stücke, die eine, höchſtens zwei 
Repräſentationen erlebt haben, iſt groß. Eine Rezenſion 
der Stücke, die ſich am längſten gehalten, würde ſelbſt 
über die letzten zehn Jahre des deutſchen Theaters eine 
berſicht geben. 

Es iſt mißlich, über Schauſpieler, beſonders über 
die, die noch gegenwärtig geſehen werden, im ganzen 
und öffentlich zu urteilen, aber warum ſollten wir nicht, 
unter uns, die Talente derer, die wir gekannt haben und 
kennen, ſchätzen und mit billigen Rückſichten unſre Ge⸗ 
danken über ſie äußern? 

Die Tanzkunſt, welche eigentlich bei Bällen und 
Redouten jährlich ſich ſelbſt ausſtellt, finden wir wenig 
kultiviert, ſie artet zu einem bloßen Naturvergnügen aus, 
und der Tanz erſcheint wohl immer als eine angenehme, 
ſelten aber als eine ſchöne und anſtändige Bewegung. 
Vielleicht unterhielten wir uns bei Gelegenheit dieſer 
Lücke vom theatraliſchen Tanze und was derſelbe auf das 
Schauſpiel und auf das gemeine Leben für Einfluß hat. 

Und da einmal von Leibesübungen die Rede iſt, 
würden wir auch von der Fecht⸗ und Reitkunſt 
ſprechen und vielleicht bemerken, daß jene gleichfalls nach 
und nach zu verſchwinden anfängt. Deſto mehr aber 
verdient dieſe unſere Aufmerkſamkeit, da ſie die Aus⸗ 
bildung, Erhaltung und zweckmäßige Benutzung des koſt⸗ 
baren, einzigen und in ſeiner Vollkommenheit immer 
ſeltener werdenden Tieres zum Zweck hat. 

Betrachten wir zunächſt die Gärtnerei, ſo finden 
wir dieſe beſonders begünſtigt. Die Parkanlage iſt 
eine der gelobteſten in Deutſchland, ſie wird von den 
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Einheimiſchen mit Vergnügen, von den Fremden mit 
Bewunderung beſucht. Wohlgewählte Kupfer, Zeich⸗ 
nungen und Beſchreibungen werden ſie immer bekannter 
und angeſehner machen. 

Auch durch ſie hat die Botanik manches gewonnen, 
indem ſie die Kultur fremder Pflanzen notwendig machte. 

Die Kenntniſſe, der Fleiß und der ausgebreitete 
Handel des Garteninſpektors Reichert, die weiten Reiſen 
ſeines Sohns haben kein geringes Verdienſt um die 
hieſige Gegend. 

Von dem neuen Botaniſchen Inſtitut zu Jena läßt 
ſich unter Aufſicht des Herrn Profeſſor Batſch das Beſte 
hoffen. 

Wie unſer Forſtweſen zuerſt eingerichtet worden 
und wie es erhalten wird, verdient von einem jeden ge⸗ 
kannt zu werden, zu einer Zeit, in welcher die Holz⸗ 
konſumtion immer ſtärker wird und man gegründete und 
ungegründete Sorgen für die Zukunft gar oft hören muß. 

Bei den Forſtpflanzungen würden wir unſeres treff⸗ 
lichen, zu früh abgeſchiedenen Wedels gedenken und ſo 
an den Pflanzungen der einzelnen Beſitzer und Ge⸗ 
meinden, an den beſtehenden Baumſchulen und an allem 
übrigen Gartenweſen teilnehmen. Beſonders ver⸗ 
diente die ſeit mehrern Jahren ſtark getriebene Gemüs⸗ 
gärtnerei eine allgemeine Überſicht und eine ökonomiſche 
Berechnung. 

Wir finden auch hier literariſche Bemühungen, die 
dieſen Anſtalten zu Hilfe kommen. So werden wir den 
Obſtgärtner, den Blumengarten, die Obſtkabinette zu 
Verbreitung dieſer nützlichen und angenehmen Kenntniſſe 
vieles beitragen ſehen. 

Gehen wir aus den Gärten in die Studierzimmer 
über, ſo finden wir zuerſt die Sprachen als Mittel zu 
allen übrigen Kenntniſſen. Man kann allgemein be⸗ 
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merken, daß man ſie nur inſofern treibt, als die Kennt⸗ 
niſſe ſelbſt, welche dadurch zu erlangen ſind, von Jungen 
und Alten gewünſcht werden. Wie es mit dem Hebräi⸗ 
ſchen, Griechiſchen und Lateiniſchen ausſieht, werden wir 
durch Männer erfahren können, welche hievon gründlich 
unterrichtet ſind. Was in unſerm Kreiſe für die deutſche 
Sprache geſchehen iſt, werden wir nicht zu verleugnen 
Urſache haben. Bei der engliſchen können wir bemerken, 
daß ihre Schriftſteller mit unſrer Denkweiſe und dem, 
was wir in unſerer eigenen Literatur ſchätzen, überein⸗ 
kommen, ſo daß man ſie deshalb vorzüglich geſucht hat. 
Die Liebe zu der italieniſchen Sprache iſt nicht weit aus⸗ 
gebreitet, ſie ſcheint mehr des Geſangs willen geliebt 
zu ſein, die ſpaniſche iſt nur das Eigentum einiger Per⸗ 
ſonen, auch iſt die franzöſiſche weniger kultiviert worden, 
als dieſe allgemeine Sprache verdient. Vielleicht erhält 
durch unſere neuen Güſte auch dieſe Übung einen friſchen 
Anſtoß. 

Indem wir von Sprachen reden, dürfen wir der 
Büttneriſchen Arbeit, der Sammlung und des Vor⸗ 
habens dieſes würdigen Greiſes nicht vergeſſen, um ſo 
mehr, da ihre Vollendung mehr als ein Menſchenalter 
beſchäftigen wird. 

Die Erziehungs- und Lehranſtalten werden 
den Stoff zu mancher Unterhaltung und Betrachtung 
geben. Von dem Gymnaſio (das durch Examina und 
öffentliche Aktus ſeine eignen Ausſtellungen hat) und dem 
Seminario können wir hoffen gründlich unterrichtet zu 
werden, und die mehrern Privatinſtitute verdienen 
unſre Aufmerkſamkeit, als das Kirſchtiſche in Jena, das 
Andräiſche in Eiſenach, eine Anſtalt in Stettfeld und 
die Forſtſchule in der Zillbach. 

i Der Unterricht, den die Pagen hier genießen, liegt 
auch nicht aus unſerm Kreiſe. 
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Und das ſchon ſo lange mit Beifall fortgeſetzte 
Bilderbuch iſt nicht zu vergeſſen. 

Von der alten und fremden Literatur werden wir 
zugleich mit den Sprachen, von denen ſie unzertrennlich 
ſind, unterrichtet werden. Bei der einheimiſchen be⸗ 
ſonders wird es intereſſant ſein, aufzuzählen, was für 
deutſche Werke aus unſerm Kreiſe ausgegangen, was für 
Überſetzungen bei uns gearbeitet worden ſind. Das Ver⸗ 
zeichnis würde nicht klein werden, wir würden dabei das 
Andenken an die Schriftſteller erneuern, die uns ent⸗ 
weder durch den Tod oder durch fernen Beruf entführt 
worden ſind. 

Ein Blick auf das, was unſere ſchon lange beſtehenden 
Zeitſchriften, der Merkur und das Modejournal, 
geliefert und gewirkt, würde uns manche Reſultate dar⸗ 
ſtellen; bemerken wir den Gang der neuern Zeitſchriften, 
der Horen, des philoſophiſchen Journals, ſo 
werden wir manches aufbewahren, das in der Zukunft 
gleichfalls zu Reſultaten führen kann. Die Literatur⸗ 
zeitung bietet uns ein reiches Feld zu Betrachtungen 
dar, die Leſebibliotheken, Journalgeſellſchaften, 
die Buchdruckerei und Buchhandlung liegen unſern 
Betrachtungen nahe genug. 

Über die Jenaiſche Akademie mit Unparteilich⸗ 
keit und mit Würde zu ſprechen und ihren Zuſtand in 
einer Reihe von Jahren zu überſehen, würde ein höchſt 
intereſſantes Unternehmen ſein. Von den öffentlichen 
Anſtalten würde man wohl ohne Bedenken ſprechen; 
allein ſollte man nicht auch deſſen, was ſo viele Männer 
gewirkt und noch wirken, mit Anſtand und Unparteilich- 
keit gedenken können? Selten erſcheint uns die Gegen⸗ 
wart als das, was ſie iſt, manchmal ſetzt ſie der Partei⸗ 
geiſt zu hoch, aber noch öfters viel zu tief herab, und in 
dem geſellſchaftlichen Leben iſt es herkömmlich, über alles 
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gleichgültig zu erſcheinen. Man beobachtet den Theologen, 
man ſpottet über den Mediziner, man ſcherzt über den 
Philoſophen, man läßt den Juriſten gewähren, und be⸗ 
denkt nicht, daß alle dieſe Männer von der Zeit gebildet 
werden und die Zeit bilden helfen, und daß alles, was 
ſie lehren, auf das bürgerliche Leben den größten Ein⸗ 
fluß hat. Es war vielleicht niemals nötiger als zu unſerer 
Zeit, über dasjenige deutlich zu ſein, was um und neben 
uns geſchieht, zu einer Zeit, wo das wechſelſeitige Miß⸗ 
trauen faſt unvermeidlich iſt. Man könnte gern Publi⸗ 
zität und Aufklärung vermiſſen, wenn Offenheit und Klar⸗ 
heit an ihre Stelle treten könnten. 

Billig ziehen nun auch die Bibliotheken unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Wir haben ihrer viere: die 
hieſige, die Jenaiſch-Akademiſche, die Buderiſche 
und Büttneriſche, welche alle der Stiftung, der An⸗ 
ſtalt und dem Platz nach wohl immer getrennt bleiben 
werden, deren virtuale Vereinigung aber man wünſcht 
und man ſich möglich gedacht hat. Hiezu die nötigen 
Vorkenntniſſe zu ſammeln und eine ſo ſchöne Idee der 
Ausführung näher zu bringen, würde ſchon allein einer 
literariſchen Sozietät Beſchäftigung geben können. Ein 
Blick auf die Privatbibliotheken würde dabei nicht ver⸗ 
ſäumt werden. 

Die Naturkunde mit ihren Hilfswiſſenſchaften hat 
auch bei uns ihre Schüler und Verehrer gefunden. Wir 
können ſagen, daß eine der erſten geognoſtiſchen Be⸗ 
ſchreibungen in Deutſchland durch unſern Bergrat 
Voigt ausgearbeitet worden iſt. 

Das Jenaiſche Muſeum zeigt von dem großen 
Vorteil, wenn nur einmal den Sammlungen ein Mittel⸗ 
punkt angewieſen iſt, ſie an einem Ort zuſammengeſtellt 
und mit Ordnung aufbewahrt werden, indem alles dahin 
fließt und nichts verloren geht. Mehrere Privat ſamm⸗ 
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lungen haben auch dieſe Liebhaberei und Kenntnis ver⸗ 
breitet und erhalten. Es wird nicht zweckwidrig ſein, 
neu bekannt werdende Mineralien vorzuzeigen, von deren 
chemiſchen Beſtandteilen wir denn auch von Zeit zu Zeit 
unterrichtet würden. Ein Überblick, um was ſich dieſe 
Schätze des Jahrs vermehrt haben, wird in der Folge 
immer angenehm bleiben. 

Was ſeit mehrern Zeiten in der Phyſik bei uns 
geſchehen und noch immer geſchieht, was wir denen 
Wiedeburg, Succow, Voigt und Batſch verdanken, würde 
man mit Vergnügen anerkennen. Ich würde von meinen 
eigenen Verſuchen in einem beſchränkten Fache ſprechen 
dürfen, ſo wie diejenigen nicht zu vergeſſen wären, die 
gewiſſe Teile, beſonders die Elektrizität bearbeitet haben, 
ſo wie in Eiſenach ein junger Mann wegen der Gewitter⸗ 
ableiter bekannt iſt. 

Was die Chemie betrifft, ſo dürfen wir uns der⸗ 
ſelben vorzüglich rühmen. Herr Bergrat Buchholz hat, 
von den früheſten Zeiten her, mit der Wiſſenſchaft gleichen 
Schritt gehalten und die intereſſanteſten Erfahrungen 
teils ſelbſt gemacht, teils zuerſt mitgeteilt und aus⸗ 
gebreitet. 

Aus ſeiner Schule iſt ein Göttling hervorgegangen 
und noch gegenwärtig ſteht ihm ein geſchickter Mann bei 
ſeinen Arbeiten bei. 

In der technologiſchen Chemie wird es inter⸗ 
eſſant ſein, die Verſuche eines ausgewanderten Franzoſen 
in Ilmenau, Eiſen durch Reverberierfeuer zu ſchmelzen, 
näher kennen zu lernen; die erſten Verſuche ſind, man 
darf ſagen, zu gut geraten, indem nicht allein der Ofen, 
ſondern auch die Eſſe glühend wurden. 

Unſer nächſtes Bleiſchmelzen in Ilmenau wird auch 
der Aufmerkſamkeit in mehr als einem Sinne wert ſein. 

Hier iſt es der Ort, auch der Geſellſchaft zu er⸗ 
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wähnen, welche der Herr Profeſſor Batſch in Jena 
geſtiftet hat, es breitet ſich dieſelbe immer weiter aus 
und bewährt ihren Zweck in Bildung junger Leute, ihre 
Sammlung bereichert ſich, und das chemiſche Labora⸗ 
torium wird durch den hoffnungsvollen jungen Doktor 
Scherer fleißig genutzt, es werden von Zeit zu Zeit 
Nachrichten von dieſem Inſtitut erteilt, und es wird 
Pflicht ſein, ihrer auch unter uns zu erwähnen. 

Die Mathematik war diejenige Wiſſenſchaft, deren 
unmittelbaren Einfluß man in hieſigen Landen am 
früheſten anerkannte. Bei der mit ſo vielem Sinn an⸗ 
geſtellten Reviſion zeigten ſich Zollmann und Häubelein; 
bei der Forſtreviſion mehrere Jäger, Sckel, Köhler, 
Oettelt. In der neuern Zeit haben ſich mehrere hervor⸗ 
getan, deren Verdienſt und Einfluß nicht zu ver⸗ 
kennen ſind. 

Die Mechanik ward in frühern Zeiten nur em⸗ 
piriſch getrieben; der alte Kunſtkämmerer Apel ver⸗ 
fertigte verſchiedene kleine Maſchinen, der Baumeiſter 
Haſe in Jena war auch in dieſem Fache nicht ohne 
Kenntnis. Seit mehrern Jahren wurden die Feuer⸗ 
löſchungsmaſchinen vom Hofmechanikus Neubert nicht 
allein für das Land, ſondern auch für ganz Deutſchland 
gearbeitet. Wir werden von dieſer Anſtalt künftig genaue 
und auf Theorie gegründete Nachrichten zu erwarten 
haben. 

Da die wichtigen Maſchinen, welche in Ilmenau 
nach den Riſſen und Vorſchlägen der geſchickteſten kur⸗ 
ſächſiſchen Beamten, eines Mende und Baldauf, errichtet 
worden, unter der Erde verſteckt und von wenigen ge⸗ 
kannt ſind, ſo wird man gewiß die Riſſe davon mit An⸗ 
teil ſehen, und derjenigen kann mit Ehren gedacht wer⸗ 
den, deren Aufſicht ſie anvertraut ſind. 

Einzelne Männer, als Mechanikus Schmiedt in Jena, 
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Kleinſtäuber in Belvedere, verdienen unſere Aufmerkſam⸗ 
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keit. Denn es iſt bei allem, was wir in dieſen und ver⸗ 
wandten Fächern unternehmen, höchſt wichtig zu wiſſen: 
daß wir Leute in der Nähe haben, die uns mit den 
nötigen Werkzeugen verſehen können. 

Eine Anſtalt, die in ihrem ganzen Umfang un⸗ 
geheure Koſten erfordert, iſt auch bei uns zweckmäßig, 
im kleinen, zu einer beſondern Abſicht, errichtet worden, 
ich meine das Obſervator ium mit den dazu gehörigen 
Inſtrumenten. Von demſelben, dem Hartleyiſchen Sex⸗ 
tanten, dem Chronometer und ihren Anwendungen wird 
uns Herr Lieutenant Vent die beſte Nachricht geben 
können. 

Dieſe Anſtalt führt mich zur Erdbeſchreibung, 
als zu deren Behuf ſie eigentlich gegründet worden. Die 
Zollmannſche Karte über einen Teil von Thüringen 
verdient noch immer alles Lob. Die Wibekingiſchen, ge⸗ 
zeichneten, ſind, ohne die ſtrengſte geometriſche Genauig⸗ 
keit, dennoch in allen Fällen, wo eine allgemeine Über⸗ 
ſicht der Gegenden und Lagen erforderlich iſt, höchſt 
ſchätzbar und brauchbar; ſowohl ſie ſelbſt, als die Fort⸗ 
ſetzung unter Güſſefeldiſcher Aufſicht, verdienen von uns 
gekannt zu ſein, wie ſie denn auch ſchon durch Kopien 
vervielfältigt worden ſind. Wären die Koſten nicht ſo 
groß, ſo wünſchte ich ſie in den Händen eines jeden, der 
bei den Geſchäften unſers Landes angeſtellt iſt. 

In Ilmenau ſind bei Gelegenheit der Reviſion des 
Bergwerks ſchöne genaue Karten ausgearbeitet worden. 
Durchlaucht des Herzogs Sammlung hat vielen Wert, 
Herrn Legationsrats Bertuch Schulatlaſſe und die Gaſ⸗ 
pariſche Geographie werden unter unſern Augen entſtehen. 

Die Topographiſche Sammlung, welche Herr Gore 
zuſammengebracht und meiſtenteils ſelbſt gearbeitet hat, 
iſt wegen ihrer Ausbreitung und Treue höchſt ſchätzbar, 
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Herr Rat Krauſe hat auch in dieſem Fache ſchon 
manches geliefert und wird uns bald durch neue Gegen⸗ 
ſtände, die er auf ſeiner letzten Reiſe geſammelt, erfreuen. 
Ich breche hier ab und ſpare das übrige ſo wie einige 
allgemeine Betrachtungen für unſere nächſte Zuſammen⸗ 
kunft. 

[Schema der Fortſetzung.] 
Ilmenauiſche Reviſion und ihre Reſultate. 
Waſſerbau 

bloß empiriſch, ja ſogar nach falſchen Prinzipien 
unternommen; inwiefern die rechten Grundſätze deut⸗ 
lich und allgemein zu machen. 

Austrocknung 
des Schwanenſees, 
des Schloßgrabens, 
des Küchteiches, 
Ausfüllung des Jenaiſchen Stadtgrabens. 

Feuerlöſchungsanſtalten und Brand⸗Aſſekurationen. 
Waiſenhaus. 
Zucht⸗ und Irrenhaus. 
Landesökonomie. 

Zerſchlagung herrſchaftlicher Güter und Rittergüter, 
Ausgleichung der Triften, 
Erhöhung der Preiſe aller Viktualien zum Vorteil 
des Landmanns. 

Viehzucht. 
Stuterei Allſtedt; 

Privatorum. 

Schafzucht. 
Chanorier. 

Rindviehzucht. 
Betrachtungen hierüber ſind von deſto größerer Be⸗ 
deutung in dieſem Augenblicke, als dieſe Geſchöpfe 
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bei Verwüſtung der vorliegenden Länder und bei 

immer fortdauerndem Kriegsbedürfnis im Preiſe 
immer ſteigen werden, da man alle Verſuche machen 
wird, ſie uns nach und nach zu entführen. Wir 
können hierüber deſto nähre Aufſchlüſſe hoffen, als 
wir einen Mann unter uns ſehen, der über dieſe 
Gegenſtände ſeit mehreren Jahren ununterbrochen 
Erfahrungen geſammelt und nachgedacht hat. 

Fabriken. 
Strumpffabrik von ungefähr dreizehnhundert Stüh⸗ 

len, wovon zwei Drittel im Gange. 
Serge und Flaggentuch zu Ilmenau. 
Porzellan daſelbſt. 
Wollenſpinnerei, zum rohen Verkauf. 
Peche und Kienruß. 
Teppiche. 
Seidenhaſen. 
Blechmodewaren. 
Leinwand und melierte Leinwand⸗Arbeiten. 
Breite Antwerpner Leinewand. 
Kleine Kugeln aus Stinkſtein zu Ilmenau. 
Bleiche Hülsner. 
Hutfabrik Rostümpfel. 
Schenckiſche Inſtrumente. 
Alle Arten von buntem und marmoriertem Papier; 

Eckebrecht, Bordüren. 
Induſtrie⸗Comptoir. 
Dekorationen. 

Manche Unternehmungen und Anſtalten dauern nur 
so eine Zeit, aber auch fie verdienen bemerkt zu werden, 

denn nichts, was wirkt, iſt ohne Einfluß, und manches 
Folgende läßt ſich ohne das Vorhergehende nicht be⸗ 
greifen. 

Tiefurter Journal. 
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Blumenfabrik. 
Spinnſchule. 
Spinnhaus. 
Handwerker überhaupt. 

Kleine Handwerker, die nicht bemerkt werden. Von denen 
nur eine Perſon ſich ernähren kann, vielen andern aber 
teils zu arbeiten, teils überhaupt unentbehrlich ſind. 

Feilenhauer. 
Sporer. 
Schwertfeger. 
Zeugſchmied. 

—ͤ ſ— 

Über die Freitagsgeſellſchaft. 
Bruchſtück eines Kommentars zum Brieſwechſel mit Schiller. 

Von den erwähnten Vorleſungen wäre wohl das 
Nötige zu erwähnen, da ihre Wirkung zur Zeit be⸗ 
deutend war. 

Es verſammelten ſich etwa zwölf Perſonen wöchent⸗ 
lich Abends in meinem Hauſe, deren Namen ſchon von 
der Unterhaltungsweiſe genugſames Verſtändnis gibt. 

Geh. Rat v. Voigt, ein allſeitig gebildeter Geſchäfts⸗ 
mann, der in meiner Abweſenheit die Zuſammenkunft 
fortführte und einleitete. 

v. Fritſch, jung, gebildet, bildungsluſtig, aufmerk⸗ 
ſam, durchaus teilnehmend. 

Wieland, Herder, Buchholz, Hufeland, Bertuch, Meyer, 
Kraus: Männer vom verſchiedenſten Intereſſe, ein jeder 
in ſeinem Fach ernſtlich beſchäftigt, vorſchreitend im Neuen, 
nachdenkend über das Alte; keiner, der nicht in der Folge 
des Lebens ſich bedeutend erwieſen hätte. 

Als Gäſte fanden ſich ein verſchiedene Lehrer von 
Jena, Voigt von Ilmenau bei jedesmaligem Hierſein, 
und ſo ward auch jeder bedeutende Fremdling eingeladen 
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und wohl aufgenommen, ſo wie das, was er etwa mit⸗ 
zuteilen hatte. Die Anmut, ſo wie die Wirkſamkeit einer 
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ſolchen Unterhaltung wird ſich jeder Denkende gern ver⸗ 
gegenwärtigen. 

Höchſt bedeutend war hiebei, daß Durchl. Herzog 
öfters teilnahm und dabei mit beſonderem Scharfſinn die 
Verdienſte des Inhalts, ſo wie des Vortrags beurteilend, 
jüngere Männer kennen lernte, die ihm ſonſt ſchwerlich 
von dieſer Seite ſo nahe getreten wären. Weimar und 
Jena haben dieſen Abenden manche wichtige Anſtellung 
und Auszeichnung zu verdanken. 

Da nun bei ſolchen Zuſammenkünften mit Maß und 
Beſcheidenheit alles zur Sprache kam, was empfunden, 
gedacht und gewußt zu werden verdiente, ſo war auch 

Poeſie höchſt willkommen. 
Nun war damals die Voſſiſche Überſetzung der Ilias 

an der Tagesordnung und über die Lesbarkeit und Ver⸗ 
ſtändlichkeit derſelben mancher Streit, daher ich denn nach 
alter Überzeugung, daß Poeſie durch das Auge nicht auf⸗ 
gefaßt werden könne, mir die Erlaubnis ausbat, das 
Gedicht vorzuleſen, mit dem ich mich von Jugend auf 
mannigfaltig befreundet hatte. 

Daß mir nun das rhapſodiſche Metier nicht ganz 
mißlungen, davon gibt Herrn v. Humboldts Erwähnung 
gegen Schillern das beſte Zeugnis, welches dieſen be⸗ 
wog, einen gleichen Vortrag von mir gelegentlich zu 
verlangen. 

Und gewiß ſchwarz auf weiß ſollte durchaus ver⸗ 
bannt ſein; das Epiſche ſollte recitiert, das Lyriſche ge⸗ 
ſungen und getanzt und das Dramatiſche perſönlich mimiſch 
vorgetragen werden. 
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12. Rede bei der Feierlichkeit der Stiftung 
des weißen Falkenordens. 

Am 30. Januar 1816. 

Durchlauchtigſter Großherzog! 
Gnädigſter Fürſt und Herr! 

Ew. Königl. Hoheit haben in dieſen neuſten Zeiten 
Ihre ſämtlichen Angehörigen mit ſo viel Huld und Gna⸗ 
den überraſcht, daß es beſſer ſchien, ſtillſchweigend das 
mannigfaltige Gute zu verehren, als die reinen heiligen 
Empfindungen des Dankes durch Wiederholung zu er⸗ 
ſchöpfen oder abzuſtumpfen. Wie verlegen muß ich mich 
daher fühlen, wenn ich mich berufen ſehe, in Ew. Königl. 
Hoheit Gegenwart die Empfindungen gleichfalls gegen⸗ 
wärtiger, aufs neue höchſt begünſtigter Männer anſtändig 
auszudrücken. 

Glücklicherweiſe kommt mir zu ſtatten, daß ich nur 
dasjenige wiederholen darf, was ſeit mehr als vierzig 
Jahren ein jeder, dem beſchieden war, in Ew. Königl. 
Hoheit Kreiſe zu wirken, ſodann jeder Deutſche, jeder 
Weltbürger mit Überzeugung und Vergnügen ausſpricht, 
daß Höchſtdieſelben mehr für andere als für ſich ſelbſt 
gelebt, für andere gewirkt, geſtritten und keinen Genuß 
gekannt, als zu deſſen Teilnahme zahlreiche Gäſte ge⸗ 
laden wurden, ſo daß, wenn die Geſchichte für Höchſt⸗ 
dieſelben einen Beinamen zu wählen hat, der Ehren⸗ 
name des Mitteilenden gleich zur Hand iſt. 

Und auch gegenwärtig befinden wir uns in dem⸗ 
ſelben Falle; denn kaum haben Ihro Königl. Hoheit 
nach langem Dulden und Kämpfen ſich neubelebten 
Ruhmes, erhöhter Würde, vermehrten Beſitzes zu er⸗ 
freuen, ſo iſt Ihro erſte Handlung, einem jeden der 
Ihrigen daran freigebig ſeinen Teil zu gönnen. Alteren 
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und neueren Kriegsgefährten erlauben Sie, ſich mit der 
hohen Purpurfarbe zu bezeichnen, und aus denen ſorg⸗ 
ſam und weislich erworbenen Schätzen ſieht ein jeder 
ſein häusliches Glück begünſtigt. Nun aber machen Sie 
eine Anzahl der Ihrigen und Verbundenen Ihrer höch⸗ 
ſten Würde teilhaftig, indem ein Zeichen verliehen wird, 
durch welches alle ſich an Höchſtdieſelben herangehoben 
fühlen. Dieſe dreifach ausgeſpendeten Gaben ſind mehr 
als hinreichend, um unvergeßlich ſcheinende Übel auf 
einmal auszulöſchen, allen in dem Winkel des Herzens 
noch allenfalls verborgenen Mißmut aufzulöſen und die 
ganze Kraft der Menſchen, die ſich bisher in Unglauben 
verzehrt, an neue lebendige Tätigkeit ſogleich heran⸗ 
zuwenden. Jede Pauſe, die das Geſchäft, jede Stockung, 
die das Leben noch aufhalten möchte, wird auf einmal 
zu Schritt und Gang, und alles bewegt ſich in einer 
neuen fröhlichen Schöpfung. 

Betrachten wir nun wieder den gegenwärtigen Augen⸗ 
blick, ſo erfreut uns das hohe Zeichen der Gnade, welches, 
vom Ahnherrn geerbt, Ew. Königl. Hoheit in der Jugend 
ſchmückte. Geſinnungen, Ereigniſſe, Unbilden der Zeit 
hatten es dem Auge entrückt, damit es aufs neue zur 
rechten Stunde glänzend hervorträte. Nun bei ſeiner 
Wiedererſcheinung dürfen wir das darin enthaltene 
Symbol nicht unbeachtet laſſen. 

Man nennt den Adler den König der Vögel; ein 
Naturforſcher jedoch glaubt ihn zu ehren, wenn er ihm 
den Titel eines Falken erteilt. Die Glieder dieſer 
großen Familie mögen ſich mit noch ſo vielerlei Namen 
unterſcheiden: der weiß gefiederte, der uns gegenwärtig 
als Muſter aufgeſtellt iſt, wird allein der edle genannt. 
Und doch wohl deswegen, weil er nicht auf grenzenloſen 
Raub ausgeht, um ſich und die Seinigen begierig zu 
nähren, ſondern weil er zu bändigen iſt, gelehrig dem 
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kunſtreichen Menſchen gehorcht, der nach dem Ebenbilde 
Gottes alles zu Zweck und Nutzen hinleitet. Und ſo 
ſteigt das ſchöne, edle Geſchöpf von der Hand ſeines 
Meiſters himmelauf, bekämpft und bezwingt die ihm 
angewieſene Beute und ſetzt durch wiederholt glücklichen 
Fang Herrn und Herrin in den Stand, das Haupt mit 
der ſchönſten Federzierde zu ſchmücken. 

Und ſo dürfen wir denn ſchließlich den hohen Sinn 
unſeres Fürſten nicht verkennen, daß er zu dieſer Feier 
den friedlichſten Tag gewählt, als einen, der uns ſchon 
ſo lange heilig iſt und welchem ſeit ſo vielen Jahren 
die Künſte ihren mannigfaltigſten Schmuck, ſo viel ſie 
nur vermochten, anzueignen und zu widmen ſuchten. 
Heute wendet ſich dieſe Zierde gegen uns, wir begehen 
dieſen Tag mit ernſten Betrachtungen, die doch nur 
immer dorthin führen können, daß wir mehr als jemals 
auf Blick und Wink des Herrn zu achten haben, deſſen 
Abſichten ganz und gar auf unſer Wohl gerichtet ſind. 
Möge das Glück einem gemeinſamen Beſtreben günſtig 
bleiben und wir zunächſt die Früchte eifriger Bemühungen 
dem höchſten Paare und deſſen erlauchtem Hauſe als 
beſcheidenen aufrichtigen Dank getroſt entgegenbringen 
und jo den Wahlſpruch kühn betätigen: Vigilando ascen- 
dimus! 

13. Anna Amalie, 
Herzogin zu Sachſen⸗Weimar und Eiſenach. 

Wenn das Leben der Großen dieſer Welt, ſo lange 
es ihnen von Gott gegönnt iſt, dem übrigen Menſchen⸗ 
geſchlecht als ein Beiſpiel vorleuchten ſoll, damit Stand⸗ 
haftigkeit im Unglück und teilnehmendes Wirken im Glück 
immer allgemeiner werde, ſo iſt die Betrachtung eines 
bedeutenden vergangenen Lebens von gleich großer Wich⸗ 
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tigkeit, indem eine kurzgefaßte Überſicht der Tugenden 
und Taten einem jeden zur Nacheiferung, als eine große 
und unſchätzbare Gabe, überliefert werden kann. 

Der Lebenslauf der Fürſtin, deren Andenken wir 
heute feiern, verdient mit und vor vielen andern ſich 

dem Gedächtnis einzuprägen, beſonders derjenigen, die 
früher unter ihrer Regierung und ſpäter unter ihren 
immerfort landesmütterlichen Einflüſſen manches Guten 
teilhaft geworden, und ihre Huld, ihre Freundlichkeit 
perſönlich zu erfahren das Glück hatten. 

Entſproſſen aus einem Hauſe, das von den früheſten 
Voreltern an bedeutende, würdige und tapfere Ahnherren 
zählt; Nichte eines Königs, des größten Mannes ſeiner 
Zeit; von Jugend auf umgeben von Geſchwiſtern und 
Verwandten, denen Großheit eigen war, die kaum ein 
ander Beſtreben kannten als ein ſolches, das ruhmvoll 
und auch der Zukunft bewundernswürdig wäre; in der 
Mitte eines regen, ſich in manchem Sinne weiter bilden⸗ 
den Hofes, einer Vaterſtadt, welche ſich durch mancherlei 
Anſtalten zur Kultur der Kunſt und Wiſſenſchaft auszeich⸗ 
nete, ward ſie bald gewahr, daß auch in ihr ein ſolcher 
Keim liege, und freute ſich der Ausbildung, die ihr durch 
die trefflichſten Männer, welche ſpäterhin in der Kirche 
und im Reich der Gelehrſamkeit glänzten, gegeben wurde. 

Von dort wurde ſie früh hinweg gerufen zur Ver⸗ 
bindung mit einem jungen Fürſten, der mit ihr zugleich 
in ein heiteres Leben einzutreten, ſeiner ſelbſt und der 
Vorteile des Glücks zu genießen begann. Ein Sohn ent⸗ 
ſprang aus dieſer Vereinigung, auf den ſich alle Freuden 
und Hoffnungen verſammelten; aber der Vater ſollte ſich 

wenig an ihm und an dem zweiten gar nicht erfreuen, 

der erſt nach ſeinem Tode das Licht der Welt erblickte. 
Vormünderin von Unmündigen, ſelbſt noch minder⸗ 

jährig, fühlte ſie ſich, bei dem einbrechenden N 
Goethes Werke. XXV. 
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jährigen Kriege, in einer bedenklichen Lage. Als Reichs⸗ 
fürſtin verpflichtet, auf derjenigen Seite zu ſtehen, die 
ſich gegen ihren großen Oheim erklärt hatte, durch die 
Nähe der Kriegswirkungen ſelbſt gedrängt, fand ſie eine 
Beruhigung in dem Beſuch des großen heerführenden 
Königs. Ihre Provinzen erfuhren viel Ungemach, doch 
kein Verderben erdrückte ſie. 

Endlich zeigte ſich der erwünſchte Frieden, und ihre 
erſten Sorgen waren die einer zwiefachen Mutter, für 
das Land und für ihre Söhne. Sie ermüdete nicht, mit 
Geduld und Milde das Gute und Nützliche zu befördern, 
ſelbſt wo es nicht etwa gleich Grund faſſen wollte. Sie 
erhielt und nährte ihr Volk bei anhaltender furchtbarer 
Hungersnot. Gerechtigkeit und freier Edelmut bezeich⸗ 
neten alle ihre Regentenbeſchlüſſe und Anordnungen. 

Eben ſo war im Innern ihre herzlichſte Sorge auf die 
Söhne gewendet. Vortreffliche verdienſtvolle Lehrer wurden 
angeſtellt, wodurch ſie zu einer Verſammlung vorzüglicher 
Männer den Anlaß gab und alles dasjenige begründete, 
was ſpäter für dieſes beſondere Land, ja für das ganze 
deutſche Vaterland ſo lebhaft und bedeutend wirkte. 

Alles Gefällige, was das Leben zieren kann, ſuchte 
ſie ſogleich, nach dem gegebenen Maß, um ſich zu ver⸗ 
ſammeln, und ſie war im Begriff, mit Freude und Zu⸗ 
trauen das gewiſſenhaft Verwaltete ihrem durchlauchtig⸗ 
ſten Sohn zu übergeben, als das unerwartete Unglück 
des weimariſchen Schloßbrandes die gehoffte Freude in 
Trauer und Sorgen verwandelte. Aber auch hier zeigte 
ſie den eingeborenen Geiſt: denn unter großen Vorberei⸗ 
tungen zu Milderung ſo wie zu Benutzung der Folgen 
dieſes Unglücks übergab ſie ruhm⸗ und ehrenvoll ihrem 
zur Volljährigkeit erwachſenen Erſtgebornen die Regierung 
ſeiner väterlichen Staaten und trat eine ſorgenfreiere Ab⸗ 
teilung des Lebens an. 
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Ihre Regentſchaft brachte dem Lande mannigfaltiges 
Glück, ja das Unglück ſelbſt gab Anlaß zu Verbeſſe⸗ 
rungen. Wer dazu fähig war, nahm ſie an. Gerechtig⸗ 
keit, Staatswirtſchaft, Polizei befeſtigten, entwickelten, 
beſtätigten ſich. Ein ganz anderer Geiſt war über Hof 
und Stadt gekommen. Bedeutende Fremde von Stande, 
Gelehrte, Künſtler wirkten beſuchend oder bleibend. Der 
Gebrauch einer großen Bibliothek wurde freigegeben, 
ein gutes Theater unterhalten und die neue Generation 
zur Ausbildung des Geiſtes veranlaßt. Man unterſuchte 
den Zuſtand der Akademie Jena. Der Fürſtin Frei⸗ 
gebigkeit machte die vorgeſchlagenen Einrichtungen mög⸗ 
lich, und ſo wurde dieſe Anſtalt befeſtigt und weiterer 

Verbeſſerung fähig gemacht. 
Mit welcher freudigen Empfindung mußte ſie nun, 

unter den Händen ihres unermüdeten Sohnes, ſelbſt 
über Hoffnung und Erwartung, alle ihre früheren 
Wünſche erfüllt ſehen, um ſo mehr, als nach und nach 
aus der glücklichſten Eheverbindung eine würdige frohe 
Nachkommenſchaft ſich entwickelte. 

Das ruhige Bewußtſein, ihre Pflicht getan, das, 
was ihr oblag, geleiſtet zu haben, begleitete ſie zu einem 
ſtillen, mit Neigung gewählten Privatleben, wo ſie ſich, 
von Kunſt und Wiſſenſchaft ſo wie von der ſchönen Natur 
ihres ländlichen Aufenthalts umgeben, glücklich fühlte. 
Sie gefiel ſich im Umgang geiſtreicher Perſonen und 
freute ſich, Verhältniſſe dieſer Art anzuknüpfen, zu er⸗ 
halten und nützlich zu machen; ja es iſt kein bedeutender 
Name von Weimar ausgegangen, der nicht in ihrem 

Kreiſe früher oder ſpäter gewirkt hätte. So bereitete 
ſie ſich vor zu einer Reiſe jenſeits der Alpen, um für 
ihre Geſundheit Bewegung und ein milderes Klima zu 
nutzen: denn kurz vorher erfuhr ſie einen Anfall, der 
das Ende ihrer Tage herbeizurufen ſchien. Aber einen 
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höhern Genuß hoffte fie von dem Anſchauen deſſen, 
was ſie in den Künſten ſo lange geahnet hatte, beſonders 
von der Muſik, von der ſie ſich früher gründlich zu 
unterrichten wußte; eine neue Erweiterung der Lebens⸗ 
anſichten durch die Bekanntſchaft edler und gebildeter 
Menſchen, die jene glücklichen Gegenden als Einheimiſche 
und Fremde verherrlichten und jede Stunde des Um⸗ 
gangs zu einem merkwürdigen Zeitmoment erhöhten. 

Manche Freude erwartete ſie nach ihrer Zurückkunft, 

als ſie, mit mancherlei Schätzen der Kunſt und der Er⸗ 
fahrung geſchmückt, ihre häusliche Schwelle betrat. Die 
Vermählung ihres blühenden Enkels mit einer unver⸗ | 
gleichlichen Prinzeſſin, die erwünschten ehelichen Folgen 
gaben zu Feſten Anlaß, wobei ſie ſich des mit raſtloſem 
Eifer, tiefem Kunſtſinn und wählendem Geſchmack wieder 
aufgerichteten und ausgeſchmückten Schloſſes erfreuen 
konnte und uns hoffen ließ, daß, zum Erſatz für ſo man⸗ 
ches frühe Leiden und Entbehren, ihr Leben ſich in ein 
langes und ruhiges Alter verlieren würde. 

Aber es war von dem alles Lenkenden anders vor⸗ 
geſehen. Hatte ſie während dieſes gezeichneten Lebens⸗ 
ganges manches Ungemach tief empfunden, vor Jahren 
den Verluſt zweier tapferen Brüder, die auf Heeres⸗ 
zügen ihren Tod fanden, eines dritten, der, ſich für andere 
aufopfernd, von den Fluten verſchlungen ward, eines 
geliebten entfernten Sohnes, ſpäter eines verehrten, als 
Gaſt bei ihr einkehrenden Bruders und eines hoffnungs⸗ 
vollen lieblichen Urenkels, ſo hatte ſie ſich mit in⸗ 
wohnender Kraft immer wieder zu faſſen und den Lebens⸗ 
faden wieder zu ergreifen gewußt. Aber in dieſen letzten 
Zeiten, da der unbarmherzige Krieg, nachdem er unſer 
fo lange gejchont, uns endlich und ſie ergriff, da fie, um 
eine herzlich geliebte Jugend aus dem wilden Drange 
zu retten, ihre Wohnung verließ, eingedenk jener Stun⸗ 
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den, als die Flamme ſie aus ihren Zimmern und Sälen 
verdrängte, nun bei dieſen Gefahren und Beſchwerden 
der Reiſe, bei dem Unglück, das ſich über ein hohes 
verwandtes, über ihr eigenes Haus verbreitete, bei dem 
Tode des letzten einzig geliebten und verehrten Bruders, 
in dem Augenblick, da ſie alle ihre auf den feſteſten Be⸗ 
ſitz, auf wohl erworbenen Familienruhm gebauten jugend⸗ 
lichen Hoffnungen, Erwartungen von jener Seite ver⸗ 
ſchwinden ſah — da ſcheint ihr Herz nicht länger gehalten 
und ihr mutiger Geiſt gegen den Andrang irdiſcher 

Kräfte das Übergewicht verloren zu haben. Doch blieb ſie 
noch immer ſich ſelbſt gleich, im Außern ruhig, gefällig, 
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anmutig, teilnehmend und mitteilend, und niemand aus 
ihrer Umgebung konnte fürchten, ſie ſo geſchwind aufgelöſt 
zu ſehen. Sie zauderte, ſich für krank zu erklären; ihre 
Krankheit war kein Leiden, ſie ſchied aus der Geſellſchaft 

der Ihrigen, wie ſie gelebt hatte. Ihr Tod, ihr Verluſt 
ſollte nur ſchmerzen als notwendig, unvermeidlich, nicht 

durch zufällige, bängliche, angſtvolle Nebenumſtände. 
Und wem von uns iſt in gegenwärtigen Augen⸗ 

blicken, wo die Erinnerung vergangener Übel, zu der 
Furcht vor zukünftigen geſellt, gar manches Gemüt be⸗ 
ängſtigt, nicht ein ſolches Bild ſtandhaft ruhiger Er⸗ 
gebung tröſtlich und aufrichtend! Wer von uns darf 
ſagen: Meine Leiden waren ſo groß als die ihrigen! 
Und wenn jemand eine ſolche traurige Vergleichung an⸗ 
ſtellen könnte, ſo würde er ſich an einem ſo erhabenen 
Beiſpiele geſtärkt und erquickt fühlen. 

Ja! — wir kehren zu unſerer erſten Betrachtung 
zurück — das iſt der Vorzug edler Naturen, daß ihr 
Hinſcheiden in höhere Regionen ſegnend wirkt, wie ihr 
Verweilen auf der Erde; daß ſie uns von dorther, gleich 
Sternen, entgegen leuchten, als Richtpunkte, wohin wir 
unſern Lauf bei einer nur zu oft durch Stürme unter⸗ 
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brochenen Fahrt zu richten haben; daß diejenigen, zu 
denen wir uns als zu Wohlwollenden und Hilfreichen 
im Leben hinwendeten, nun die ſehnſuchtsvollen Blicke 
nach ſich ziehen, als Vollendete, Selige. 

14. Ridels und der früher heimgegangenen 
Brüder Käſtner, Krumbholz, Slevoigt und 

Jagemann Totenfeier. 

Die Betrachtung, die ſich uns nur zu ſehr aufdrängt: 
daß der Tod alles gleich mache, iſt ernſt, aber traurig 
und ohne Seufzer kaum auszuſprechen; herzerhebend, 
erfreulich aber iſt es, an einen Bund zu denken, der die 
Lebenden gleich macht, und zwar in dem Sinne, daß er 
ſie zu vereintem Wirken aufruft, deshalb jeden zuerſt 
auf ſich ſelbſt zurückweiſt und ſodann auf das Ganze 
hinleitet. 

Betrachten wir alſo die von uns abgeſchiedenen 
Brüder, als wenn ſie noch unter uns wären! Auch ſind 
ſie noch unter uns; denn wir haben wechſelſeitig auf 
einander gewirkt, und indem daraus grenzenloſe Folgen 
ſich entwickeln, deutet es auf ein ewiges Zuſammenſein. 

Unſer Bund hat viel Eigenes, wovon gegenwärtig 
nur das Eine herausgehoben werden mag, daß, ſobald 
wir uns verſammeln, die entſchiedenſte Art von Gleich⸗ 
heit entſteht; denn nicht nur alle Vorzüge von Rang, 
Stand und Alter, Vermögen, Talenten treten zurück und 
verlieren ſich in der Einheit, ſondern auch die Indivi⸗ 
dualität muß zurücktreten. Jeder ſieht ſich an der ihm 
angewieſenen Stelle gehalten. Dienender Bruder, Lehr⸗ 
ling, Geſelle, Meiſter, Beamte, alles fügt ſich dem zu⸗ 
geteilten Platz und erwartet mit Aufopferung die Winke 
des Meiſters vom Stuhl: man hört keinen Titel, die 
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notwendigen Unterſcheidungszeichen der Menſchen im ge⸗ 
meinen Leben ſind verſchollen; aber auch nichts wird be⸗ 
rührt, was dem Menſchen ſonſt am nächſten liegt, wovon 
er am liebſten hört und ſpricht; man vernimmt nichts von 
ſeinem Herkommen, nicht, ob er ledig oder verheiratet, 
Vater oder kinderlos, zu Hauſe glücklich oder unglücklich ſei; 
von allem dieſen wird nichts erwähnt, ſondern jeder be⸗ 
ſcheidet ſich, in würdiger Geſellſchaft, in Betracht höherer, 
allgemeiner Zwecke auf alles Beſondere Verzicht zu tun. 

Höchſt bedeutend iſt daher die Anſtalt einer Trauer⸗ 
loge; hier iſt es, wo die Individualität zum erſten Male 
hervortreten darf, hier lernen wir erſt einander als Ein⸗ 
zelne kennen; hier iſt es, wo das bedeutende wie das 
unbedeutende Leben in ſeinen Eigenheiten erſcheint, wo 
wir uns in dem Vergangenen beſpiegeln, um auf unſern 
gegenwärtigen lebendigen Wandel aufmerkſam zu werden. 

In dieſem Sinne tragen wir kurze Lebensbeſchrei⸗ 
bungen von Freunden vor, die den Abgeſchiedenen mit 
teilnehmender Liebe durchs Leben begleiten; und ſo fol⸗ 
gen denn vorerſt hier kurz zuſammengefaßte Nachrichten 
von vier Brüdern, die wir heute betrauern; keine Be⸗ 
trachtung, welche wir bis ans Ende verſparen, unter⸗ 
breche den Vortrag. 

I. Chriſtoph Wilhelm Käſtner, 

geboren 1783, den 17. Mai, zu Mittelhauſen bei Allſtedt; 
ſein Vater war Maurergeſelle daſelbſt. Den erſten Unter⸗ 
richt empfing er in der dortigen Schule; man bemerkte 
bald an ihm eine leichte Faſſungsgabe und viel Trieb 
nach höherer Kenntnis und Tätigkeit; er übte Muſik 

und ſodann nebſt den alten auch die franzöſiſche Sprache. 
Unter kümmerlichen Umſtänden verbrachte er zwei Jahre 
auf dem Gymnaſium zu Weimar; ſeine Vorzüge wurden 

jedoch bald bemerkt; Sitte, Höflichkeit, Dienſtfertigkeit 
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machten ihn ſeinen Vorgeſetzten wert, ihre Empfehlungen 
öffneten ihm den Zutritt in einige Familien, wo er 
Unterricht gab, außerdem er im ſtillen ſeine Freiſtunden 
dem Studium der theoretiſchen Muſik widmete; ſeine Lage 
verbeſſerte ſich nach und nach, daß er nicht allein bequemer 
leben, ſondern auch des Vaters Häuschen und Acker von 
Schulden befreien konnte. Die Stelle eines lehrenden 
Seminariſten erhielt er im achtzehnten Jahre, ſchlug im 
neunzehnten eine Schullehrmeiſterſtelle aus, fuhr fort, 
ſich und andere zu bilden, bis in ſein vierundzwanzigſtes. 

Im Jahre 1807 erfuhr er die Auszeichnung, als 
Nichtſtudierter, die damals erledigte Stelle eines Kantors 
an hieſiger Stadtkirche und Lehrers der ſechſten Klaſſe 
des Gymnaſiums zu erhalten. 

Dieſem Berufe widmete er ſeine ganze Tätigkeit, 
brachte mit Güte und Strenge Ordnung, Sitte und Fleiß 
in die einigermaßen verwilderte Schule; er wußte ſich zu 
den Kindern herabzulaſſen, ihre Liebe zu erwerben, Folg⸗ 
ſamkeit zu gewinnen und Lernbegierde zu erregen. 

Wir verdanken ihm den vierſtimmigen Chorgeſang 
unſrer Kurrentſchüler, den er mit unermüdetem Fleiß 
und Anſtrengung in vier Jahren auf einen hohen Grad 
ausbildete. Auch zu einem reineren Kirchengeſang hat 
er vieles beigetragen. 

In einer glücklichen Ehe lebte er eilf Jahre, ward 
Vater von zwei Knaben und einem Mädchen, die er 
treu und liebevoll wie die übrigen Kinder auferzog und 
unterrichtete. 

Bei kärglichem Einkommen und nicht ſorgenfreiem 
Leben erzeigte er mehreren Jünglingen, die ſich dem 
Schullehrerſtande widmeten, väterliche Wohltaten. 

Gefällig, unverdroſſen und uneigennützig, beſorgte 
er auch gern die Aufträge entfernter Gönner und Freunde 
mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit, wie denn alles, was 
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er vornahm, in muſterhafter Ordnung geſchah: Haus⸗ 
weſen, Zeit, Arbeiten, alle Handlungen waren geregelt. 

Offen, aufrichtig und ehrlich erwies er ſich gegen 
jeden, der ihm ſein Vertrauen ſchenkte, und wußte bei 
angeborner Höflichkeit und Beſcheidenheit doch eine un⸗ 
angenehme Wahrheit, wenn es darauf ankam, gegen einen 
Bildungsbedürftigen auszuſprechen. 

Am 20. Juni 1814 wurde er in unſeren Bund auf⸗ 
genommen, wo er ſich ſogleich einheimiſch fand und ſich 
demſelben mit Freudigkeit widmete. 

Seine Geſundheit war nicht die ſtärkſte; frühere An⸗ 
ſtrengungen, die Pflicht eines guten Sohnes, die ſpäteren 
eines Hausvaters zu erfüllen, bei ſitzender Lebensart ſo 
vieles zu leiſten, raubte ſeinem Geiſt die heitere Stim⸗ 
mung, und da er endlich nach verbeſſerter Beſoldung ſich 
auf einem kleinen Stückchen Gartenland anſiedelte und 
einen erheiterten Blick ins Leben warf, fühlte er eine 
Ahnung von baldigem Hinſcheiden und entſchlief in der 
Nacht des 14. Julius 1819. Sein Pflegeſohn, der Kantor 
Wickhardt in Liebſtedt, nahm den älteſten Sohn an 
Kindesſtatt an; ein gleiches tat Frau Lämmerhirt allhier 
an ihrem Paten, dem zweiten, und ſo haben treue und 
liebevolle Handlungen ihre unmittelbaren Folgen. 

II. Johann Michael Krumbholz 

wurde 1750 den 6. November zu Lohma im Blanken⸗ 
hainſchen einem Schullehrer geboren. Im dreizehnten 
Jahre fühlte er den Trieb, ſein Brot ſelbſt zu verdienen, 
und ging nach Blankenhain zu dem Kanzleirat Schulze 
in Dienſte, wo er fünf Jahre lang blieb; ſodann diente 
er in Weimar bei dem Geheimen Hofrat Hufeland, der 
ihn der verehrten Herzogin Amalie empfahl, welche 
treffliche Fürſtin er ſich durch beſcheidene Treue und 
Dienſteifer geneigt machte. 
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Höflichkeit, Bereitwilligkeit und verträgliches Weſen 
bewirkten, daß man ihn immer auf Reiſen mitnahm, 
wo er ſich in alles gut zu ſchicken wußte. 

Nur als die Herzogin im Jahre 1788 die Reiſe 
nach Italien antrat, ließ ſie ihn wegen ſchwacher Ge⸗ 
ſundheit zurück, ſandte ihn aber nach Braunſchweig, wo 
er die Vergolderkunſt erlernte, die er nachher ſowohl in 
ihrem Dienſte als ſonſt auszuüben Gelegenheit fand. 

Er blieb ihr dagegen anhänglich bis zum Tode und 
wurde im Jahre 1807 zum Kaſtellan der fürſtlichen 
Wohnung befördert. 

Bei Wiedereröffnung der Loge in dieſem Lokal ward 
er als dienender Bruder aufgenommen und verrichtete, 
wie es ſeine geſchwächte Geſundheit und ſein Alter er⸗ 
laubten, immer treu die ihm übertragenen Gejchäfte. 

Am 13. Oktober 1819 erfolgte ſein Ableben. 

III. Chriſtian Anton Auguſt Slevoigt. 

Geboren im Jahre 1767 zu Maua unweit Jena; ſein 
Vater war Prediger daſelbſt. Im Jahre 1769 nahm ihn 
ſein kinderloſer Oheim, Hofrat Wiedeburg, nach Jena, 
welchem er einige Zeit darauf nach Allſtedt folgte. Meh⸗ 
rere Jahre verbrachte er in der Kloſterſchule zu Roß⸗ 
leben; 1781 aber bildete er ſich auf dem Gymnaſium zu 
Weimar unter Heinze und Muſäus. 

Nachdem er in Jena von 1783 an die Rechte ſtudiert, 
erhielt er bei dem Juſtizamte zu Weimar den Acceß 
und genoß der Vorſorge ſeines immer liebenden, indeſſen 
in die Reſidenz als Regierungsrat verſetzten Oheims. 

Im Jahre 1791 wurde er bei den Stadtgerichten zu 
Jena als Vormundſchaftsaktuar und Sportel⸗Einnehmer 
angeſtellt, mit der Lizenz, zu praktizieren, und ward 
1794 zum Stadtrichter erwählt. 

Da fielen ihm hinterlaſſene geheimnisvolle Papiere 
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eines Niederländers in die Hände, die, obgleich in 
holländiſcher Sprache abgefaßt, in ihm eine Sehnſucht 
nach unſerem Bunde erregten, zu dem er ſich denn auch 
endlich geſellte. Nach dem Tode des Bürgermeiſters 
Paulſen ward er unter dem Titel eines Vicebürger⸗ 
meiſters in den Stadtrat zu Jena aufgenommen und 
ihm endlich das Amt eines Polizeiſekretärs übertragen, 
welches er bis an ſeinen Tod bekleidete. 

In zweimaliger Ehe lebte er im glücklichſten Ein⸗ 
verſtändnis; allein Krankheiten und Hinſcheiden der Sei⸗ 
nigen, wachſende Bedürfniſſe und Sorgen verurſachten, 
daß er zuletzt dem ſtillen Kummer unterlag. 

Seine ihm eigene Tätigkeit fand in den ihm ob⸗ 
liegenden Amtsgeſchäften nicht hinreichende Befriedigung; 
ein gewiſſer allgemeiner ihn belebender Sinn trieb ihn, 
ins Ganze zu wirken, weswegen er eine Anſtalt errich⸗ 
tete, durch welche Aufträge beſorgt, Anfragen beant⸗ 
wortet und manchen Bedürfniſſen abgeholfen werden 
ſollte; auch wollte er ſeine ausgebreiteten polizeilichen 
Kenntniſſe nicht unbenutzt laſſen: er gab eine Zeitſchrift 

heraus und arbeitete unermüdet zum Vorteil der anderen, 
ohne dadurch den eigenen Vorteil bezwecken und ſeine 
häuslichen Umſtände verbeſſern zu können. 

IV. Ferdinand Jagemann, 

den 24. Auguſt 1780 zu Weimar geboren — ſein Vater 
Bibliothekar der unvergeßlichen Herzogin Amalie — 
zeigte ſehr früh beſondere Neigung und Geſchick für die 
zeichnenden Künſte, welche zu äußern und zu üben das 
unter Leitung des Rat Kraus errichtete freie Zeichen⸗ 
inſtitut Gelegenheit gab. Schon im 15. Jahre verſuchte 
er ſich in Kaſſel unter Aufſicht des dortigen Tiſchbein, 
eines väterlichen Freundes, und brachte nach halbjähriger 
Abweſenheit eine Kreidezeichnung der Abnahme Chriſti 
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vom Kreuz nach Rembrandt zurück, welche jo viel Anlage 
zeigte, daß unſer kunſtliebender Fürſt ſogleich beſchloß, 
ihn nach Wien zu Füger abzuſenden, wohin er denn auch 
in ſeinem 16. Jahre ſchon abging. Nach zweijähriger 
Anweſenheit malte er ſein erſtes großes Bild in Ol, 
eine Kopie nach Fra Bartolommeo, die Beſchneidung 
Chriſti vorſtellend, an welchem wir uns noch erfreuen. 

Vor dem Schluß eines fünfjährigen Aufenthalts 
malte er noch zuletzt das lebensgroße Bildnis des Her⸗ 
zogs von Sachſen⸗Teſchen, welches uns heute noch ſein 
Talent betätigt. 

Nach dem Willen ſeines großmütigen Beſchützers 
ging er nach Paris, wo er ſich an die italieniſchen 
Meiſter hielt und beſonders Raphael ins Auge faßte. 
Eine Kopie nach Raphaels Madonna von Foligno und 
nach Guido Renis Kindermord gaben Beweiſe ſeiner 
Fortſchritte in der Kunſt. 

Im Jahre 1804 kam er nach Weimar zurück, malte 
das lebensgroße Bildnis ſeines Beſchützers und eilte ſo⸗ 
dann im Auguſt 1806 nach Wien und von da nach Rom, 
woſelbſt er drei Jahre lang ſtudierte. Eine bedeutende 
Frucht ſeines dortigen Aufenthalts iſt die Erweckung des 
toten Knaben durch den Propheten Eliſa in Gegenwart 
der Mutter, Figuren über Lebensgröße und noch jetzt 
dem Auge eines jeden beſchauenden Kenners ausgeſetzt. 
Im Jahr 1810 kehrte er nach beinahe funfzehnjähriger, 
nur kurz unterbrochener Abweſenheit nach Weimar zurück 
und fand Gelegenheit, ſich als ausgezeichneter Porträt⸗ 
maler zu erweiſen. Hiervon können die lebensgroßen 
Porträts der herzoglich koburgiſchen Familie und des 
Prinzen von Ligne Beweis geben. 

In dieſe Epoche fällt die Aufnahme in unſern Bund. 
Deutſchlands politiſche Lage wurde jetzt immer 

ernſter, der Freiheitsruf ertönte an allen Orten. Unſer 
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durchlauchtigſter Protektor ſchloß ſich an die Häupter des 
heiligen Bundes; da gab Jagemann dem Drange ſeines 
Herzens Gehör und führte die Fahne der zum Kampf 
für Fürſt und Vaterland ſich freiwillig rüſtenden Schar. 

Durch Anſtrengung und vereinte Kräfte der ver⸗ 
bündeten Heere waren die Feinde niedergekämpft, ihre 
Hauptſtadt erobert, und Jagemann hatte das unaus⸗ 
ſprechliche Glück, einer der erſten Verkünder dieſer frohen 
Botſchaft in Deutſchland zu ſein. An allen Orten wurde 
er mit Jubel empfangen, in Hanau ſogar die Pferde 

ſeines Wagens abgeſpannt und er im Triumph durch 
die Stadt geführt. Sein hieſiger Empfang iſt gewiß 
noch jedem erinnerlich. 

Nach errungenem Frieden kehrte er in ſeine Werk⸗ 
ſtatt zurück und malte lebensgroß den auf ſeine Kon⸗ 
ſtitution ſich ſtützenden Großherzog. Da erhielt er die 
goldene Verdienſtmedaille nebſt dem Hofrats⸗Charakter. 

Das dritte Jubiläum proteſtantiſcher Glaubensfrei⸗ 
heit bewog die Gemeinde zu ÜUdeſtedt, dem Begründer 
derſelben, dem heldenmütigen Luther, ein Denkmal zu 
ſtiften, und Jagemann bekam den Auftrag, einen be⸗ 
deutenden Moment aus Luthers Leben zu malen; er 
wählte den Wendepunkt des ganzen großen Ereigniſſes, 
wo Luther vor Kaiſer und Reich ſeine Lehre verteidigt. 
Das Bild wurde mit großer Feierlichkeit in des Künſtlers 
Gegenwart in der Kirche genannten Ortes aufgeſtellt. 

Längſt war ihm von einem alten Freunde, dem Ober⸗ 

baudirektor Weinbrenner in Karlsruhe, der Antrag ge- 
ſchehen, in eine von demſelben neu erbaute Kirche ein 
großes Altarbild zu malen. Auf einer Reiſe in das ſüd⸗ 
liche Deutſchland wurde ein ſo wichtiger Antrag erneuet 
und beſprochen, nach des Künſtlers Zurückkunft hierher 
die Ausführung desſelben begonnen. 

Unſer durchlauchtigſter Protektor unterſtützte ihn auch 
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hierbei aufs großmütigſte; es wurde, weil kein Lokal ſich 
hoch und groß genug vorfand, ein neuer Arbeitsſaal dazu 
gebaut und dem Künſtler noch mehrere andere Erleichte⸗ 
rungen verſchafft. 

Chriſti Himmelfahrt ſollte ſein Pinſel verſinnlichen. 
Um nun dieſe große bedeutende Aufgabe zu löſen, unter⸗ 
nahm er die Vorarbeit einer Zeichnung in ſchwarzer 
Kreide und führte ſodann die einzelnen Teile in großen 
Kartonen aus. Eine bedeutende Bruſtkrankheit jedoch 
warf ihn aufs Krankenbett, und es verging lange Zeit, 
bis er ſich wieder völlig zur Arbeit tüchtig fühlte; endlich 
wußte er ſich zuſammenzuraffen und mit angeſtrengter 
Tätigkeit ans Werk zu gehen. 

Er überwand jede körperliche Schwäche, die ſich ſeinem 
Vorhaben entgegenſetzte, und hatte mit Schnelle, ja mit 
Haſt das Bild vollendet, worauf er alle ſeine Kräfte ſam⸗ 
melte, um es an den Ort ſeiner Beſtimmung zu bringen. 

Müde und unwohl kehrte er von dort zurück, traurig, 
daß ſein oft geäußerter Wunſch, die Auferſtehung zu malen, 
nicht erreicht werden konnte; und es blieb wahrhaft zu be⸗ 
dauern, daß einem Künſtler, der nach und nach ſein Talent 
auf einen ſo hohen Grad geſteigert hatte, eine nunmehr ge⸗ 
wiß ganz meiſterhafte Darſtellung verſagt war. Sein Bruſt⸗ 
übel vermehrte ſich, er mußte viel erdulden; am 9. Januar 
1820 ging er hinüber, im noch nicht erreichten vierzigſten 
Jahre, viel zu früh für Kunſt, Familie und Freunde. 

Eine Anzahl Kriegskameraden trug ihn zu ſeiner 
Ruheſtätte, die ihm neben Lukas Cranach und ſeinem 
erſten Lehrer Kraus gegönnt war: ein würdiger Platz, 
die irdiſche Hülle unſers deutſchen Künſtlers aufzunehmen! 

Wenige allgemeine Betrachtungen über die uns dar⸗ 
geſtellten Lebensereigniſſe von vier Brüdern, deren jeder 
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in ſeiner Art unſerm Bunde Ehre macht, wird man wohl 
hier erwarten dürfen. Der Erfte, in Armut und Niedrig⸗ 
keit geboren, höhere Eigenſchaften in ſich fühlend, mit 
entſchiedenem Willen die Ausbildung derſelben erſtrebend, 

einen mäßigen Zuſtand erreichend und in demſelben ſelb⸗ 
ſtändig, ſich ſelbſt beherrſchend, ſeinen Vorſätzen, ſeiner 
Pflicht getreu, ein ruhiges Leben in Mittelmäßigkeit 
führend, gibt uns das ſchönſte Beiſpiel eines aus ſich 
ſelbſt entwickelten, im engen Kreiſe tätigen, der Geſellſchaft 
nützlichen und kaum bemerkt vorübergehenden Mannes. 
Gerade dies ſind Eigenſchaften und Schickſale, die ſich in 
der bürgerlichen Welt ſehr oft wiederholen und überall, 
wo ſie erſcheinen, ein ſegenvolles Beiſpiel hinterlaſſen. 

Der Zweite, in einen leidlichen Zuſtand eintretend, 
fühlt ſchon in den Knabenjahren, daß es ſchwer ſei, für 
ſich ſelbſt zu beſtehen, daß vielmehr derjenige wohl tut, 
der ſich bald entſchließt, zu eigener Erhaltung anderen 
zu dienen, um bei fortgeſetztem guten Betragen ſich an 
das Glück mehrbegünſtigter Weltbürger mit angereiht zu 
ſehen. Hier gelangt er denn über wenige Stufen in den 
Dienſt einer vortrefflichen Fürſtin, genießt den Vorteil 
ihrer Nähe zu den ſchönſten Zeiten, ſchließt zuletzt ſeine 
Laufbahn als dienender Bruder des hohen Bundes und 
fühlt ſich in die würdigſte Einheit verſchlungen. Ein 
günſtiges Schickſal, das er ſich durch lebenslängliche Dienſt⸗ 
fertigkeit wohl verdient hat. 

Der Dritte, im mittleren bürgerlichen Leben einen 
bequemen Weg geführt, findet zuletzt angemeſſene Stellen 
im Staate; er verſieht ſie mit Zufriedenheit ſeiner Vor⸗ 
geſetzten und des Fürſten und hält ſich gleichmäßig aus 
bis ans Ende. Aber die ihm obliegenden Geſchäfte füllen 
ſeine Tätigkeit nicht aus, eine mäßige Einnahme reicht 
zu ſeinen Bedürfniſſen nicht hin, und ſo bemüht er ſich 
im weltbürgerlichen Sinne, durch Vieltätigkeit anderen 
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zu dienen und vielleicht dadurch ſich ſelbſt zu nützen; aber 
keines von beiden gelingt in dem Grade, daß die doppelte 
Abſicht erfüllt würde; wir bemerken ſeine Wirkung nach 
außen oft unterbrochen, gelähmt, und ſehen ihn aus einer 
ſorgenvollen Lage hinſcheiden. 

Der Vierte gibt uns gleichfalls Anlaß zu ernſten 
Betrachtungen. Er war von Jugend auf durch Natur 
und Umſtände begünſtigt; als Knabe ſchön gebildet, Liebe 
und Neigung ſich von früh auf erwerbend; aus dem Jüng⸗ 
linge entwickelte ſich ein treffliches Künſtlertalent; er lebte 
als treuer heiterer Freund unter ſeinen Geſellen, zeigte 
ſich als wackerer kriegeriſcher Bürger, und in allen dieſen 
Zuſtänden ſieht er ſich gefördert, jeden Wunſch erreicht, 
jeden Vorſatz begünſtigt. 

Betrachten wir ihn nun als Maurer, ſo fällt auch 
hier jede Bemerkung zu ſeinen und unſeren Gunſten: mit 
Leidenſchaft ſchloß er ſich an unſern Bund; denn er fühlte 
darin die Ahnung deſſen, was ihm ſein Leben durch gefehlt 
hatte, deſſen, was er bei dem beſten Willen aus ſich ſelbſt 
zu entwickeln, bei ſich ſelbſt feſtzuſtellen nicht vermochte: 
einen gewiſſen Halt nämlich, ein Regulativ, woran er ſich 
als Künſtler meſſen, als Menſch, Freund und Liebender 
prüfen könnte. In unſerem Bunde erſchien ihm zum erſten⸗ 
male das Ehrwürdige, das uns ſelbſt Würde gibt, die alles 
umſchlingende, aus lebenden Elementen geflochtene Kette, 
der Ernſt einfacher, immer wiederkehrender und doch 
immer genügender und hinreichender Formen. 

Dieſer Eindruck auf das empfängliche Gemüt war ſo 
groß, daß er unſeren Arbeiten niemals ohne Aufregung 
beiwohnen, ihrer niemals ohne Rührung gedenken konnte; 
daß er in denſelben Sitte, Geſetz, Religion zu fühlen und 
vorzuempfinden glaubte, und zwar in dem Grade, daß er 
in ſeinen letzten Augenblicken als höchſte Beruhigung 
empfand, einem Bruder die Hand zu drücken und den 
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übrigen Verbundenen einen traurig⸗dankbaren Gruß zu 
ſenden. Ja man kann überzeugt ſein, daß, wäre er früher 
in unſere Verbindung getreten, ihm dasjenige geworden 
wäre, was man an ihm zu vermiſſen hatte. 

Und hiemit laſſet uns zum Schluß eilen; denn ſo⸗ 
wohl über ihn als ſonſtige Abgeſchiedene eigentlich Gericht 
zu halten, möchte niemals der Billigkeit gemäß ſein. Wir 
leiden alle am Leben; wer will uns, außer Gott, zur 
Rechenſchaft ziehen? Tadeln darf man keinen Abgeſchie⸗ 
denen; nicht was ſie gefehlt und gelitten, ſondern was 
ſie geleiſtet und getan, beſchäftige die Hinterbliebenen. 
An den Fehlern erkennt man den Menſchen, an den Vor⸗ 
zügen den Einzelnen; Mängel und Schickſale haben wir 
alle gemein, die Tugenden gehören jedem beſonders. 

15. Dankbare Gegenwart. 
1823. 

Der erſte Aufblick nach einer ſchwer überſtandenen 
Krankheit ins Leben erregte mir die angenehmſte aller 
Empfindungen: eine allgemeine Teilnahme kam mir ent⸗ 
gegen, und ich fühlte das höchſte Glück, ſogleich heiter 
und gut geſtimmt das mir Gegönnte vollkommen zu ver⸗ 
ehren. Die Sorgfalt meiner nächſten Umgebung wußte 
ich ſchon während der Krankheit würdig zu ſchätzen, da 
mir die Fähigkeit, das Gegenwärtige zu beachten, niemals 
genommen war. Hieran ſchloß ſich die deutlich aus⸗ 
geſprochene Neigung meiner hohen Gönner und ſämtlicher 
Mitbürger, daß ich wirklich einiger Mäßigung brauchte, 
um hievon nicht allzu lebhaft gerührt zu werden; und ſo 
empfing ich denn nach und nach beſcheiden auch von außen 
eben ſolche Zeugniſſe, daß man meiner gedenke, daß man 
meinem Daſein einigen Wert beilege. Und hier iſt Bedürf⸗ 
nis, ja Schuldigkeit, auszuſprechen, verehrend und traulich 

Goethes Werke. XXV. 18 
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dankbar zu erwidern, wenn vom Thron bis zur Hütte mir 
unſchätzbare, würdige, liebevolle Zeugniſſe begegneten. 

Freunde, nach langem Schweigen, belebten das Ver⸗ 
hältnis aufs neue; gar manche Schriftzüge erinnerten 
mich an würdige vorige Zeiten und Verhältniſſe; ja was 
von der größten Bedeutung zu ſein ſcheint: Perſonen, 
die einigen Widerwillen gegen mich hegten — denn wie 
manchen Freund verletzt man nicht in dem ſo verworrenen 
als flüchtigen Leben, das uns zwiſchen Pflicht und Leicht⸗ 
ſinn, zwiſchen Zerſtreuung und Sorge, zwiſchen Beſchäf⸗ 
tigung und Zeitverderb hin und her bewegt — wandten ſich 
wieder zu mir, die alte Neigung trat hervor, das Gefühl 
des Zuſammenſeins auf Erden und des daraus entſpringen⸗ 

den Glücks behielt die Oberhand, und ich ſehe die ſchönſten 
Verhältniſſe wiederhergeſtellt, deren Entbehrung mir oft 
empfindlich fiel. Gar manches hiebei, was die Perſönlich⸗ 
keiten zu nahe berührt, geziemt ſich zu verſchweigen, an⸗ 
deres aber darf wohl freudig dankbar anerkannt werden. 

Ich vernahm von freundlichen Gaſtmahlen, bei welchen 
man feſtlich dem Askulap einen Hahn geopfert; von an⸗ 
dern, mehr zufällig durch eingegangene Nachricht von 
meiner Wiedergeneſung erregten fröhlichen Augenblicken. 
Herzliche Lieder, geiſtreich poetiſche Darſtellungen er⸗ 
quickten mich, und auch an ſinnlicher Labung wollte man 
es mir nicht fehlen laſſen. Die Früchte ferner Gegenden 
gelangten zu mir und erneuerten die Empfindungen einer 
friſchen Kindheit. 

Und ſo ſollte mir denn auch ein anderer gemütlicher 
Kunſtgenuß bereitet ſein. Das hieſige Theater, welches 
unter einer neuen Regie ſich einer neuen Epoche zu er⸗ 
freuen hat, wollte dieſe Hoffnungen ſogleich beleben durch 
die Aufführung des „Taſſo“, welche mit einem ſinnig⸗ 
herzlichen Bezug auf meine Zuſtände begann und ganz 
wie in vorigen Zeiten glückte, wobei ſich denn das Publi⸗ 
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kum ſowohl dem Verfaſſer als den Schauſpielern günſtig 
erweiſen konnte. 

Die Anmeldung des wohlgelungenen Unternehmens 
unmittelbar nach der Aufführung war liebenswürdig über⸗ 
raſchend und dem Wiedergeneſenden die anmutigſte Er⸗ 
ſcheinung. 

Kurz darauf kam mir Lord Byrons „Werner“ zuerſt 
in die Hände, ich ſah vor Augen, was mir ſchon an⸗ 
gekündigt war: der Dichter ohnegleichen widmete mir eins 
ſeiner vorzüglichſten Werke, und einer ſolchen Auszeich⸗ 
nung find' ich mich nur dadurch wert, daß ſeit vielen 
Jahren eins meiner angenehmſten Geſchäfte iſt, das Ver⸗ 
dienſt eines ſo außerordentlichen Mitlebenden treulich und 
gründlich zu ſchätzen und ſeinen Gang zu verfolgen, wie 
ich ihm denn ſeit feinen English Bards and Scotch Re- 
viewers anhaltend Geſellſchaft geleiſtet. 

Auch im Wiſſenſchaftlichen erhielt ich die ſchönſten 
Zeugniſſe des Andenkens und Teilnehmens mit Aufforde⸗ 
rung zur Teilnahme. Unter dem Vorſitz des Herrn Grafen 
Kaſpar Sternberg verlieh mir die Geſellſchaft des Prager 
Muſeums den Charakter eines Ehrenmitglieds und knüpfte 
mich noch mehr an eine Anſtalt, der ich von ihren erſten 
Anfängen an zugetan geweſen und aus wahrhafter Nei⸗ 
gung zu ihrem würdigen Stifter und Beförderer manche 
Früchte meiner böhmiſchen Naturſtudien gewidmet hatte. 

Zu gleicher Zeit kommt mir vom Rheinſtrom her 
neue Freude: zwei Männer, deren geregelte Tätigkeit 
ihrer umfaſſenden richtigen Anſicht gleich iſt, wovon ich 
den einen als ältern verbündeten Freund, den andern 
als glücklich neuerworbenen wohl anſprechen darf, die 
Herren Nees von Eſenbeck und von Martius, vereinigen 
ſich, mir eine bedeutende, von hoher Hand in fernen 

Gegenden gewonnene Pflanze zuzuſchreiben und meinem 
Namen dadurch in dem ſich immer weiter ausdehnenden 



276 Anhang II 

Naturkreiſe, worin ich mich nach meiner Art lebensläng⸗ 
lich bewege, ein ehrenvolles Denkmal aufzuſtellen. 

Ganz unvorbereitet ſodann ereignet ſich folgendes: ein 
deutſcher Naturforſcher, Herr Profeſſor Schwägrichen, 
gelangt nach Edinburgh und bringt die Nachricht von 
meiner Geneſung; die dortige Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften zeichnet meinen Namen als eines einſtimmig ge⸗ 
wählten auswärtigen Mitgliedes ſogleich in ihr Buch ein, 
und ich erwarte mit Beſcheidenheit das Diplom, unter⸗ 
zeichnet von der Hand eines von mir ſo ſtudierten als 
von der Welt anerkannten Schriftſtellers. 

Alles dieſes und gar manches andere regt mich zur 
Prüfung auf, wie ich ſo große Beweiſe von entſchiedener 
Teilnahme nur einigermaßen dankbar erwidern könne. 
Ich beantworte mir dieſe Frage auf das einfachſte: auf 
eben die Weiſe, wie ich ſie gewonnen habe, durch eine 
ernſte, treue, redliche Wirkung nach außen, die ſowohl 
meinem Vaterland als dem Auslande zu gute käme. 
Überzeugt bin ich, daß dieſer ſchöne Zweck ſich durch einen 
friedlichen Betrieb am ſicherſten erreichen laſſe, worauf 
denn mein Augenmerk vorzüglich gerichtet bleiben wird. 

Da es ſcheint, daß aus dieſem ſchweren leiblichen 
Kampfe mich der Allwaltende hat mit genugſamen Geiſtes⸗ 

und Gemütskräften wieder hervorgehen laſſen, ſo iſt es 
meine Pflicht, an ſorgfältige Verwendung derſelben fort⸗ 
während zu denken. Unterdeſſen darf ich, bis mir viel⸗ 
leicht etwas Größeres gelingt, meinen entfernten Freunden, 
die ſich mit mir unterhalten mögen, ſowohl die auf Kunſt 
und Altertum als auf wiſſenſchaftliche Gegenſtände be⸗ 
züglichen Hefte zutraulich empfehlen, in welchen ich ſo 
wie bisher, wo nicht nach entſchiedener Ordnung, doch 
immer nach dem jedesmaligen Intereſſe von meinen Be⸗ 
ſchäftigungen aufrichtig frohe Rechenſchaft zu geben hoffe. 
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16. Selbſtſchilderung. 
1797. 

Immer tätiger, nach innen und außen fortwirkender 
poetiſcher Bildungstrieb macht den Mittelpunkt und die 
Baſe ſeiner Exiſtenz. Hat man den gefaßt, ſo löſen ſich 
alle übrigen anſcheinenden Widerſprüche. Da dieſer Trieb 
raſtlos iſt, ſo muß er, um ſich nicht ſtofflos ſelbſt zu 
verzehren, ſich nach außen wenden, und da er nicht be⸗ 
ſchauend, ſondern nur praktiſch iſt, nach außen gerichtet 
entgegen wirken: daher die vielen falſchen Tendenzen 

zur bildenden Kunſt, zu der er kein Organ, zum tätigen 
Leben, wozu er keine Biegſamkeit, zu den Wiſſenſchaften, 
wozu er nicht genug Beharrlichkeit hat. Da er ſich aber 
gegen alle drei bildend verhält, auf Realität des Stoffs 
und Gehalts und auf Einheit und Schicklichkeit der Form 
überall dringen muß, ſo ſind ſelbſt dieſe falſchen Rich⸗ 

tungen des Strebens nicht unfruchtbar nach außen und 
innen. In den bildenden Künſten arbeitete er ſo lange, 
bis er ſich den Begriff ſowohl der Gegenſtände als der 
Behandlung eigen machte und auf den Standpunkt ge⸗ 
langte, wo er ſie zugleich überſehen und ſeine Unfähig⸗ 
keit dazu einſehen konnte. Seine teilnehmende Betrach⸗ 
tung iſt dadurch erſt rein geworden. Im Geſchäftlichen 
iſt er brauchbar, wenn dasſelbe einer gewiſſen Folge 
bedarf und zuletzt auf irgend eine Weiſe ein dauerndes 
Werk daraus entſpringt oder wenigſtens unterweges immer 
etwas Gebildetes erſcheint. Bei Hinderniſſen hat er keine 
Biegſamkeit; aber er gibt nach oder er widerſteht mit 

Gewalt, er dauert aus oder er wirft weg, je nachdem 
ſeine Überzeugung oder ſeine Stimmung es ihm im 
Augenblicke gebieten. Er kann alles geſchehen laſſen, 
was geſchieht und was Bedürfnis, Kunſt und Handwerk 
hervorbringen; nur dann muß er die Augen wegkehren, 
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wenn die Menſchen nach Inſtinkt handeln und nach 
Zwecken zu handeln ſich anmaßen. Seitdem er hat ein⸗ 
ſehen lernen, daß es bei den Wiſſenſchaften mehr auf 
die Bildung des Geiſts, der ſie behandelt, als auf die 
Gegenſtände ſelbſt ankommt, ſeitdem hat er das, was 
ſonſt nur ein zufälliges unbeſtimmtes Streben war, hat 
er dieſer Geiſtestätigkeit nicht entſagt, ſondern ſie nur 
mehr reguliert und lieber gewonnen; ſo wie er jenen 
andern beiden Tendenzen, die ihm teils habituell, teils 
durch Verhältniſſe unerläßlich geworden, ſich nicht ganz 
entzieht, ſondern ſie nur mit mehr Bewußtſein und in 
der Beſchränkung, die er kennt, gelegentlich ausübt; um 
ſo mehr, da das, was eine Geiſteskraft mäßig ausbildet, 
einer jeden andern zu ſtatten kommt. Den beſondern 
Charakter ſeines poetiſchen Bildungstriebes mögen andere 
bezeichnen. Leider hat ſich ſeine Natur ſowohl dem Stoff 
als der Form nach durch viele Hinderniſſe und Schwierig⸗ 
keiten ausgebildet und kann erſt ſpät mit einigem Be⸗ 
wußtſein wirken, indes die Zeit der größten Energie 
vorüber iſt. Eine Beſonderheit, die ihn ſowohl als 
Künſtler als auch als Menſchen immer beſtimmt, iſt die 
Reizbarkeit und Beweglichkeit, welche ſogleich die Stim⸗ 
mung von dem gegenwärtigen Gegenſtand empfängt und 
ihn alſo entweder fliehen oder ſich mit ihm vereinigen 
muß. So iſt es mit Büchern, mit Menſchen und Geſell⸗ 
ſchaften: er darf nicht leſen, ohne durch das Buch ge⸗ 
ſtimmt zu werden; er iſt nicht geſtimmt, ohne daß er, 
die Richtung ſei ihm ſo wenig eigen als möglich, tätig 
dagegen zu wirken und etwas Ahnliches hervorzubringen 
ſtrebt. 
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Der vierte Teil bildet den gewaltſamen und künſt⸗ 
leriſch nicht auf der Höhe der anderen ſtehenden Abſchluß 
der Lebensgeſchichte, er iſt ein Kompromiß zwiſchen dem 

urſprünglichen Plan und der nach langer Pauſe deutlich 
empfundenen Unmöglichkeit, ihn durchzuführen. Mit dem 

pathetiſchen Zitat aus „Egmont“ wird freilich ein wirkſamer 
Ausgang erreicht; aber gerade jene Beſtimmtheit eines durch 

Vordeutungen und kritiſche Momente feſtgelegten Lebens⸗ 

laufs wird durch dies „Fragezeichen am Schluß“ erſchüttert. 

So ſucht denn auch das Motto die Lenkung dieſer Lebens⸗ 
bahn nicht mehr wie bisher innerer Notwendigkeit, ſondern 

der Willkür einer höheren Macht zuzuſchreiben. Wilhelm 
Meiſter tritt in den Herrſchaftsbereich der geheimen weiſen 

„Geſellſchaft des Turms“; Goethe ebenfalls aus der typiſchen 
Entwicklung „von Knoten zu Knoten“ in den Bann eines 
„zu verehrenden Unerforſchlichen“. 

Im einzelnen gilt Buch XVI Lili, XVII dem Braut⸗ 

ſtand, XVIII der Schweizerreiſe als einem Verſuch der Be⸗ 
freiung, XIX der wirklichen Lockerung des Verhältniſſes, 

XX der Flucht aus Lilis Park. Es iſt ein fünfaktiges 
Drama, an deſſen Ende der Verfaſſer zwiſchen der tragiſchen 

Auffaſſung der zerſtörten Liebesſeligkeit und der entſchloſſen 
reſignierenden eines neuen Lebens den Leſern die Wahl läßt. 
Lili drängt zeitweilig den eigentlichen Helden der Biographie 

viel ſtärker in den Hintergrund, als es Friedrike oder Lotte 
irgend taten; aber Goethes Lebensſtellung ſo gut wie die 

Anlage des ganzen Werkes forderten, daß ſchließlich doch 

auch ſie nur als Epiſode, die Verlobung als überwundenes 
Hindernis angeſehen werde. Die traurige Stimmung jedoch, 
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in der der Dichter nach dem Tod ſeines Sohnes das Werk 
wieder angriff, hat den frohen Siegeston nicht aufkommen 

laſſen, zu dem die Moral des Märchens von der „Neuen 
Meluſine“ berechtigt hätte. 

Der Altersſtil des Vorworts (S. 3) iſt durch Ande⸗ 
rungen Eckermanns, in deſſen vielfach fragwürdiger Redaktion 
der ganze vierte Teil erſt nach Goethes Tode erſchien, nicht 
verbeſſert worden. — Die Vorrede will die Konzentration 
des Lilidramas entſchuldigen, unter der die ſonſtige Kom⸗ 
poſition leiden mußte. Im übrigen gilt ja, was hier ge⸗ 
ſagt iſt, zugleich von den früheren Teilen; auch ſchließt die 

Erzählung tatſächlich unmittelbar an Buch XV an. 
„Der vierte Teil umfaßt, mit Ausnahme einzelner im 

dritten vorweggenommener Ereigniſſe, die erſten zehn Mo⸗ 
nate des Jahres 1775, mithin den Schluß der Frankfurter 
Zeit des Dichters. Das ſechzehnte Buch weiſt auf den 
Winter jenes Jahres; die übrigen vier ſind dem Frühling, 
dem Sommer und dem erſten Herbſtmonate desſelben ge⸗ 

widmet. Auf zwei Monate fällt hier ein Buch, im erſten 
Teil dagegen auf drei Jahre“ (v. Loeper). 

Sechzehntes Buch (S. 4—25) 

Seite 4, Zeile 14. Auch diesmal wird der Zuſtand 
inneren und äußeren Friedens, etwa wie beim Beginn von 
„Clavigo“ und „Taſſo“, nachdrücklich geſchildert, damit die 

Aufregung des Liebesdramas um ſo wirkſamer abſteche. Spi⸗ 
noza ſteht faſt ſymboliſch für die tiefe Seelenruhe, zu der 
Entſagung und Weltbetrachtung führt. Deshalb geht Goethe 
hier ausführlich auf ſein Verhältnis zu dem holländiſchen 
Philoſophen ein, obwohl er ſchon im 14. Buch (Bd. 24, 
S. 216 f.) darüber geſprochen hatte. 

S. 4, Z. 16. „In unſrer Bibliothek“: der ſtädtiſchen 
im Barfüßerkloſter, auf der Goethe auch die Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Götz gefunden hatte. — Das Büchlein war von 
dem lutheriſchen Prediger Coler 1698 über Spinozas Leben 
verfaßt, 1706 ins Franzöſiſche, 1733 ins Deutſche überſetzt. 
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Das Bild trägt in der Unterſchrift eine kurze Biographie 
Spinozas mit jenen allerdings dem ſchlechten Porträt ent⸗ 

ſprechenden Schlußworten: „characterem reprobationis in vultu 

gerens“. 

5, 5. Pädagogiſcher Wink, der Goethes eigene kritiſche 
Tätigkeit im Gegenſatz zu der der Zeit charakteriſiert. 

5, 17. „Ein ruhiger Particulier“: ein für ſich und „ſei⸗ 
nen Kreis“ lebender Mann im Sinne des Goethiſchen Ideals: 
„ein jeder kehre vor ſeiner Tür“. 

5, 25. Darunter beſonders die „Ethik“, die Goethe ſchon 
1773 kennen lernte. 

5, 33 f. Goethe benutzt die Gelegenheit, die Lieblingslehre 
ſeines Alters, von der Pflicht und dem Glück der Entſagung, 
nachdrücklich vorzutragen. Vgl. Bd. 21, Einleitung S. Vf. 

6, 30. „Alles iſt eitel“: nach dem Prediger Salomonis 
12, 8. Der Spruch erſcheint Goethe als gottesläſterlich, weil 

danach alles Wirken der Künſtlerin Natur völlig zwecklos 

und jede Vergeudung menſchlicher Kraft und Zeit mit der 

weiſeſten Anwendung gleichberechtigt wäre. 
7, 7 f. Die Gegenüberſtellung von Übermenſchen und 

Unmenſchen ſtammt von Herder. 

7, 10. Als Zeichen des Teufels, vgl. „Fauſt“ V. 2498. 
7, 26. Den beiden am häufigſten mißdeuteten Schriften 

Goethes. 

8, 2. Dem genialen Entwurf des „Ewigen Juden“ vom 
Auguſt 1774. Vgl. Bd. 24, S. 228 ff. 

8, 15. Umſchreibung des Mottos zum vierten Teil, wo⸗ 

bei aber deſſen Inhalt noch geſteigert wird: „Niemand ver⸗ 

mag etwas gegen Gott — nicht einmal Gott ſelbſt.“ 

8, 28. Wie Reimarus in den „Allgemeinen Betrach⸗ 
tungen über die Kunſttriebe der Tiere“ (1773), denen Herders 

„Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ (III, 4) 
beiſtimmen. 

8, 34. „Gewerbe“ im Sinn von „Gelenk“. 
9, 21. „Dieſen Gegenſatz“: der naturgemäß in ihrem 

Weſen beharrenden und der gegen die allgemeinen Geſetze 

handelnden Geſchöpfe. 



284 Anmerkungen 

9, 32. Aus dem Gedicht „Der Muſenſohn“ (Bd. 1, S. 17). 
10, 2. Petrarca ſoll oft um Mitternacht erwacht ſein 

und dann ohne Licht ſeine Gedanken, ſogar auf ſein Pelz⸗ 
gewand, hingeſchrieben haben. 

10, 22. Man denke an Goethes Ballade „Der Sänger“ 
(Bd. 1, S. 101). 

10, 23. Die etwas gewaltſam herbeigezogene Anekdote 
hat wohl auch praktiſche Abſicht: ſie ſoll die Bemühungen 
rechtfertigen, mit denen Goethe ſeine „Ausgabe letzter Hand“ 

mit ſchützenden Privilegien gegen den räuberiſchen Nachdruck 
umgab. 

10, 27. Himburgs Nachdruck brachte 1775 zwei, 1776 
und 1779 zwei weitere Bände; Goethe hat die vielfach un⸗ 

genauen Drucke, wie Michael Bernays entdeckte, den eignen 

Ausgaben (ſeit 1787) zu Grund gelegt. 

11, 2. Nach einer Ordre Friedrichs d. Gr. vom 21. März 
1769 mußten die Berliner Juden bei einem Gewerbeprivi⸗ 
legium für 500, bei Empfang eines Schutzbriefes oder der 
Erlaubnis zum Hausbau für 300 Taler Porzellan von der 

kgl. Porzellanmanufaktur ankaufen. 
11, 8. Vorliegende Geſtalt dieſer Verſe iſt bezeichnend 

für die Art, wie Goethe die Lebhaftigkeit ſeiner Jugend in 
den gemeſſenen Ton des Alters verwandelte. Als er ſie 
1779 an Charlotte v. Stein ſandte, lauteten ſie: 

„Langverdorrte halbverweſte Blätter vor'ger Jahre, 

Ausgekämmte, auch geweiht⸗ und abgeſchnittne Haare, 

Alte Wämſer, ausgetretne Schuh und ſchwarzes Linnen 
(Was ſie nicht ums leid'ge Geld beginnen!) 
Haben ſie für bar und gut 
Neuerdings dem Publikum gegeben. 
Was man andern nach dem Tode tut, 
Tut man mir bei meinem Leben. 

Doch ich ſchreibe nicht um Porzellan noch Brot, 
Für die Himburgs bin ich tot.“ 

11, 14. Den aus Horaz bekannten römiſchen Buch⸗ 
händler Soſius nennt Goethe wie hier ſo auch in ſeinem 

Brief an Schiller vom 23. Dez. 1795 Soſias. 

n 



zu Seite 9—16 285 

11, 26. Gegenſatz der poetiſchen Flut⸗ und Ebbezeiten; 

ein Fall der von Goethe ſo gern aufgedeckten „Syſtole und 
Diaſtole“. 

11, 34. Was ſich aus ſeiner Natur und Lage notwendig 

ergab, wird von dem Greis hier als Ergebnis eines ein⸗ 
maligen, durch Überlegung veranlaßten Entſchluſſes dar⸗ 
geſtellt — ein bezeichnender Gegenſatz zu der Auffaſſung 
vom ſtetigen, leiſen Wachstum, die die früheren Teile be⸗ 

herrſcht. 

12, 17. Trattner, ſeit 1748 in Wien, von Joſeph II. 

geadelt und privilegiert. Macklot, ſeit 1757 in Karlsruhe, 
wo ebenfalls, jedoch bei Schmieder, ein Nachdruck Goethi⸗ 
ſcher Schriften erſchienen war. 

12, 21. Wahrſcheinlich Profeſſor Böckmann, der im Ok⸗ 
tober 1774 in Frankfurt war; vgl. Brief an ihn vom 14. Nov. 
1774. 

13, 3. Zum erſten Male ein wirklicher, nicht überbrückter 
Bruch in der Erzählung. 

13, 16. Auch hier ganz im Sinne des alten Goethe 

das Leiten und Führen ſtärker betont als das Bewegen 
aus eigenem Triebe. 

13, 17. Umſchreibung im Altersſtil. 

13, 25. In der Nacht vom 28. auf den 29. Mai 1774; 
vgl. den Brief an Schönborn (Cotta'ſche Auswahl I, 171) 
vom 1. Juni 1774. 

14, 16 f. Altersſtil: „Knaben⸗Jünglinge“, „Neugierige 
meiner Freunde“, „unſer Freund“. 

15, 3 f. Nach Bettinens Erzählung („Briefwechſel mit 
einem Kinde“ 28. Nov. 1810). Vgl. S. 210 f. 

15, 26. Gewaltſamer Übergang. „Der eigentliche Faden 
der Erzählung führt uns aus der erſten Hälfte des Jahres 

1774 in den Winter 1774/75, zunächſt in die letzten Tage 

erſteren Jahres“ (v. Loeper). 

16, 11. Verſchiedene literariſche Spiegelungen des un⸗ 

geſelligen Dichters: der Bär aus „Lilis Park“ (aber auch 

Rouſſeau war von Madame d’Epinay jo genannt worden); 

der Hurone aus Voltaires philoſophiſchem Roman „L’Ingenu*; 
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der Weſtindier aus Cumberlands gleichnamigem Luſtſpiel von 
1769, in dem Goethe 1778 auf dem Weimarer Privattheater 
geſpielt hatte. 

16, 19. Handelshaus eines Reformierten, womit bei 
den Frankfurter Verhältniſſen eine gewiſſe Charakteriſtik des 
Hauſes gegeben wird: Reichtum, Bildung, Kunſtintereſſe 

ſind zu erwarten. — Das Schönemannſche Haus „zum Lie⸗ 

beneck“ lag am großen Kornmarkt neben der reformierten 

Kirche. Frau Schönemann, geb. d' Orville, leitete ſeit dem 1763 
erfolgten Tode ihres Gatten die Bankgeſchäfte mit dem Teil⸗ 
haber Wegelin. Die einzige Tochter Eliſabeth, Lili, war, 
als Goethe ſie kennen lernte, erſt ſechzehnjährig (v. Loeper). 
Auch hier, wie in Seſenheim und Wetzlar, nennt Goethe die 
Familiennamen nicht. 

17, 21. Wieder ein gewaltſamer übergang, um, wie es 
ſcheint, eine ältere abgeſchloſſene Aufzeichnung aufzunehmen. 
Zu Grunde liegt Jungs eigene ausführliche Erzählung in 
„Heinrich Stillings häuslichem Leben“ (1789), verbunden mit 

Goethes Erinnerungen. In Bezug auf den Verlauf der 
Operation ſelbſt weicht Stillings Bericht ſtark ab. 

17, 32. Der erſte Beſuch fand Ende Februar bis Mitte 
März 1775 ſtatt. 

18, 9. Die bei Goethes Verhältnis zu Jung⸗Stilling 
befremdende Ausdrucksweiſe mag auf die berliniſche Redens⸗ 
art „man immer dreiſt und gottesfürchtig“ anſpielen. 

18, 15 f. Fr. M. v. Lersner war ein Vetter von Goethes 
Jugendfreund Max Lersner und damals erſt vierzigjährig. 
Der „einſichtige Arzt“ iſt der Bd. 24, S. 143 genannte Scharf⸗ 
richtersſohn. 

18, 21. „Lersner verſprach Stillingen tauſend Gulden 
zu zahlen, die Kur möchte gelingen oder nicht; dieſe tauſend 
Gulden ſtrahlten ihm bei ſeiner kümmerlichen Verfaſſung 
gewaltig in die Augen“ (Stillings Leben S. 66). 

19, 29. Man halte dieſe gewaltſame Einführung mora⸗ 
liſcher Betrachtungen an beliebiger Stelle gegen die Kunſt, 
mit der die früheren Bücher an entſcheidenden Punkten die 
Belehrung aus der Erzählung hervorwachſen ließen! 

3 
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20, 8. Die ganze Charakteriſtik iſt polemiſch gegen die 

Frömmelei der Zeit gerichtet, wie ſie etwa zu Goethes Er⸗ 

bauung Tieck in der Novelle „Die Verlobung“ parodiſtiſch 
geſchildert hatte. 

20, 29. „Erweckung“: der plötzliche Durchbruch der 
Gnade in dem bis dahin der Welt lebenden Menſchen; man 
erinnere ſich etwa auch der Bekehrung des Freigeiſtes durch 

den Prediger Freſenius, Bd. 22, S. 168 f. 
20, 32. über das Apercu hat Goethe oft gehandelt; 

vgl. Goethe⸗Jahrbuch XIV, 171. 

21, 10. Goethe fand das Reimwort in Hugo Grotius' 
Florilegium ethicum politicum (1610) und verdeutſchte es: 

„In wenig Stunden 
Hat Gott das Rechte gefunden.“ 

21, 25. Wiederum ein Wink an die Zeit. Polignac, 
Karls X. letzter Miniſter, hatte noch ſeine letzten, für die 

Vertreibung der Bourbonen entſcheidenden Maßregeln auf den 
Glauben an „unmittelbare göttliche Einwirkung“ begründet. 

24, 28. „Edel bezahlt wurden“: in edelmütiger Weiſe 
beruhigte Lersner Jung ſelbſt. Er ſagte nach deſſen Bericht: 

„Geben Sie ſich zufrieden, lieber Doktor, es war mir gut, 
darum auch Gottes Wille, daß ich blind bleiben mußte; aber 

ich ſollte die Sache unternehmen und Ihnen tauſend Gulden 
zahlen, damit den übrigen Armen geholfen würde.“ 

25, 13. Die Schilderung Jungs hat Goethe beſonders 
ausführlich durch Lektüre in deſſen Schriften und mehrere 

Schemata vorbereitet. Die unfreundliche Aufnahme, die der 
alte Jugendfreund ihm nach vierzig Jahren 1815 in Karlsruhe 

bereitete, konnte ihn nicht veranlaſſen, den freundlichen Ton 
der Darſtellung zu ändern. Es ſoll wohl in ihm das Bild 

eines Vertrauens auf höhere Führung gezeichnet werden, 

das durch ſchwere Schläge ſich doch nur auf kurze Zeit er⸗ 
ſchüttern läßt — bei aller Verſchiedenheit des religiöſen Be⸗ 

kenntniſſes ein Gegenbild zu Goethes ſpinoziſtiſcher Fröm⸗ 
migkeit, wie ſie ſchon das Motto des vierten Teiles aus⸗ 
drückt. Künſtleriſch wirkt der Abſchluß etwas matt, wie 

ebenfalls der Anfang des folgenden Buches. 
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Siebzehntes Buch (S. 25—57) 

Dieſes Buch ſchildert die Blütezeit der Liebe zu Lili. 

Eine eingehendere Schilderung der politiſchen und ſozialen 
Verhältniſſe iſt in dem Augenblick, wo Goethe in das ſeß⸗ 

hafte Leben des Ehemanns einzutreten ſcheint, begründet; 

ſie ſchließt auf geiſtlichem Boden, wo auch das vorher⸗ 
gehende und das folgende Buch enden. 

25, 14. Die Geſchichte ſeiner Liebe zu Lili hatte Goethe 

ſchon 1815 zuſammenhängend und ausführlich ſkizziert, ver⸗ 

teilte ſie dann aber in die fünf Bücher des vierten Teiles, 

ähnlich wie er den Seſenheimer Roman in die Darſtellung 
des Straßburger Lebens verwoben hatte. — Der Name Lili 
wird erſt hier genannt. 

25, 23. Das Verweilen auf den Geſprächen entſpricht 
dem oft betonten Wert, den Goethe im Alter auf Unter⸗ 
redungen legte und auch ſeine Romanfiguren darauf legen 
läßt. In früherer Zeit wären ſie wohl direkt, in dramati⸗ 
ſcher Form, wie beim Eintritt in Seſenheim, vorgeführt 

worden. 
25, 30. „eine gewiſſe Gabe, anzuziehen“: die attrattiva, 

über die Goethe ſpäter (125, 14) ausführlich ſpricht. Mit 

den vorſichtig gehaltenen Sätzen wird das Geſtändnis einer 
gewiſſen harmloſen Koketterie umſchrieben. 

26, 17. „Tochter“: bezeichnend für das Mitglied einer 
angeſehenen Familie, wie „Fräulein“ bei Fauſts Anrede an 
Gretchen. 

26, 27. Der älteſte der fünf Brüder war Goethe ab⸗ 
geneigt; doch ſoll auch die Mutter „als eine durchaus prak⸗ 
tiſche, von allem ſich Rechenſchaft gebende Frau“ bald die 
Überzeugung gewonnen haben, daß „der berühmte Goethe“ 
„ungeachtet ſeines hohen Geiſtes, ſeiner glanzvollen Eigen⸗ 
ſchaften, nicht der Mann geweſen ſei, der das Glück ihrer 
Tochter hätte begründen können“. 

26, 33. Goethe vergleicht jetzt ſeine Erlebniſſe mit dem 
Inhalt eines Romans, wie früher mit dem eines Dramas. 

27, 4. Die direkte Einlage von Liedern in dieſem Teil 
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entſpringt doch dem vom Dichter ſelbſt gefühlten Unvermögen, 
durch die Erzählung allein „einen Hauch jener Fülle glück⸗ 

licher Stunden“ (28, 18) wie von Seſenheim und Wetzlar 
her wehen zu laſſen. 

28, 20. Die ſpielende Verſetzung in die Situation: 
„Doch wollen wir aus jener Geſellſchaft nicht eilig abſchei⸗ 

den“ gehört Goethes Altersſtil an. — Seinen Gegenſatz zu 

„jener Pracht“ ſchildert packend der Brief an Auguſte Stol⸗ 

berg vom 13. Febr. 1775 (Cotta'ſche Auswahl I, 192 f.). 

29, 8. Der Ausdruck „früh“ iſt auffallend, eine ſichere 

Heilung des vielleicht entſtellten Wortes aber noch nicht ge⸗ 

funden; am nächſten läge wohl „frei“ = offenherzig. 
29, 17. Offenbach verdankte die Grundlage ſeiner jetzt 

ſo bedeutenden Induſtrie eben den Reformierten, die dort 

aufgenommen waren; zu dieſer franzöſiſchen Kolonie gehör⸗ 

ten Lilis Verwandte Bernard, d' Orville, André. 
29, 30. Johann Andre, geb. 1741, Kaufmann, Kompo⸗ 

niſt, ſeit 1774 Inhaber eines Muſikverlags, vorübergehend 
als Kapellmeiſter in Berlin. 

30, 1. Die Oper eröffnet den Kreis derjenigen „Zu⸗ 

ſtände“, durch deren Schilderung Goethe das bürgerliche 

Milieu des damaligen Frankfurt im Gegenſatz zu dem 
ſeiner Kindheit veranſchaulichen will. — Theobald Marchand 

ſpielte dort ſeit 1773 zu den Herbſt⸗ und Oſtermeſſen. 

30, 11 ff. „La belle et la böte“, Text von Marmontel 

(„Zemire et Azor“) 1771. — „Der Faßbinder“ von Audinot, 
deutſch von Faber 1773. — „Der Töpfer“ von André 1773. — 

„Die Jagd“ von Weiße, komponiert von Hiller, ſcheint 
Goethe hier mit Ifflands „Jägern“ vermiſcht zu haben. 

31, 2. Joh. Ludw. Ewald (1747 — 1822), damals zweiter 

reformierter Prediger des in Offenbach reſidierenden Fürſten 

von Iſenburg, ſpäter Miniſterial⸗ und Kirchenrat in Karls⸗ 
ruhe. Er hinterließ an hundert Bände Predigten und andere 

theologiſche und pädagogiſche Werke. Seine Zeitſchrift „Ura⸗ 
nia“ (1796) wird in den „Kenien“ verſpottet. 

31, 10 f. Vernachläſſigter Diktierſtil. 

31, 14. Bürgers „Lenore“, Herbſt 1773 vollendet, 1775 
Goethes Werke. XXV. 19 
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von Andre „für eine Singſtimme ganz durchkomponiert mit 
Wechſel der Tonart und des Tempo“. 

31, 18. Wieder ein Schlag gegen die abwechſelungs⸗ 
ſüchtige Jugend ſeiner ſpäteren Tage. 

32, 14. Abwehr des Verdachts einer gar zu „romanti⸗ 
ſchen“, von der Muſe geleiteten Lebensweiſe, zugleich zur 
Schilderung ſeiner Berufstätigkeit überleitend. 

33, 19. Der Kopiſt Liebholdt (vgl. 48, 8. 117, 18 und 
Bd. 24, S. 142, 20), der zu der Figur Vanſens im „Egmont“ 
beigeſteuert haben mag, wird wieder als Romanfigur charak⸗ 

teriſiert. 

34, 26. Zeremonieller Übergang. 
34, 33. Der Geburtstag fiel auf den 16. Sept.; Ewald 

hatte ſechs Tage vorher geheiratet, weshalb das „Bundes⸗ 
lied“ auch zuerſt „einem jungen Ehepaar geſungen von 

Vieren“ überſchrieben ward. Die Feier fand alſo erſt nach 
der Schweizerreiſe ſtatt. Vgl. Bd. 1, S. 76 u. 328. 

35, 19. Goethe irrt in der Annahme, die hier erzählten 

Vorfälle hätten ſich an dieſem Tag ereignet. Denn an Lilis 
17. Geburtstag war Goethe in der Schweiz. Auch war 
Ewald noch nicht verheiratet. Alle jene Vorfälle hatten da⸗ 
her eine andere Veranlaſſung, die Goethe nicht mehr er⸗ 
innerlich geweſen ſein mochte. Düntzer vermutet eine von 
Lilis Oheim d' Orville beabſichtigte Verlobungsfeier am 
30. April oder 1. Mai, der Lili ausgewichen ſei. Wenn 
Goethe und Lili auch „deklariert“ waren (an Auguſte Stol⸗ 
berg 15. Sept. 1775), ſo hat doch ein bindendes Verlöb⸗ 
nis und deſſen öffentliche Feier, welche damals der Hochzeit 
nahe voraufzugehen pflegte, niemals ſtattgefunden. (Nach 
v. Loeper.) 

36, 15. George Schönemann war damals über 20 Jahr. 
37, 34. Auch das „Gauneridiom“, die Familienſprache, 

gehört zu den Freimaurereien, die dem alten Goethe be⸗ 
ſonders behagen. Schon ſeine erſten Briefe an Chriſtiane 
(Cotta'ſche Auswahl Bd. 2) zeigen, daß er im eigenen Haus 
eine ſolche pflegte. 

40, 29. Auch der „Minnedienſt“ war durch die Beſchäf⸗ 
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tigung mit dem Mittelalter bei Fouqué u. a. eine Tendenz 
der Zeit geworden. 

41, 21. Hohes Lied Salomonis 5, 2. 
41, 27 f. Vgl. „Wahlverwandtſchaften“ Bd. 21, S. 105. 
42, 10. Vielmehr, wie v. Loeper berichtigte, den Mühl⸗ 

berg. 

43, 21. Helene Delph, in den Vierzigern ſtehend, leitete 
ſeit 1761 das von ihrem Bruder in Heidelberg betriebene 

Geſchäft und ſtand mit der gleichfalls geſchäftlich tätigen Frau 
Schönemann und ihrem Haus in freundſchaftlicher Verbin⸗ 
dung. Sie gehörte ebenfalls zu den Reformierten (vgl. über 

ſie Erdmannsdörffer, Neue Heidelberger Jahrbücher 6, 187). 
Der Typus wird wieder in der Art einer Romanfigur vor⸗ 

geführt; man denke etwa an Mittler in den „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“. 

44, 29. Man beachte die Ausdrucksweiſe, in der Goethe 

hier von Gott ſpricht (vgl. „Natürl. Tochter“ V. 2703). — Über 
ſeine Gefühle vgl. Briefe wie an Auguſte Stolberg 19. März 

1775; an Herder 25. März; an Knebel 14. April (Cotta'ſche 
Auswahl I, 198 f.). 

45, 12. Alſo hier auch eine jener plötzlichen „Sinnes⸗ 
veränderungen“, wie ſie bei Stilling beſprochen werden. 
Der pfychologiſche Umſchwung und feine ethiſche Bewertung 
iſt dem Romanſchriftſteller von größter Wichtigkeit. 

45, 23. Die Moral des „Taſſo“. 
45, 30. Das erſte Mal, daß der Dichter eine Kriſis 

ausdrücklich als ſolche kennzeichnet. 
46, 4. Düntzer änderte in „unerträgliche“, gemeint ſind 

aber ſolche Forderungen, die ſich untereinander nicht vertragen: 
die Welt verlangt von den jungen Ehegatten eine Zärtlichkeit, 

die ſie dann doch wieder verſpottet; halten die jungen Gatten 

es, wie ſie wollen, immer erſcheinen ſie „abſurd“, d. h. (nach 

Goethes Sprachgebrauch) den allgemeinen Vernunftanſchau⸗ 

ungen widerſprechend. — „Beſonders in der ſpäteren Zeit, 

mit nicht genugſamen Gütern verſehen“: Liebende, die nach 

langer Verlobung endlich doch ein Bündnis ſchließen, ohne 
die Situation erreicht zu haben, auf die ſie warteten; von 



292 Anmerkungen 

ihnen verlangt die Welt Geſelligkeit und findet es lächerlich, 
leben ſie „über ihre VerhältniſſeJ. Es werden wohl bes 
ſtimmte Erfahrungen vorſchweben. 

46, 13. „Der Trugſchluß, daß, was man wünſcht, wirk⸗ 
lich ſei“ (Düntzer); vielleicht auch, daß es das Rechte ſein 
müſſe, weil man es ſo eifrig begehrt. Goethe glaubt eben 

nun nicht mehr an die wahrſagende Bedeutung der inſtink⸗ 

tiven Neigungen. 

46, 20. Anna Sibylla Münch; vgl. Bd. 24, S. 258 f. 
46, 30 f. Umſchreibungen für die Verſchiedenheit der 

Lebenshaltung: hier das alte einfach⸗vornehme Patrizier⸗ 
haus, dort das glänzende Kaufmannshaus mit einem leich⸗ 
ten Anflug von der Art der Parvenüs. Man denke an 
Hermanns Gegenſatz zu der Familie des reichen Kaufmanns 
in „Hermann und Dorothea“. 

47, 9. Der Gegenſatz der Reformierten gegen die Luthe⸗ 

raner hatte wohl in Goethes Jugend nicht ganz ſo viel zu 
bedeuten; zur Zeit der Abfaſſung dieſes Teils war er durch 
den Unionsſtreit in Preußen neu erregt. 

47, 25. Der Kontraſt des alten, geheime Verbindung 

und höhere Leitung liebenden Goethe zu dem jungen, der 

ſich den Freimaurern innerlich ſo wenig anſchließen konnte 
wie den Herrnhutern, tritt hier augenfällig hervor. 

48, 2 f. „Kollektive Stellen“: ein Mann, wie z. B. Hüs⸗ 
gen, vertrat mehrere Reichsſtände zugleich. — „Grenzenlos 
erweitern“: das Wort „grenzenlos“ hat bei Goethe noch 

nicht die hyperboliſche Bedeutung, die wir ihm beilegen; es 

heißt nur „ohne feſte Begrenzung, unbeſchränkt“. 

48, 8. Goethe greift auf Buch XIII (Bd. 24, S. 142) 
zurück. „Die Kanzleidreiheit“: der Dichter, ſein Vater und 
der Sekretär Liebhold, ſ. o. 33, 19. — Der aufgeregte, un⸗ 
ſchlüſſige Zuſtand wird durch den Abbruch der Erzählung 
beſonders wirkſam vorgeſtellt. : 

48, 16. Vgl. „Fauſt“ V. 860 ff. 
48, 20. „Unweſentlich“ hier gleich imaginär, ohne wirk⸗ 

liche Weſenheit. Mit Recht hat man hervorgehoben, wie 
bezeichnend die ganze Stelle für eine Epoche iſt, in der der 



zu Seite 46—52 293 

einzelne die Angelegenheiten der Geſamtheit noch nicht, wie 
heute, als eigene anſah und auch praktiſch von ihnen weit 

weniger als jetzt berührt wurde. 

49, 7 f. Vgl. Bd. 34, S. 214 f., 314 f. 
49, 14. König Guſtav III. von Schweden ſtürzte 1772, 

ein halbes Jahr nach ſeinem Regierungsantritt, die ariſto⸗ 

kratiſche Reichsverfaſſung. — Die politiſche Anmerkung war 

wohl durch die laute Vordringlichkeit der franzöſiſchen Ariſto⸗ 
kratie unter dem 1830 geſtürzten Karl X. veranlaßt. Dem 

konnte Goethe die Herrſchaft der Ariſtokratie in ſeiner Vater⸗ 

ſtadt gegenüberſtellen. 
49, 30. Dies geſchah ſchon im Spätherbſt 1769. 

49, 32. Bei dem Bankier Joh. Phil. Bethmann. 
50, 14 f. „Zutraulich“ = von Zutrauen erfüllt. „Zeit⸗ 

geſchlecht“ = Generation. — Die ganze politiſch⸗hiſtoriſche Über- 
ſicht iſt von der Art beeinflußt, wie Herder Fürſten und 
Staaten Revue paſſieren zu laſſen liebte. 

50, 21. „Die Menſchen überhaupt“: die zahlloſen Einzel⸗ 
fälle; „den Menſchen“: den typiſchen Fall. 

50, 29. Die Juden waren allein von der vollen per⸗ 
ſönlichen Freiheit noch ausgeſchloſſen, die ſonſt allmählich 

allen Ständen, wenigſtens der Theorie nach, zu teil gewor⸗ 

den war. 

51, 23. Die ausſchließlich vom kulturellen, ja literari⸗ 

ſchen Standpunkt aus genommene Beurteilung der allge⸗ 
meinen Lage Deutſchlands im letzten Viertel des 18. Jahr⸗ 
hunderts erweckt die Vorſtellung einer weitverbreiteten „be⸗ 

haglichen“ Zufriedenheit, der doch Goethes eigene frühere 

Charakteriſtik der „fordernden Epoche“ ebenſo entſchieden 
widerſpricht wie die Stimmung im „Götz“ und „Werther“ 
und bei dem dieſen Werken zujubelnden Publikum. Aber 
aus dem Mißvergnügen mit der Gegenwart heraus ſchien 

die Vergleichung jener Zeit mit der ſpäteren dem Dichter 

„nicht allzu günſtig“ für die letztere. 
52, 9. Mißbilligung der zahlreichen beſonders in Oſter⸗ 

reich angeſtrebten Adelsverleihungen. 

52, 20. Die Szene im Hauſe des Grafen v. C., die 
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freilich an ſich ſchon genügend die optimiſtiſche Schilderung 
der „Zeit eines reinen Beſtrebens“ dementiert. 

53, 4. Auch die Charakteriſtik des „Götz“ iſt durch 
Goethes Abneigung gegen neuere politiſch⸗agitatoriſche Lite⸗ 
ratur völlig verſchoben und die ſcharfe polemiſche Tendenz der 

Dichtung in eine harmlos hiſtoriſche Schilderung umgedeutet. 

53, 27. Dieſer Satz, der die obige Darſtellung der 
ſozialen Verhältniſſe bedenklich erſchüttern könnte, trifft nur 
für den Zeitpunkt der Verlobung zu. 

54, 8. Die Einlage dient, wie ſonſt die von Liedern 

und Dramenplänen, der Belebung. v. Loeper erinnert daran, 

daß ſchon in der Flugſchrift „Von deutſcher Art und Kunſt“ 
Herder Huttens Denkmal erneuert hatte. Der hier im Aus⸗ 

zug mitgeteilte Brief ſtammt vom 25. Okt. 1518; Goethe 
benutzte Wagners 1801 erſchienene überſetzung des lateini⸗ 
ſchen Originals. 

54, 19. Um dieſer Stelle willen ward alſo der Brief 
eingelegt. Es ſcheint hier wie oben (ſ. Anm. zu 49, 14) eine 

Mahnung gegen adeligen Hochmut mit der Warnung vor 
gleichmacheriſcher Auflehnung verbunden. 

54, 27. „Wahnhaft“: die von Goethe benützte Über⸗ 
ſetzung gibt Huttens „imaginarius“ mit „eingebildet“ wieder, 

was hier leicht einen falſchen Sinn hätte geben können. 

55, 26. „Ihrem Schmutz“: ihrer niedrigen Auffaſſung, 
die aus den humaniora ein Brotſtudium macht. 

56, 27. Dagegen heißt es im „Wilhelm Meiſter“, volle 
Freiheit der perſönlichen Ausbildung ſei in Deutſchland 
nur dem Edelmann möglich. 

56, 33. „Komplex“: charakteriſtiſches Lieblingswort 
Goethes für ſolche an ſich widerſprechende Verbindungen, 
die ſich doch lebenskräftig behaupten; vgl. oben 53, 1 und 
das berühmte Selbſtporträt: „Sind nun die Elemente nicht 
Von dem Komplex zu trennen ...“ Die ganze Anſchauung 
iſt der des jungen Goethe fremd. 

57, 4. Die beiden adeligen Genoſſenſchaften Limpurg 
und Frauenſtein ſtanden ſeit der „Erſchütterung“ unter Vin⸗ 
zenz Fettmilch (ſ. Bd. 22, S. 174) privilegiert an der Spitze. 
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57, 29. Ironiſch: die lutheriſchen Bürger waren allein 
vollberechtigt, aber der größere Reichtum ſchuf den Refor⸗ 
mierten Privilegien der Lebenshaltung. 

57, 31. „Vorteile“: der Lutheraner in politiſcher, der 
Reformierten in ſozialer Hinſicht. 

Achtzehntes Buch (S. 5890) 

Das achtzehnte Buch enthält die erſte Schweizerreiſe; es 

ſchließt mit einem Romaneffekt, und wenn der Vorhang 
wieder aufgeht, finden wir am Beginn des neunzehnten den 
Schauplatz unverändert. Die ſtarke Mitwirkung von Tage⸗ 
buchnotizen ſoll durch eingelegte lebhafte Redeſtücke und 
Dramen⸗Analyſen wettgemacht werden. Künſtleriſch ſind 
wohl nur die von Lili erzählenden Stellen mit andern 

Partien von „Dichtung und Wahrheit“ auf eine Stufe zu 
ſtellen. 

58, 7. Die metriſchen Künſte der Zeit, die z. B. die 
Aſſonanzen der Romantiker ſtatt des Reims begünſtigt 
hatten, lenkten fortdauernd die Aufmerkſamkeit auf die Grund⸗ 
lagen unſerer Verskunſt. Die antiken Versmaße hatte Platen, 

die poetiſche Proſa Heine in den freien Rhythmen der „Nord⸗ 

ſee“ in Mode gebracht. Demgegenüber zeigt Goethe ſich 
konſervativ, wie er ja auch in dem Reimgeſpräch des zweiten 

„Jauſt“ und im „Divan“ den Reim geprieſen hat. 
58, 25 ff. Geßners Idyllen ſeit 1754. — Klopſtock „Tod 

Adams“ 1757, „Hermanns Schlacht“ 1769. — Bürgerliche 
Trauerſpiele, ſeit Leſſings „Miß Sara Sampſon“ 1755. — 
Der fünffüßige Jambus, ſeit 1758 in deutſchen Dramen 

Wielands. Sein allzu bequemer Gebrauch konnte leicht 

die Poeſie zur Proſa herunterziehen. — Über Ramlers Verſi⸗ 
fizierungen ſ. zu Bd. 23, S. 67, 20. 

59, 19. „Die geniale Epoche“, die wir die „Genieperiode“ 
zu nennen pflegen; daß aber Genialität und Korrektheit 
nicht Hand in Hand gehen, erſcheint doch kaum befrem⸗ 
dend. — „Strömend, fordernd und tätig“: in beſtändig an⸗ 
regender Tätigkeit begriffen. 
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59, 24. Eine eigenartige Erklärung der Ritterdramen. 
Der Schlußſatz richtet ſich gegen die Nachahmung der Minne⸗ 

finger ſeit Tieck, bei Fouqué und anderen. 

59, 33. „Der wirklich meiſterliche Dichter“, der alſo mit 
Recht „Meiſterſinger“ hieß. Über dieſe Tendenzen vgl. auch 

54, 1 f. und Bd. 24, S. 74. — Die Hans Sachsiſchen Knüttel⸗ 
verſe bevorzugte der „didaktiſche Realismus“ des gealterten 
Dichters wieder in ſeinen „Zahmen Xenien“ und verwandten 
Dichtungen. 

60, 7. Der „Fauſt“, an den vor allem zu denken iſt, 
war im Entwurf zu dieſen Ausführungen genannt. Goethe 
wollte aber wohl die Wertung des Lebenswerkes nicht durch 
einen Hinweis auf den „verwegenen Grund“ gefährden. 

60, 19 f. Ein wichtiger Geſamtkommentar zu den zahl⸗ 
reichen erſt ſpät veröffentlichten Improviſationen, Dichtungen 
polemiſcher und ähnlicher Art. Goethe faßt den damit ge⸗ 

führten Kampf gegen Unwahrheit und Dilettantismus als 

einen dauernden auf, da er ja gerade der Gegenwart beide 
Grundfehler wieder zuſchrieb: „Anmaßung“ der Romantiker, 

„Formen“ bei Platen, „entfaltete Mittelmäßigkeit“ (alles 

nach Goethes Urteil!) bei Uhland u. ſ. w. Daher auch ſeit 
1820 die „Zahmen Xenien“. — „Genie ſtreitet mit ſich ſelbſt“ 
mag auf den Kampf zwiſchen Platen und Heine gehen. 

61, 1 f. „Monsieur le Harlequin oder des Harlekins 
Hochzeit“ Nürnberg 1695. — „Budenſpiel“ von den „Bu⸗ 
den“, d. h. Poſſentheatern. — Urſel Blandine, vgl. Bd. 24, 
S. 21. 

62, 18. Die Wendung iſt inhaltlich und formell für den 
alten Goethe gleich bezeichnend. Die zur Entſcheidung Auf⸗ 
geforderten, Riemer und Eckermann, unterließen den Ab⸗ 
druck dieſes Namenverzeichniſſes; vgl. Zeitſchrift für deutſche 

Philologie, Neue Folge, XIV, 290 f. 

63, 4. Hans Arſch von Rippach, eine ſtehende Figur 

des Volksſcherzes (vgl. „Fauſt“ V. 2189 f.) kann ſeinen „bös 
einſilbigen Namen“ nicht hören. 

63, 6. „Der Norde“: vgl. zu „Fauſt“ V. 1796. 
63, 28. Da der urſprünglich für das achtzehnte Buch 
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beſtimmte Plan des „Fauſt“ ausgefallen war, wollte Goethe 

hier die „Ariſteia der Mutter“ (ſ. Anhang S. 210 ff. nebſt 
Anmerkung S. 326 f.) einfügen. 

63, 29. Die Schilderung der Schweizerreiſe knüpft an 

den durch die „literariſchen Angelegenheiten“ unterbrochenen 

Faden der eigentlichen Erzählung wieder an. „Um dieſe 
Zeit“ heißt: „zur Zeit, als das Verhältnis mit Lili den 
im vorigen Buche geſchilderten Verlauf genommen hatte“ 

(v. Loeper). — Chriſtian Graf zu Stolberg (1748 —1821) 

und ſein berühmterer Bruder Friedrich Leopold (1750 —1819). 
63, 32. Im Göttinger Muſen⸗Almanach auf 1774 waren 

Goethes erſte Beiträge erſchienen; vgl. Bd. 24, S. 105. 
64, 5. Das Bild iſt wohl von dem bekannten, z. B. bei 

Iffland beliebten Theatercoup genommen, daß ein Fürſt, 
der in einfacher Kleidung erſchienen war, plötzlich den Über- 
rock aufknöpft und nun den Stern auf der Bruſt ſehen läßt. 

64, 11. Vgl. Bd. 24, S. 154, 11. 
64, 16. v. Haugwitz (1752 — 1831), Graf erſt 1786, der 

Unglücksminiſter der napoleoniſchen Zeit. 
64, 24. Im Volksbuch heißt es von Aja, der Mutter 

der vier Haimonskinder: „Zuletzt ging ſie in den Keller und 
holte vom beſten Wein, goß eine ſilberne Schale voll und 

gab ſie dem Reinold“ u. ſ. w. Goethe erinnerte ſich dieſes 
Urſprungs der Benennung nicht mehr, ſondern dachte an 
den Gebrauch von Aja für Hofmeiſterin der ſpaniſchen 
Prinzeſſinnen. 

64, 29. Eine literariſche Spiegelung im Vorbeigehen. 

Eliſabeth im „Götz“ iſt natürlich ein wirkliches Ebenbild der 
Frau Rat. 

64, 33. Dem „poetiſchen Tyrannenhaß“ gab Friedrich 
Leopold Stolberg in dieſem Jahr mit dem „Freiheitsgeſang 

aus dem 20. Jahrhundert“ Ausdruck; die dritte Strophe 
lautete: 

„Der Tirannen Roſſe Blut, 
Der Tirannen Knechte Blut, 

Der Tirannen Blut! 
Der Tirannen Blut! 
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Der Tirannen Blut 
Färbte deine blauen Wellen, 
Deine Felſen wälzende Wellen!“ 

65, 4. Vgl. Bd. 22, S. 37, 10 u. ö. 
65, 20. Goethe ahmt den hochtrabenden Ton der Stol⸗ 

bergiſchen Oden nach oder verfällt unwillkürlich in ihn. 
65, 26. Lykurgus, König der Edoner in Thrazien, als 

Feind des Dionyſos geblendet (Ilias VI, 130). 

66, 1. Eine Selbſtentſchuldigung für den Abſtand des 
Tons zwiſchen dem Erzähler und ſeinen dermaligen Helden. 

Fingierte Reden liebten nach dem Muſter der Griechen 95 
Römer auch die franzöſiſchen Geſchichtſchreiber. 

66, 30. Goethe verließ Frankfurt am Samstag bes 
14. Mai 1775 mit den beiden Grafen und Haugwitz, alle 
drei in „Werthers Uniform“. Aus Heidelberg ſchrieb der 
ältere Stolberg an ſeine Schweſter Katharina: „Wenn Du 
unſere Wirtſchaft auf der Reiſe ſäheſt, Du würdeſt ſehen, 

daß wir immer in ſo einem Taumel ſind, daß man jeden 
Augenblick ſtehlen muß. Das macht uns herrliche Freude, 
daß wir mit Goethe reiſen. Es iſt ein wilder, unbändiger, 
aber ſehr, ſehr guter Junge. Voll Geiſt, voll Flamme. Und 

wir lieben uns ſchon ſo ſehr; ſeit der erſten Stunde waren 

wir Herzensfreunde.“ 

67, 18. Auch hier Merck als Gegner des Dilettantismus. 
Zu feinen Worten vgl. Carlos im „Clavigo“, Schluß des 
zweiten Aktes. — Goethe hatte zuerſt geſchrieben „mit 

mephiſtopheliſchen Augen“. Übrigens ſcheint Merck die 
Grafen und beſonders den jüngeren Stolberg nicht von 
vornherein mit Mißtrauen betrachtet zu haben; das Zu⸗ 
ſammenreiſen konnte er aber auch, wenn dieſer ihm gefiel, 
mißbilligen. 

67, 29. Eine der wichtigſten Außerungen, die je über 
den Dichter getan wurden. An ihrer Authentizität iſt ſchwer⸗ 
lich zu zweifeln. Hier ſoll ſie zugleich den Gegenſatz zu 
denen ausdrücken, die ſich von der Muſe geleiten laſſen und 
wie die Romantiker „das ſogenannte Poetiſche zu verwirk⸗ 
lichen“ ſuchen. 
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68, 15. „Genaturt“: ſcholaſtiſch⸗zeremonieller Ausdruck. 
68, 19. „Konkluſionen“: ſeine Schlußfolgerungen aus 

der Beobachtung der Reiſegefährten. 
68, 21. In Mannheim waren ſie am 16., in Heidelberg 

am 17. Mai. 
69, 14. Anakoluthiſche Konſtruktion: „bildete mir ein, 

daß“ und „es war mir, als wenn“ vermiſcht. 8 
69, 20. Der Wirt ſprach die zerbrochenen Gläſer als 

„engliſch“ an, d. h. als beſonders koſtbar, um fie ſich recht 

hoch bezahlen zu laſſen; ſo ſpricht Wilhelm Meiſter (Bd. 17, 
S. 6, 28) von dem Luxus, den ſein Vater mit „engliſchen 
Mobilien“ treibt. 

69, 22. Ankunft in Karlsruhe am 17. Mai Abends. 
69, 32. Markgraf Karl Friedrich von Baden war da⸗ 

mals noch nicht 50 Jahre alt (geb. 1728), regierte aber ſchon 
ſeit 1746 (und bis 1811). 

70, 6. Vgl. 63, 12. 
70, 23. Dies iſt irrig: Goethe teilte Klopſtock die Fauſt⸗ 

ſzenen in Frankfurt Ende März 1775, nicht erſt in Karlsruhe 

mit; Klopſtock hatte ſeine kurze Stellung am badiſchen Hof 
vor wenigen Wochen ſchon wieder aufgegeben. 

70, 31. Goethe übergeht den Aufenthalt in Straßburg, 
bis 27. Mai. Dort traf er den jungen Prinzen Karl Auguſt 

von Meiningen, der im Februar nach der erſten Begegnung 
geſchrieben hatte: „Der Herr Goethe hat bei uns zu Mittag 
gegeſſen. Es war mir lieb, daß er neben mir ſaß, damit 
ich ihn deſto näher bemerken konnte. Er ſpricht viel, gut, 

beſonders, original, naiv und iſt erſtaunlich amüſant und 

luſtig. Er iſt groß und gut gewachſen und hat ſeine 
ganz eigne Fagons, ſowie er überhaupt zu einer ganz 

beſondern Gattung von Menſchen gehört. Er hat ſeine 

eigne Ideen und Meinungen über alle Sachen; über die 
Menſchen, die er kennt, hat er ſeine eigene Sprache, ſeine 

eigenen Wörter.“ Von Straßburg ſchrieb der Prinz jetzt 

wieder: er habe den Goethe recht gern „weil er ſo natürlich 

iſt“. — In Emmendingen war Goethe vom 27. Mai bis 
5. Juni. 
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71, 5. Die Schilderung Corneliens (vgl. Bd. 23, S. 16 ff.) 
iſt hier doch wohl etwas zu beiläufig eingelegt. Goethe 

hat dabei das Ehepaar Schloſſer zu dunkel gezeichnet, wie 

jetzt aus Witkowskis Buch „Cornelia, die Schweſter Goethes“ 
zu erſehen iſt. 

72, 14. „Gätlich“, gewöhnlich „gattlich“ = paſſend; öfter 
bei Goethe. 

73, 5. Gedacht iſt beſonders an die 74, 7 nochmals er⸗ 
wähnten Töchter des Kaufmanns Gerock (vgl. Bd. 23, S. 21 f.), 
ſowie an Sibylla Münch (Bd. 24, S. 258 f.). 

74, 30. Es iſt ſchwerlich an Merck zu denken, obwohl, 

wie v. Loeper bemerkt, ſich „die wenigen charakteriſtiſchen 

Züge“ wohl auf ihn deuten ließen. Es wäre nicht unmög⸗ 
lich, daß der Intrigant eine erfundene Perſönlichkeit iſt. 

75, 2. Vgl. Ilias XVI, 6f. 
75, 7. Goethe kam über Freiburg und den Schwarzwald 

am 17. Juni nach Schaffhauſen; den Rheinfall hat er dann 
im Dezember 1779 und September 1797 wieder beſucht. 

75, 13. Am 8. Juni waren ſie in Zürich; im „Schwert“ 
an der Brücke über die Limmat, wo dieſe aus dem See 
tritt, wohnte Goethe auch 1797. Lavater fungierte 1775 noch 

nicht an der Peterskirche, ſondern an der Waiſenhauskirche 
als Pfarrer. 

75, 23. Wie Cornelia, wird nun Lavater auf dem 
Hintergrund ſeiner Tätigkeit vorgeführt; der Charakter 
eines gewiſſen „Nachholens“ ſtatt des Einarbeitens in frü⸗ 

heren Teilen iſt nicht zu verkennen. Der erſte Band der 
Phyſiognomik war 1775, kurz vor Goethes Abreiſe von 
Frankfurt, erſchienen. über Goethes Mitarbeit vgl. Bd. 34, 
S. 294 f. 

76, 23. Das Gedicht iſt das „Lied eines phyſiognomi⸗ 
ſchen Zeichners“. 

77, 9. Heinrich Lips, geb. bei Zürich 1758, von Goethe 
nach Weimar berufen (1788 — 1794), geſt. 1817 in Zürich. 

77, 22. Alſo in Umkehrung dieſelbe Erfahrung, die 
Goethe in Straßburg mit der Seſenheimer Familie gemacht 
hatte. f 
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77, 33. Abſchließendes Urteil, das Friedrich Stolberg 
rechtfertigen ſoll. 

78, 14. Bodmer war damals 77 Jahre, produzierte 

aber noch unabläſſig. 
79, 6. „Der patriarchaliſchen Welt angehörig“: durch 

ſeinen „Noah“ und verwandte Dichtungen. 

79, 11. Wieder eine jener Landſchaftsüberſichten von 

erhöhtem Standpunkt, wie ſie vom Feldberg oder vom 
Straßburger Münſter aus ſo kunſtreich angebracht waren. 

80, 5. Ein Wink an Goethes Beſucher. — Übrigens 
hat er ſelbſt ja eben erſt von Bodmers „mittlerer Statur“ 
und „Munterkeit“ geſprochen. 

81, 1 ff. Die folgende Darſtellung iſt, wie Düntzer zeigte, 

vielfach unrichtig. Die Stolberge machten in der erſten Zeit 
ihre Ausflüge mit Goethe zuſammen. Indem ſie aber länger 

als dieſer in der Schweiz bleiben wollten, verſchoben ſie den 
Ausflug in die kleineren Kantone, da man glaubte, der Gott⸗ 

hard ſei noch voll Schnee, während Goethe ſich nicht abhalten 

ließ, die Reiſe zu wagen. Der „glänzende Morgen“ war 
der des 15. Juni 1775. 

81, 14. Auch dieſe „eingelegte Arie“ iſt — ſeit dem 
erſten Druck im Jahre 1789 — charakteriſtiſch verändert; 

der Anfang lautete urſprünglich viel Stolbergiſcher: 
„Ich ſaug' an meiner Nabelſchnur 

Nun Nahrung aus der Welt. 

Und herrlich rings iſt die Natur, 

Die mich am Buſen hält.“ 

82, 7. Lavaters Phyſiognomik 2, 215: „Viel feiner, aber 

nicht weniger heiter, treu, redlich, zuverläſſig, ergeben iſt 

das untere ſchattierte Profil von einem trefflichen Land⸗ 
mann unſers Kantons. Der äußere Umriß, obgleich er 

viel verloren haben muß, iſt der eines wirklich großen 
Mannes.“ — Bei Hotze lebte der geiſteskranke Sohn Zim⸗ 
mermanns (vgl. Bd. 24, S. 252, 18). 

82, 21. In dem Gedenkheftchen, das auch die Tage⸗ 
buchangaben enthält, ſteht die diesmal in urſprünglicher 
Faſſung mitgeteilte Strophe; in den Gedichten (Bd. 1, S. 51 
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und 319) mit dem Schluß: „Fänd' ich hier und fänd' ich 
dort mein Glück?“ 

82, 24. Maria Einſiedeln, die berühmte Wallfahrts⸗ 
kirche, die Goethe 1797 nochmals beſuchte. 

82, 34. Selbſtverteidigung gegen die Angriffe, die 
Goethe wegen ſeiner Betrachtung der Sakramente (Bd. 23, 
S. 90 f.) von proteſtantiſcher Seite erfahren hatte. Zugleich 
iſt an den Schluß des „Fauſt“ zu denken. 

83, 13. Die Hütte des hl. Meinrad, in Marmorumklei⸗ 
dung. Er iſt mit „jenem Erſten“ (Z. 26) gemeint, der dieſe 
Flamme der Gottesfurcht angezündet. 

84, 21. Auch hier die Wirklichkeit durch das Medium 
des fertigen Bildes geſehen, wobei aber ſchwer zu ſagen iſt, 
wie weit ſchon dieſe künſtleriſche Vorſtellung die Erinnerung 
umfärbte. Goethe hatte wohl ſchon Bilder geſehen, die 

Szenen aus ſeinem Leben maleriſch ſchilderten. 
85, 10. Goethes Sammlungen enthalten zwei Exemplare 

des Kupferſtichs. 
86, 6. Goethe hielt den „Werther“ immer für ein be⸗ 

ſonders „wunderbares“, inkommenſurables Produkt und um⸗ 

ſchrieb ſich auch ſonſt als den, „der mit XXII den Werther 
ſchrieb“ („Zahme Xenien“). 

86, 16 ff. Hier find die Tagebuchnotizen faſt ganz un⸗ 

verarbeitet wiedergegeben. Die „tüchtigen Rudermädchen“ 

kehren ebenfalls im Roman wieder, in den „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ (ſ. Bd. 21, S. 244, 31). 

86, 27 ff. Vor Goethe hatten wenige Nichtſchweizer den 
Rigi beſtiegen. — „Das kalte Bad“ jetzt Rigi⸗Kaltbad, wie 
„das Kloſter“ Rigi⸗Klöſterli, „die Höhe“ Rigi⸗Kulm. 

87, 16. Ein auffallend lyriſches Moment. Vgl. Bd. 28, 
S. 236. 

87, 24. „Die drei Tellen“, wie die drei Schwurmänner 
des Rütli oder Grütli im Volksmunde heißen. — Die ganze 
Situation iſt an Tell und ſeine Legende als „poetiſchen 
Faden“ angeknüpft. 

88, 10. Dieſe Alpenwege hat Schiller im „Tell“, zum 
Teil nach des Freundes Schilderung, poetiſch verewigt. 
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90, 3. „An der Matte“: heute heißt es ſteif „in Ander⸗ 
matt“; ſtatt „nach Amſteg“ (88, 8) ſteht im Tagebuche noch 

„nach dem Steg“. 
90, 10. Scheinbar eine Verwechſlung mit dem ſüdlich 

des Gotthard gelegenen Levantiner Tal; im Tagebuch um⸗ 
gekehrt „aus dem Liviner Tal ins Urſeler“. 

90, 16. Erinnerung an Mignons Lied: „In Höhlen 
wohnt der Drachen alte Brut“. 

Neunzehntes Buch (S. 91—118) 

Dies Buch, durch allerlei Einlagen ziemlich kunſtlos auf⸗ 
geſchwellt, ſtellt die Lockerung des Verhältniſſes zu Lili und 
die Vorbereitung auf Weimar dar. Am Schluß wird „Götz“ 
und — wie beim zwanzigſten Buch — „Egmont“ genannt, 

um darauf hinzuweiſen, wie der Dichter ſich wieder als 

ſolcher fühlt und ſeiner poetiſchen Aufgabe Liebe und Lebens⸗ 
behaglichkeit opfert. 

Der Eingang iſt ganz im Romanſtil, mit leichter lyri⸗ 

ſcher Färbung; abſichtliche Töne dieſer Art begleiten uns 

von hier bis zu dem dramatiſchen Ausgang. — Urſprünglich 

hatte Goethe eine perſönlichere Faſſung diktiert: „Dieſer 

Aufſtieg, den wir zurückgelegt hatten, dieſer Abſchluß, die 

fromme Tätigkeit des Kapuziners, die erlangte Ruhe nach 
einer ſo ſauern Wanderung hinterließ mir einen eigentüm⸗ 

lichen Eindruck für das ganze Leben. Ich bin oftmals [noch 
zweimal] dahin zurückgekehrt und habe an dieſen einfach 

großen Gegenſtänden die verſchiedenen Stufen einer ſich 
nach und nach entwickelnden Bildung prüfen können. Von 

nun an verläßt mich das Datum wieder; wir ſtiegen hin⸗ 

ab...” Das ſchien ihm dann wohl zu trocken, und es 
reizte ihn, jene Eindrücke doch durch den Bericht „wieder 
herzuſtellen “. 

91, 17. Pater Lorenzo, den Goethe noch zweimal (1779 
und 1797) hier wiedertraf. Er wandte ſich 1784 mit einer 
Bitte an den Dichter; „und da ich ihnen als ein berühmter 
Mann bekannt war, ſo glaubten ſie, ich könne nichts anders 
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als ein Profeſſor in Göttingen ſein“ (Cotta'ſche Brief⸗Aus⸗ 
wahl II, 186). 

92, 18. Die Zeichnung iſt erhalten und „Scheideblick 
nach Italien vom Gotthard den 22. Juni 1775“ beſchrieben. 
Vgl. Goethe⸗Jahrbuch XIII, 94 ff. 

92, 22. Vgl. zu 90, 16. 

92, 28. Keyßlers „Neueſte Reiſen durch Deutſchland 
u. ſ. w.“ 1751, vgl. Bd. 22, S. 28, 21. Doch haben die In⸗ 
ſeln des Lago maggiore wohl erſt durch Jean Pauls „Titan“ 
ihre Berühmtheit in Deutſchland erhalten. 

93, 20. Vgl. 200, 30 ff. und Brief an Frau v. Stein 

vom 13. Nov. 1779. 

93, 25. Vgl. Bd. 1, S. 63. 
94, 8. „Reff“: Geſtell aus Stäben oder Brettern zum 

Tragen. — Man beachte die Haſt des Ausdruckes: daß der 

Freund den Pater begrüßt hatte, wird nur durch „auch ich“ 
angedeutet, wie eine Falte in der Kleidung die frühere Be⸗ 
wegung einer gemalten Figur verrät. 

94, 15. „Jener herrliche Waſſerfall“: Anknüpfung an 
den Schluß von Buch XVIII, womit die ganze Epiſode des 

geplanten Abſtiegs nach Italien abgeſchloſſen wird. 
95, 6. Einſt hatte Goethe ſelbſt den Tell und ſeine Tat 

in einem Gedicht beſingen wollen; vgl. Bd. 30, S. 141 f. 
Seitdem aber war die Ermordung Kotzebues durch Sand 
geſchehen, und ähnliche „als heroiſch⸗patriotiſch⸗rühmlich gel⸗ 
tende“ Verſuche waren ihr gefolgt. 

95, 14. Goethe hatte Lavaters jungen Freund v. Lindau 
in Zürich kennen gelernt und ſah ihn 1776 in Weimar 

wieder; als Lindau 1777 ſtarb, übertrug er dem Dichter die 
Sorge für den Schweizer Waiſenknaben Peter im Baum⸗ 

garten, der ihm einſt das Leben gerettet hatte. 

96, 10. Dies ſcheint nicht richtig, da Goethe Ende Juni 
in Zürich eintraf und die Stolbergs erſt am 5. Juli ab⸗ 

reiſten. 

96, 17. Stoßſeufzer aus dem drückenden Gefühl der 
Gegenwart. 

96, 29. Vgl. 68, 6ff. Daß die ziemlich harmloſe Ge- 
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wohnheit zum zweiten Male mit Mißvergnügen beſprochen 

wird, fällt auf. 
96, 34. „Feuchtgefühl“: eine der ſchönſten Wortbildungen 

des alten Goethe. 

97, 13. Das Lutheriſche „weſen“ iſt hier nicht als ein⸗ 
faches Synonym für „ſein“, „leben“, ſondern breiter in der 
Bedeutung „ſein Weſen treiben“ gebraucht. 

97, 19. „Eine zweite Natur“: ungenau im Sinne von 

„ein zweiter Naturzuſtand“. Es wird auf die Stimmung 
zurückverwieſen, der der „Götz“ angehört. 

97, 20. „Taghaft“ = taghell, wie Goethe jagt: „wär' 
nicht das Auge ſonnenhaft ꝛc.“. 

97, 22. „Mitte Juli“: unrichtig, da ja die Stolbergs 
ſich ſchon Anfang Juli in die kleinen Kantone begeben hatten. 

98, 1. Hier ſcheint ein wirkliches Erlebnis zu dramati⸗ 

ſchem Effekt geſteigert. Wir wiſſen nur — aus einem Brief 
von Voß —, daß einmal Bauern „ſcharenweiſe herzueilten“, 
als Lavater, am Ufer ſitzend, mit den Badenden ſprach. 
(Dem Propheten mochte die bibliſche Situation des am See⸗ 

ufer predigenden Chriſtus vorſchweben.) „Wie ſie aber einen 

Prieſter am Ufer ſehen, brauchen ſie doch keine Gewalt, 

ſondern murmeln untereinander, die nackten Männer im 
Waſſer müßten wohl Wiedertäufer ſein, die der Prieſter 

bekehren wolle; man ſehe auch recht, was der Satan für 

eine Gewalt über ſie ausübe; denn jedesmal, da er anfange 
zu beten, müßten ſie mit dem Kopfe unters Waſſer tauchen.“ 

Selbſt dies klingt ſchon anekdotiſch aufgeputzt. 
98, 23. Das „Fragment von Werthers Reiſen“, als 

Vorgeſchichte von „Werthers Leiden“ gedacht und einiger⸗ 

maßen Leſſings Wunſch nach einem „eyniſchen Kapitelchen“ 
zu dem Roman entſprechend, war zuerſt 1808 als erſte Ab⸗ 

teilung der „Briefe aus der Schweiz“ erſchienen. Vgl. Bd. 16 

dieſer Ausgabe. 
99, 3. Der zweite Aufenthalt in Zürich dauerte, bedeu⸗ 

tend länger als der erſte, etwa drei Wochen. Auf der am 

12. Juli angetretenen Rückreiſe verweilte Goethe in Straß⸗ 

burg, Speyer und Darmſtadt. Vgl. zu 112, 21. 

Goethes Werke. XXV. 20 
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99, 22 ff. Die eingelegte Charakteriſtik Lavaters, die zu 
den früher in „Dichtung und Wahrheit“ gegebenen nicht eben 

genau ſtimmt, ſoll in dieſem eigentümlichen Vertreter der 
Genieperiode noch einmal die Gärung, das Suchen, das 
nackte Baden in fließendem Waſſer charakteriſieren, aus dem 
Goethe ſich dann an das feſte Ufer der Weimarer Staats⸗ 
ſtellung herüberſchwingt. Daneben iſt die äußerliche Abſicht 

unverkennbar, durch Einlegen älterer Papiere den vierten 
Teil zu verſtärken. 

99, 22. „Impoſant“ im wörtlichen Sinne des franzöſi⸗ 
ſchen Ausdruckes: „qui s'impose“, ein Geiſt, der uns Ein⸗ 
drücke aufzwingt, ſich uns auflegt. 

99, 27. „Seher“ hier ebenfalls wörtlich: ein Mann des 
Schauens, dem die Augen als alleiniges Organ der Be⸗ 
obachtung dienen. 

99, 30 f. Gegenſatz der einheitlichen, ſynthetiſchen Be⸗ 
urteilung nach dem erſten Eindruck und der zerlegenden, 
analytiſchen Manier, die beſonders in den politiſchen Cha⸗ 
rakterzeichnungen der Epoche beliebt war. Vgl. zu 80, 5. 

101, 8. Von Lavaters „Ausſichten in die Ewigkeit“ 
hatte Goethe den dritten Band in den Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen (ſ. Bd. 36) im gleichen Sinne beſprochen, damit 
aber freilich nach dem Urteil Lavaters die Abſichten des 
Buches verfehlt. 

101, 27. Goethe hebt hier ſtillſchweigend hervor, wes⸗ 
halb er ſelbſt ſich zum Lehrer nicht berufen fühlte; vgl. auch 
den Aufſatz „Noch ein Wort für junge Dichter“ (Bd. 38). 

101, 31. „Verwirklichung“: wir würden heute das Fremd⸗ 
wort „Realiſierung“ gebrauchen. Goethe meint, auch hier 

habe der „ganz real geſinnte Lavater“ die reale Anſchauung 
Chriſti erreichen wollen. 

102, 18. „Pontius Pilatus, oder der Menſch in allerlei 
Geſtalten u. ſ. w.“ 1782—85; von Goethe ſehr hart beurteilt: 
„Nun findet Hans Kaſpar dieſe Methode des Dramati⸗ 
ſierens, wie ſie's nennen, allerliebſt und flickt ſeinem 
Chriſtus auch ſo einen Kittel zuſammen und knüpft aller 

Menſchen Geburt und Grab, A und O, und Heil und Selig⸗ 
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keit dran; da wird's abgeſchmackt, dünkt mich, und unerträg⸗ 
lich.“ (An Frau v. Stein, 6. April 1782.) 

102, 30. Die ganze Stelle ſcheint ein Wink an Agi⸗ 
tatoren der Gegenwart; man denke etwa an Fr. L. Jahn 
oder auch an die „gründlichſten Schufte“ der „Invektiven“ 
(Bd. 4). 

102, 31. Der Begriff der „Verwirklichung der Perſon 

Chriſti“ wird hier von der Realiſierung für die Anſchauung 
zu der völligen „Einverleibung“ übergeführt. 

103, 5. „Bibelbuchſtäblich“: Neubildung mit ironiſch⸗ 
mißbilligendem Anklang. 

104, 4. Das „Magiſche“ des Talents entſpricht dem 
„Dämoniſchen“ der genialen Perſönlichkeit. 

104, 18. Die harten Worte, Goethes ſpäterer Abneigung 
gegen alle Perſiflage ernſter Bemühungen entſprungen, 

gelten wohl beſonders auch Lichtenbergs witzigem „Fragment 
von Schwänzen“. 

105, 23. „Es machte keine Reihe“: es fehlte die Stetig⸗ 

keit, die geordnete Verknüpfung, die „Folge“, wie Goethe 
ſonſt gern ſagt. 

105, 31 ff. Die Betrachtungen über das Genieweſen, 
die hier freilich auch „keine Reihe machen“, bereiten auf die 
erſten Zeiten Jung⸗Weimars vor; vgl. zu 99, 22 ff. 

106, 9. Zimmermann, in ſeiner Schrift „über die Er⸗ 
fahrung in der Arzneiwiſſenſchaft“. 

106, 19. Worte Kants in der „Kritik der Urteilskraft“ 
von 1790: „Genie iſt das Talent, welches der Kunſt die 
Regel gibt“, wodurch alſo die Fruchtbarkeit des Genies („was 
fruchtbar iſt, allein iſt wahr“, jagt Goethe) zum Kennzeichen 

gemacht wurde, im Gegenſatz zu der willkürlichen, unfrucht⸗ 
baren Originalitätsſucht, die mehrere „Xenien“ verſpotten. 

106, 25. „Alle geregelten Menſchen“: Leſſing, Lichten⸗ 
berg, aber auch Nicolai und andere Feinde des Genietreibens. 

106, 31. „Genieſtreich“, als Luſtſpieltitel von Loeper 
ſeit 1790 belegt, wurde durch Goethe zum geflügelten Wort. 
Der „Streich“ bedeutet den vereinzelten, zweckloſen Einfall; 
wie Carlos im „Clavigo“ mit Mercks Wortgebrauch ſagt: 
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„Da macht wieder jemand einmal einen dummen Streich.“ 
— Als „Geniereiſe“ ſah Goethe die Schweizerreiſe von 1775 

an „und ſprach zu einer Zeit, wo er die Alpen gern geo⸗ 
gnoſtiſch unterſucht hätte“, von ſeinen „unnützen Reiſen in die 
Schweiz, da man glaubte, es ſei was Großes getan, wenn 
man Berge erklettert und angeſtaunt hatte“ (v. Loeper). 

107, 3. Wiederum die von Goethe in ſpäterer Zeit ſo 
hartnäckig feſtgehaltene Anſchauung, daß er von der Umwelt 
eigentlich nur gehindert worden ſei und ſeine Entwicklung 
ſtets im Gegenſatz zu ihr habe durchfechten müſſen. 

107, 14. Adelung wollte, wie v. Loeper bemerkt, das Wort 
„Genie“ als ein franzöſiſches durch „Kopf“ erſetzen. „Schein⸗ 
bar fremd, aber allen Völkern gleich angehörig“ nennt Goethe 
das Wort, weil es aus der gemeinſamen Erbſchaft des Latei⸗ 
niſchen (genius) allen zukam. 

107, 30. Die Rechtfertigung der Brüder Stolberg, die 
Goethe ſelbſt ganz ferngerückt waren, ſoll wohl nur die 

Handhabe bieten, um mittels der charakteriſtiſchen Schilderung 
der beiden „Genies“ durch ein „Genie“ den Ton jener Periode 
anſchaulich zu machen, die den Dichter (vgl. zu 102, 30) an 
„Coterieſprachen“ ſeiner Zeit erinnerte. 

112, 21. Merkwürdigerweiſe bleibt der zweite dies⸗ 
jährige Aufenthalt in Straßburg, etwa 14.—20. Juli, un⸗ 
erwähnt, in dem die „Dritte Wallfahrt nach Erwins Grabe“ 
(Bd. 33, S. 41 ff.) mit charakteriſtiſchen Nachklängen der 

Schweizerreiſe entſtand. Es iſt, als wollte der Dichter über 
die Aufregung der Abreiſe fortkommen. Das Schema des 
zweiten Züricher Aufenthalts (von 1821) ſchließt: „Fieber⸗ 
hafte Erneuerung der Liebe zu Lili. Ungeſchickte Nötigung 

zur Rückkehr. Eile über Baſel.“ Genötigt hatte ihn beſon⸗ 
ders die Mutter. Dennoch trennte er ſich ſchwer von Straß⸗ 

burg, wo Zimmermann ihm die Silhouette der Frau v. Stein 
zeigte — eine Vordeutung, die unerwähnt bleibt, da eine 
Darſtellung ihrer Folge nicht beabſichtigt war; er fürchtete 
die Rückkehr und ſehnte ſich doch nach Lili. Deshalb ſpringt 
der Bericht gleich zu Merck über, deſſen Name gleichſam noch 
nachträglich beruhigend und abkühlend wirken muß. 
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112, 24. Mit Merck und Herder traf Goethe am 22. Juli 
1775 in Frankfurt ein. 

112, 29. „Die Außerungen von Goethes Vater machen 
den Abſtand der jüngeren Generation, mit ihrer Vorliebe 
für die Alpen ſeit Haller und Rouſſeau, von der älteren 

Generation deutlich, welche die Natur nur nach ihrer dem 

Menſchen wohlwollenden Seite, in ihrer Lieblichkeit und 
Fruchtbarkeit ſchätzte“ (v. Loeper). 

112, 34. In einem früheren Entwurf heißt es: „Man 
findet ſich wie ſonſt, aber mit Bangigkeit. In der Geſell⸗ 
ſchaft kann ſie das Anziehen und Abſtoßen nicht loswerden. 
Und kann doch nicht laſſen, den unendlich Leidenden, treu 
Liebenden vorübergehend lieblich zu tröſten.“ Die ſchönen 
Worte kamen Goethe ſpäter wohl zu perſönlich, zu intim vor. 

113, 6. „Auf dem Land“: in Offenbach, wo Goethe vom 
3. Aug. bis 10. Sept. mit geringen Unterbrechungen weilte. 
In dieſe Zeit fallen auch die Reitpartien und die Ewald⸗ 
ſche Geburtstagsfeier (vgl. zu 34, 33). Charakteriſtiſch führt 
der Schluß des berühmten Briefes an Auguſte Stolberg 

vom 3. Aug. 1775 (Cotta'ſche Auswahl J, 210) in die Si⸗ 

tuation. 
113, 10. „Verwünſcht“ im alten Sinne: wie von dem 

Zauber einer böſen Fee beherrſcht. Der Zuſtand hat etwas 
Traumhaft⸗Irreales, wie der der hingeſchiedenen Schemen. 

113, 16. Starke Verkürzung des Ausdrucks: indem die 

vergangenen Tage ſich wie aus der Ferne herüberleuchtend 
zeigen, wirken auch ſie unwirklich wie Geſpenſter. 

113, 22. „Nach Amerika hatten die Hungerjahre 1770 
und 1771 viele getrieben, aber als Eldorado galt es damals, 
wo die Kolonien noch um ihre Freiheit kämpften, keineswegs“ 
(Düntzer). Die ganze Stelle ſcheint poetiſche Fiktion oder 
Selbſttäuſchung, mindeſtens Übertreibung einer gelegentlichen 
Außerung. 

114, 6. Einige Monate: erſt am 20. September wurde 
die Verlobung aufgehoben. 

114, 33. Nochmals der Vergleich mit Geſpenſtern, aber 

diesmal mit beharrlichen, die die ganze Nacht ausdauern, 
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wo die vergangenen Tage (113, 16) nur wie ferne Blitze 
aufleuchten. 

116, 6. Das Lied, das Erwin in der Oper „Erwin 
und Elmire“ (Bd. 8, S. 170) ſingt. 

116, 29. „Schon früher“: vom ſiebzehnten Buch an. 
117, 10. Anna Sibylla Münch; vgl. Bd. 24, S. 258, 24. 
117, 17. Vgl. S. 33 f. über die „Kanzleidreiheit“, in der 

neben dem „gewandten Schreiber“ Liebholdt Goethe ſelbſt 
in ſteifer Umſchreibung als „junger Rechtsfreund“ figuriert. 

118, 13. Lili verlobte ſich im Sommer 1776 mit dem 

Kaufmann Bernard. Goethe ſchrieb (9. Juli 1776 an Frau 

v. Stein, Auswahl I, 255): „Dumpfſinnig leſ' ich — daß 

Lili eine Braut iſt!! kehre mich um und ſchlafe fort.“ Aber 

Bernard ſtarb, und 1778 ward Lili die Braut und ſpäter 
Gattin des Bankiers v. Türckheim. 

118, 23. Goethe brachte den ganzen erſten Akt, vielleicht 
die drei erſten nach Weimar mit. Die Teilnahme des Vaters 
hatte ſchwerlich ſo viel Anteil wie jenes Bedürfnis, ſich 
durch „Geiſtreiches und Seelenvolles“ abzulenken. 

Zwanzigſtes Buch (S. 118—138) 

Das letzte Buch ſchildert die definitive Löſung von Lili 

und Frankfurt und den übergang nach Weimar. Die Be⸗ 
ſchäftigung mit „Egmont“ iſt wie ein Leitmotiv hindurch⸗ 
geſchlungen. Das ſehr kurze Buch iſt dennoch aus allerlei 

Elementen zuſammengeſetzt, die mit geringer Sorgfalt ver⸗ 

ſchmolzen ſind. Die Einleitung wurde Anfangs 1825 ge⸗ 
ſchrieben, als der Schluß ſchon fertig vorlag; auf dieſen 
wird alſo hingearbeitet. 

119, 5. Georg Melchior Kraus, geb. 1733, hatte ſich 
1761—67 in Paris gebildet. Goethe hatte ihn ſchon 1768 in 
Frankfurt kennen gelernt. 1775 kam er eben „aus dem nörd⸗ 
lichen Deutſchland“, aus Neuenheiligen, dem Sitz des Grafen 
Werthern (120, 22), und aus Weimar zurück, gleichſam ein 

Vorbote Weimars, während er ſonſt die Stelle kaum ver⸗ 
dient, die er hier angewieſen erhält. 
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119, 12 ff. Die beiden Abſätze erſcheinen als Auszug 
des Kapitels „Paris“ in Goethes „Philipp Hackert“ (Bd. 34, 
S. 206 f.) und können hier nur als Füllſel angeſehen wer⸗ 
den. — Ph. Hackert lebte in Paris ſeit 1765; J. G. Wille 

hielt ſich damals ſchon ſeit einem Vierteljahrhundert dort 

auf. über Baron Grimm, der doch nur Kunſtrichter war, 
iſt ſchon in Bd. 24, S. 40, 27 gehandelt. — Das Malen un⸗ 
mittelbar nach der Natur wird hier als Vorzug der in 
Frankreich blühenden Kunſt gerühmt, wie es ſpäter von der 
Schule von Barbizon neu belebt wurde. Grimm unternahm 
eine ſolche maleriſchen Zwecken dienende Fußreiſe durch die 
Normandie gemeinſchaftlich mit Hackert, Kraus ſpäter eben⸗ 
ſolche an den Rhein und nach Oberitalien. 

119, 25 f. Boucher (1703 —70), der geziert⸗graziöſe erſte 
Maler Ludwigs XV. — Watteau, der die Mythologie des 

Rokoko maleriſch ſchuf, war ſchon 1721 geſtorben; v. Loeper 

und Düntzer vermuten, Goethe habe den oft mit Boucher 

verbundenen Namen für den des Landſchafters Vernet (1774 
bis 1789) geſetzt, der zu Hackert in Beziehungen ſtand. — 

Greuze, der von Diderot geprieſene Maler tugendhafter 
Idyllen, berührt ſich mit Bouchers Frivolität und Watteaus 
ethiſcher Indifferenz in dem Streben nach gefälliger Grazie 
und in der Anpaſſung an den Ton der Zeit. — „Verflat⸗ 

ternd“: im Sinn der „Unduliſten“ in Goethes „Sammler 
und die Seinigen“ (Bd. 33, S. 199 f.). 

120, 24. Kraus errichtete eine Zeichenſchule in Weimar 
und wurde 1779 zum Direktor des herzoglichen Zeicheninſtituts 
ernannt. Er ſtarb im November 1806 infolge der bei der 
Plünderung Weimars nach der Schlacht bei Jena erlittenen 
Mißhandlungen. 

120, 29. Goethe hat ſelbſt wiederholt ſchon Bericht über 
„praktiſche übung“ im Zeichnen gegeben; er muß nun eben 

dieſe Verſuche als rein dilettantiſche in die „nur ſammelnde 
Kunſtliebe“ verweiſen, inſofern es bisher weſentlich auf den 
Inhalt ankam, auf das Sammeln von Erinnerungsblättern. 
Das Bild als Selbſtzweck ſoll erſt von Kraus bei ihm an⸗ 
geregt ſein, was ſchwerlich zutrifft. 
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121, 7. v. Loeper verweiſt auf Purgatorio 3, 88—91 
und den Eingang des fünften Geſangs. 

121, 16. Vgl. den Brief vom 13. Febr. 1775 an Auguſte 
Stolberg (Auswahl I, 192). 

121, 25. Wie der „weimariſche Kreis“ durch Bilder 
vorgeführt wird, das iſt ebenſo geſchickt, wie für den alten 
Goethe, der alles bildmäßig arrangiert ſieht, bezeichnend. 

121, 32. Ernſt Wilhelm Wolf (1735—92), Muſiklehrer 
der Prinzen und Kapellmeiſter, ſeit 1770 mit der herzog⸗ 

lichen Kammerſängerin Karoline Benda verheiratet. 
122, 3. Bürgel, Amt bei Jena, wo Traugott Friede⸗ 

mann Slevoigt Forſtmeiſter war, um deſſen beide Töchter 
Bertuch und Kraus ſich bewarben. 

122, 10. Friedrich Juſtin Bertuch (17471822) aus 

Weimar, ein rühriger und betriebſamer Literat und Ge⸗ 
ſchäftsmann, wurde erſt am 12. Sept. 1775 Geheimſekretär 

des Herzogs. 

122, 24 f. Joh. Karl Aug. Muſäus (1735—87) aus 
Jena, der Verfaſſer der „Volksmärchen“, ſeit 1770 Gymnaſial⸗ 
profeſſor. — Franz Kirms, Hofſekretär, ſeit 1775 im Gefolge 

des Herzogs; ſpäter, ſeit Errichtung der herzoglichen Bühne 

1791, Goethes Hauptgehilfe in der Theaterleitung. — Hieron. 
Dietrich Berendis, Winckelmanns Freund, Hof⸗ und Kammer⸗ 
rat, Chatoullier der Herzogin⸗Mutter. — Joh. Aug. Ludecus, 

Geheimſekretär derſelben. — Die verwitwete Legationsrätin 

Chriſtiane v. Kotzebue, deren Tochter Amalie damals fünf⸗ 
zehn, deren Sohn Auguſt vierzehn Jahre alt war. Um 
Kotzebues willen hatte ſpäter der Dichter an die Frau 
v. Kotzebue einen der ſchärfſten Briefe, die er je verfaßt 
(3. März 1802), zu ſchreiben. Vgl. Bd. 30, S. 417 f. 

122, 33. „Die Frau Obervormünderin“: Herzogin Amalie; 
vgl. S. 256 ff. 

123, 4. Der Schloßbrand, am 6. Mai 1774; vgl. 258, 26. 
123, 6. Das Bergwerk zu Ilmenau, auf deſſen Wieder⸗ 

herſtellung Goethe beſonders viel Mühe verwandte, war ſeit 
1739 außer Betrieb. Vgl. Bd. 1, S. 375. 

123, 9. Auch mit der Univerſität Jena nennt Goethe 
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eine der Anſtalten, um die er ſich beſonderer Verdienſte be⸗ 
wußt ſein konnte. In feiner Weiſe werden ſeine künftigen 

Leiſtungen angedeutet, doch in jener in der Selbſtbiographie 
gepflegten Art, daß „Vorahnungen“ auf das Spätere hin⸗ 

weiſen. 

123, 24. Die Schilderung des Weimarer Hofes ſollte ur⸗ 
ſprünglich weitergeführt und die „Neigung der Fürſten zum 

Privatſtande“ als Vorbedingung für Goethes Stellung ge⸗ 

ſchildert werden. Auch die benachbarten Hofhaltungen von 
Gotha und Erfurt, wo der kurmainziſche Statthalter Karl 
Theodor v. Dalberg ſaß, ſollten folgen. — Von den ſozialen 
Verhältniſſen ſpringt Goethe zu den ihm jetzt ſo viel wich⸗ 

tigeren geiſtigen Zuſtänden über. Das Dämoniſche als 

„Urphänomen“ bleibt als letzte Erklärung der wunderbaren 
Veränderung in Goethes Lebensſchickſal übrig. Auf den 

„Egmont“ wird ziemlich gewaltſam losgeſteuert. 
123, 25. „Biographiſcher Vortrag“: die Anknüpfung an 

jene „Vorträge“, in die Goethe etwa die Farbenlehre vor 
Weimarer Freunden und Freundinnen zerlegte, ſoll das Zer⸗ 
riſſene, die Abſtände zwiſchen den einzelnen Abſchnitten ent⸗ 

ſchuldigen helfen. — Das Verhältnis zum Überſinnlichen wird 

lediglich aus dem Geſichtspunkt des Greiſes heraus zum Rück⸗ 

grat der Lebensgeſchichte gemacht. 

124, 13. „Engliſch“ natürlich von „Engel“ abgeleitet, 
wie z. B. „Jauſt“ V. 1141: „Und liſpeln engliſch, wenn fie 

lügen.“ 
124, 24. Wie Sokrates und der Neupythagoreer Plotinus. 

„Das Dämoniſche“ wird Goethe zum Bild für die rätſelvolle 
Macht, die zwiſchen der ſtrengen Regelmäßigkeit der Natur⸗ 
vorgänge und dem unberechenbaren Zufall der menſchlichen 

Schickſale mitten inne zu ſtehen ſcheint. „Das Dämoniſche“, 
ſagt Goethe zu Eckermann (2. März 1831), „iſt dasjenige, was 
durch Verſtand und Vernunft nicht aufzulöſen iſt.“ Man 

vergleiche ferner das erſte der „Orphiſchen Urworte“. Das 

Dämoniſche iſt danach etwa eine ganz in die Individualität 
aufgegangene Vereinzelung des Göttlichen, wodurch beſtimmte 

bevorzugte Perſönlichkeiten (genannt werden gegen Ecker⸗ 
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mann: Napoleon, Lord Byron, aber auch Karl Auguſt, der 
Geiger Paganini u. a.) ihre eigenen, exzentriſchen Geſetze 
erhalten. Es ähnelt der Vorſehung, denn es deutet durch 

den inneren Zuſammenhang der Individualität auf höheren 
Zuſammenhang; es gleicht dem Zufall, denn es läßt den 
einzelnen außerhalb der typiſchen Entwicklungen bleiben. 

124, 28. Für dieſen Schlußteil gilt beſonders, was Goethe 
zu Eckermann (30. März 1831) über ſeine Autobiographie 

ſagt: „Es ſind lauter Reſultate meines Lebens, und die er⸗ 
zählten einzelnen Fakta dienen bloß, um eine allgemeine 
Beobachtung, eine höhere Wahrheit zu beſtätigen.“ So wird 
auch die ganz individuelle Freude an der Geſtalt Egmonts 
ſo umgedeutet, als habe der Dichter mit vollem Vorbedacht 

den Typus des Dämoniſchen in ihm zeichnen wollen, während 

doch, ſeiner eigenen Darſtellung zufolge, damals in ſeiner 

Begriffswelt das „Dämoniſche“ noch gar nicht exiſtierte. 

124, 31. „Die Quellen“: vorzugsweiſe, ja faſt allein 

des Jeſuiten Strada Werk „De bello Belgico“. 
125, 14. Schon im Jahr 1810 ſchrieb Goethe im Aufſatz 

über Philipp Neri (Bd. 27): „Auch ward ihm eine entſchiedene 
Anziehungsgabe, welche auszudrücken die Italiener ſich des 
ſchönen Wortes attrattiva bedienen, kräftig verliehen.“ Goethe 
faßt dies als eine gleichſam magnetiſche Eigenſchaft auf, in 
jener romantiſchen Paralleliſierung körperlicher und geiſtiger 

Kräfte, denen auch die „Wahlverwandtſchaften“ Titel und 

Grundidee verdanken; vgl. Bd. 21, S. 41. Ahnlich über Lord 
Byron zu Eckermann, 8. März 1831. 

125, 16. „Naturmädchen“: ein von Goethe neu geſchaffenes 
Wort, um ein Mädchen zu bezeichnen, das (im Gegenſatz zu 

der Fürſtin und dem Staatsklugen, Margarete und Oranien) 
unbedingt ihrer Natur folgt und ſomit dem „dämoniſchen“ 
Egmont in ihrer Art entſpricht. 

125, 20. „Baſe“: die in der Chemie übliche franzöſiſche 
Form des Fremdworts, das wir ſonſt direkt nach dem Griechi⸗ 
ſchen als „Baſis“ brauchen. Der Ausdruck führt von der 
chemiſch⸗phyſikaliſchen Analogie der attrattiva zu andern 
Metaphern („Grund und Boden“) über. 
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126, 4. Auch von Philipp Neri äußert Goethe, ſeine 

attrattiva habe ſich auf die Tiere erſtreckt. Es iſt wohl 
auch hier, trotz dem undeutlichen Ausdruck, nur ſo zu ver⸗ 
ſtehen, daß alles Körperliche und Unkörperliche, beſonders 
auch die Tiere, auf das Dämoniſche reagieren kann (die Tiere 
beſonders durch unerklärliche Zutunlichkeit gegen beſtimmte 
Menſchen), die Menſchen doch aber den eigentlichen Probier⸗ 

ſtein darſtellen. 

126, 30. „Gleichzeitige ihresgleichen“: feierlich⸗ſchwerfällige 
Konſtruktion. Der Satz iſt ſehr auffallend, da im Gegenteil 
z. B. Caglioſtro, auf den gezielt zu ſein ſcheint, von vielen 
ähnlichen Geſtalten begleitet wurde, und auch Napoleon, Karl 
Auguſt, Byron gleichzeitig ſind. Freilich dokumentiert ſich 
bei ihnen das Dämoniſche in ſehr verſchiedener Weiſe. 

126, 34. Über das Motto vgl. zu 8, 15. Wenn in dem 
dämoniſchen Menſchen das Göttliche ſelbſt waltet und wenn 
er ſeinesgleichen in der Zeit nicht hat, ſo bleibt zu ſeiner 
Überwindung freilich nur Gott ſelbſt übrig. Hier denkt Goethe 
wohl an Napoleon. Die ganze Stelle iſt von einer gewiſſen 
deklamatoriſchen Unklarheit nicht frei, die wohl (wie in den 

„Orphiſchen Urworten“) als Orakelton des von der Welt 
Abſchied nehmenden Greiſes beabſichtigt iſt. 

127, 17. „Jener Zauberlehrling“ der Goethiſchen Ballade 

hatte freilich ſchon einmal (Bd. 24, S. 256, 28) in gleich un⸗ 

genauer Weiſe als Gleichnisfigur dienen müſſen. 

127, 30. „Trennung“ und „Scheidung“: juriſtiſcher Unter⸗ 

ſchied (die katholiſche Kirche kennt nur „Trennung“, die 

proteſtantiſche erkennt die „Scheidung“ an), hier in anderem 

Sinn angewandt: Trennung die körperliche, Scheidung die 
endgültige geiſtige Entfernung. 

128, 8. Auch unmittelbar nach der Auflöſung des Ver⸗ 

löbniſſes mit Lili, am 21. Sept. 1775, war eine hier nicht 
geſchilderte Begegnung Goethes mit Karl Auguſt erfolgt, 

der am 3. September Herzog geworden war und ſich zur 

Vermählung mit der Prinzeſſin Luiſe von Heſſen⸗Darmſtadt 
nach Karlsruhe begab. Vgl. Bd. 24, S. 235 f. 

130, 6. Der Kammerjunker v. Kalb. 
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132, 11. Vgl. Bd. 1, S. 46. Hier beruht die Abweichung 
im Zitat wohl nicht wie 82, 20 auf Abſicht. 

132, 26. Goethe ſah Lili erſt am 26. Sept. 1779 in Straß⸗ 
burg wieder und fand ſie glücklich verheiratet. 

132, 27. Die Wartezeit dauerte vom 13.—29. Oktober; 
am 30. verließ Goethe ſeine Vaterſtadt. 

133, 12. Der Gegenſatz von Vater und Sohn ſpiegelt 
ſich in der großen Szene zwiſchen Egmont und Oranien ab. 

133, 14. Der Satz iſt undeutlich. Gemeint iſt wohl: es 
gäbe weder Jugend noch Leben überhaupt, wenn wir die 
Strategie rechtzeitig einſehen würden. 

133, 31. Eine zweite romantiſch koſtümierte Szene, nach 
der unter Lilis Fenſter. Goethe begibt ſich ganz in die Ver⸗ 

ſchwörungs⸗ und Liebesabenteuer der Egmont⸗Atmoſphäre. 
134, 14. Über das Fräulein Delph vgl. zu 43, 21. 
134, 23. Gemeint iſt der Hofrat und Oberamtsland⸗ 

ſchreiber Wreden in Heidelberg, deſſen damals achtjähriger 
Sohn als Feldmarſchall Fürſt Wrede (F 1838) berühmt wurde. 
Es geſchah vielleicht in Rückſicht auf dieſen, daß Eckermann 
(vgl. S. 282) den hier wie 136, 3 in der Handſchrift ganz 
gegebenen Namen nur andeutete. Eine Poſtrechnung (Weim. 

Ausgabe der Briefe 3, 314) zeigt, daß Goethe ſchon am 
19. Sept. 1775 an „Frl. v. Vreden“ in Heidelberg geſchrieben 
hatte, alſo vor dieſem Aufenthalt daſelbſt, der nur wenige 

Tage gedauert haben kann: erſt am 30. Oktober verließ Goethe 
Frankfurt, und ſchon am 7. November traf er in Weimar ein. 

136, 23. Die wirkungsvolle, nicht nur dramatiſch, ſon⸗ 
dern auch ſzeniſch auf den Beleuchtungseffekt arrangierte 
Szene iſt ſicher aus der Wirklichkeit in die Egmont⸗Sphäre 
übergeführt. 

138, 10. Philipp Seidel, damals 20 Jahre alt, bis zur 
Reiſe nach Italien Goethes Jaktotum in Weimar. | 

138, 25. Egmonts Antwort auf die Mahnung des Se⸗ 
kretärs im zweiten Aufzug war damals vielleicht noch gar 

nicht geſchrieben. Goethe mündet in die Rolle des kühnen 
poetiſchen Abenteurers ein und erhebt ſo mit voller Kunſt 

den Schluß des Werkes in eine Harmonie von Dichtung und 
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Wahrheit. Zugleich geben die glücklich gewählten Schluß⸗ 
worte ein tiefſinniges Abſchiedswort des Weiterlebenden an 
die Leſer ſeiner Geſchichte: „Wohin es geht, wer weiß es? 

Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam!“ 

Anhang 

I. Briefe aus der Schweiz 1779 (S. 141205) 

Dieſe ſogenannte „Zweite Abteilung der Briefe aus der 
Schweiz“ hat einen völlig anderen Charakter als die „Erſte 
Abteilung“. Während letztere (vgl. Bd. 16) eine reine Fiktion 
ſind, als Vorgeſchichte zum „Werther“ nacherfunden, haben 
wir in den Briefen der Zweiten Abteilung nur leicht über⸗ 

arbeitete Originalbriefe Goethes vor uns. 

Vor ſeiner zweiten Schweizerreiſe im Herbſt 1779 ſandte 

Goethe zahlreiche tagebuchähnliche Berichte an die Freunde 

in der Heimat, an Knebel, Lavater, Merck, zumal aber an 

Frau v. Stein. Bald nach der Rückkehr (vgl. Goethe⸗Jahr⸗ 

buch XXII, 289) ſuchte er aus dieſen „einzelnen im Moment 
geſchriebenen Blättchen und Briefen“ ein Ganzes zu bilden, 

indem er ſie „durch eine lebhafte Erinnerung komponierte“ 

ſan Merck, 7. April 1780; Cotta'ſche Auswahl II, 13), d. h. 
indem er die ſtärkſten Eindrücke zu Kriſtalliſationspunkten 

für die vielen Einzelheiten machte. „Ich habe aber noch 
weit mehr damit vor,“ fährt er fort, „und wenn es mir 
glückt, ſo will ich mit dieſem Garn viele Vögel fangen.“ 
Sollte damit etwa ſchon auf eine künftige Verbindung mit 
„Werthers Leiden“ hingedeutet werden? 

Schon wie er jene „komponierte“ Schilderung des Zuges 
über die Furka auf den Gotthard vorlas, wirkte ſie auf Wie⸗ 

lands feines Urteil „wie ein Poema“: „Die Zuhörerinnen“, 
ſchrieb der Dichter des „Oberon“ an Merck (16. April 1780; 
vgl. Mercks Briefe II, 235 f.), „enthuſiasmierten ſich über die 
Natur in dieſem Stücke, mir war die ſchlaue Kunſt in der 

Kompoſition noch lieber, wovon jene nichts ſahen. Es iſt ein 
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wahres Poem, ſo verſteckt auch die Kunſt iſt. Das Beſondere 

aber, was Goethe auch hier, wie faſt in allen ſeinen Werken, 

von Homer und Shakeſpeare unterſcheidet, iſt, daß das Ich, 
das IIle ego überall durchſchimmert, wiewohl ohne alle Jak⸗ 
tanz [Anmaßung! und mit unendlicher Feinheit.“ Er wußte 
es auch aufs zutreffendſte zu charakteriſieren. „Seine Be⸗ 

ſchreibung ihres Zuges durch Wallis über die Furka und 

St. Gotthard, womit er uns vor kurzem bei der Herzogin- 

Mutter regaliert hat, iſt mir in ihrer Art fo lieb als Kenophons 

Anabaſis. Es war auch ein eigentlicher Feldzug gegen alle 
Elemente, die ſich ihnen entgegenſtellten. Das Ding iſt eines 

von ſeinen meiſterhafteſten Produkten, und mit dem ihm 

eigenen großen Sinn gedacht und geſchrieben. ... Des Her⸗ 

zogs wird darin (wenigſtens in der Skizze, die uns Goethe 

las) ſelten und nur mit wenigen Zügen gedacht; aber dieſe 
Züge ſind ſo charakteriſtiſch und zeichnen einen ſo edlen und 
fürſtlichen Menſchenſohn, daß mir's, wenn ich der Herzog 
wäre, mehr ſchmeicheln würde als eine Eloge von Mr. Thomas 
leinem durch ſeine Lobreden berühmten Mitgliede der fran⸗ 

zöſiſchen Akademie] mit Trompeten und Pauken. Das opus 
iſt noch nicht ganz fertig, und nach dem, was er mich hat 
merken laſſen, wird er noch viel Intereſſantes teils ein⸗ 
ſchieben, teils hinzutun. Es bleibt aber vorderhand, wie 
natürlich, Manuſkript für Freunde intimioris admissionis 

[des engeren Kreiſes!].“ 

Ein Poema, eine „Anabaſis“ iſt der Emporſtieg zu der 
Höhe des Gotthard durch die kunſtvolle Konzentration auf 

die von Natur und Menſchenart erweckte Stimmung. Forſters 

Reiſeſchilderungen, die ſeit 1780 in Lichtenbergs „Göttingi⸗ 
ſchem Magazin“ erſchienen, begannen die ſeit Lawrence Sterne 
Mode gewordenen Reiſebriefe künſtleriſch zu reformieren, 

indem ſie ſtatt einer Anhäufung von Einzeleindrücken eine 

Geſamtſtimmung zu erwecken verſuchten. Goethe hatte ſich 

ſeinerſeits in „Reiſebildern“ ſchon früh verſucht; der dritt⸗ 
älteſte Brief, den wir von ihm beſitzen (vom 21. Juni 1765, 
Cotta'ſche Auswahl I, 4 f.), bringt ein ſolches mit gefähr⸗ 

licher Wanderung und allerlei Abenteuern. Später gedieh 
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die fingierte „Reiſe der Söhne Megaprazons“ nur zum Frage 

ment. Die „Briefe aus der Schweiz“ aber find die unmittel- 

bare Vorſtufe zur „Italieniſchen Reiſe“ und gan „Kampagne 

in Frankreich“. 
Das Werk ſetzt gleich (142, 10 f.) mit einer packenden 

Zuſtandsſchilderung ein. Was der Dichter hier beglückt von 

ſich ausſagt, iſt das gleiche, was er von Rom aus immer 
wieder von ſich und den anderen fordert: die Dinge zu ſehen, 

wie ſie ſind. So, rein geſtimmt, nimmt er die gewaltigen 

Natureindrücke auf und bemüht ſich, mehr als in den ſpäteren 
Reiſewerken, neben den Linien auch die Farben voll zu wür⸗ 

digen. Eine ruhige ſachliche Schilderung führt dann bis zu 
dem Höhepunkt, dem Gotthard (vgl. 205, 5 f.) — wie der He⸗ 

lena⸗Akt im zweiten „Fauſt“ der Gipfel, der von allen Seiten 
geſehen wird und von dem man nach allen Seiten ſieht. Hier 

wird auch die Staffage ſtärker hervorgerückt. Hat Goethe noch 
ſpäter in „Dichtung und Wahrheit“ das achtzehnte Buch mit 
der Aufnahme im Hoſpiz geſchloſſen, ſo liegt doch hier der 
Begegnung des perorierenden Mönches mit dem Nachkommen 

Friedrichs des Weiſen (200, 25) mehr als eine gute ſzeniſche 
Wirkung zu Grunde: des Dichters eigene ruhige Naturfröm⸗ 
migkeit erhält, wie ſeines Herzogs Luſt an tüchtiger Tätig⸗ 
keit, ein wirkſames Relief durch den — in ſich folgerichtigen — 

Kirchenglauben. 
Aber daß Goethe die Reiſeſchilderung weiter auszubilden 

hoffte, ſtatt ſie gleich auszuarbeiten, gereichte ihr zum 

Schaden. Als er ſie durchſah, um ſie für die Marquiſe 
Branconi abſchreiben zu laſſen, fand er ſie „noch ſo mangel⸗ 
haft“, daß er es aufſchieben mußte (16. Okt. 1780; Cotta⸗ 
ſche Auswahl II, 39). Das „Poema“ zirkulierte in ver⸗ 
ſchiedenen Abſchriften, bis Goethe am 12. Febr. 1796 ein 
Exemplar für die „Horen“ an Schiller ſandte. „Im Be⸗ 
wußtſein, daß die Beſchreibung in dieſer Geſtalt kaum 

als ein reifes Kunſtwerk gelten könne, wollte Goethe ‚irgend 
ein leidenſchaftliches Märchen dazu erfinden“, und nach Aus⸗ 
weis des Tagebuchs begann er wirklich ‚an Werthers Reiſe 
zu diktieren. Dennoch erſchien in den ‚Horen‘ ein unvoll⸗ 
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ſtändiger Abdruck der Reiſebeſchreibung ohne dieſe Zugabe, 
alſo ohne die, Erſte Abteilung‘ der ‚Briefe aus der Schweiz“, 
die erſt 1808 im elften Band der erſten Cotta ſchen Geſamt⸗ 
ausgabe ans Licht trat. Wann Goethe dieſe beendigte, ob 
bereits im Februar 1796 oder erſt im Mai 1807 bei der Zu⸗ 
rüſtung dieſes elften Bandes, ſteht nicht feſt. Unlösbar aber 
war nun für alle Zeit der empfindſame ‚Werther‘ durch ein 
romantiſches Zwiſchenſtück mit den ganz heterogenen ‚Briefen 
aus der Schweiz‘ verbunden“ (Goethe⸗Jahrbuch XXII, 289). 

In Schillers Abdruck dieſer Briefe in den „Horen“ waren 
die Anſpielungen auf Karl Auguſts Abſtammung, ſein Name 

und der des Reiſebegleiters v. Wedel beſeitigt, auch andere 
eingreifende Anderungen und Kürzungen vorgenommen. Dem 
Abdruck in den „Werken“ legte Goethe eine Abſchrift der 
älteſten in ſeinem Beſitz gebliebenen Handſchrift zu Grunde, 
indem er ſich nicht erinnerte, daß er eine der Frau v. Stein 

geſchenkte Abſchrift ſeinerzeit ſorgfältig durchkorrigiert und 
eine kalligraphiſche Kopie dieſer Bearbeitung der Herzogin⸗ 
Mutter überreicht hatte. So blieben die bedeutenden Fort⸗ 
ſchritte, die der Text unter des Dichters Hand ſchon gewonnen 
hatte, für die Offentlichkeit verloren, zumal der Heraus⸗ 
geber auch in der Weimariſchen Ausgabe (Bd. 19) an die 
Geſtalt gebunden war, die der Text durch die Redaktion 
Goethes für die „Werke“ von 1808 f. erhalten hatte. In vor⸗ 
liegender Ausgabe konnten zum erſten Male jene älteren 
handſchriftlichen Verbeſſerungen, wie ſie in den „Lesarten“ 
der Weimariſchen Ausgabe gebucht ſind, dem Text zu gute 
kommen. 

141, 15. „Ein gemächlich aufgehobenes Auge“: alſo ohne 
Anſtrengung zu überblicken. Goethe war etwas kurzſichtig, 

und ſein Auge konnte große Überſichten nicht „faſſen“. Vgl. 
142, 15. 

141, 19. „Lagen ſtreichen ein“: geologiſcher Kunſtaus⸗ 
druck. Das ganze Bild iſt von der Hand des nachzeichnenden, 
den Umriſſen mit dem Auge folgenden Künſtlers entworfen. 

142, 2. Einen ähnlichen Anblick, nur durch Menſchen⸗ 
hand ſtatt durch Naturgewalt verurſacht, bot Goethen ſpäter 
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die Heidelberger Schloßruine, die er denn auch gerade von 

einem Punkt aus zeichnete, an dem die losgetrennten und 

abgeſtürzten Steinmaſſen ſichtbar waren. 
142, 14 f. Eine Kardinalſtelle für Goethes Verhältnis zur 

Natur: Abneigung gegen ſubjektive Entſtellung; Verlangen, 

die Dinge „zu ſehen, wie fie find“, 

142, 25. „Gab der Neuheit die Ehre“: meinte, die ſtarke 
Wirkung beruhe auf der Neuheit des Eindruckes. 

142, 28. Die erneute ganz räumliche Auffaſſung der 

Seele bringt einen Widerſpruch: diesmal „Überfülle“, vorher 
„bis gegen den Rand, ohne überzulaufen“. Im Grund 
ſtimmen doch beide Metaphern überein und beruhen auf 

dem prophetiſchen Gebet: „Herr, mache mir Raum in meiner 
engen Bruſt.“ Die Empfindungen dehnen ſich aus und weiten 

dadurch die Seele. Das wird faſt materialiſtiſch als eine 
„Operation“ bezeichnet. Das zweite Mal iſt dann für die 
Bewegung bereits Raum, und das ſchmerzliche Vergnügen, 

bei dem uns der Atem ſtockt, bleibt nun aus. 

142, 33. Vgl. „Taſſo“ V. 3078: „Der Menſch gewinnt, 

was der Poet verliert.“ 

143, 4. „Aus meinem lieblichen Tal“: dem der Ilm 
mit Goethes Gartenhaus. 

143, 10. Goethe will ſich auf vulkaniſche oder neptu⸗ 
niſtiſche Theorie hier nicht einlaſſen. Aber gerade auf dieſer 
zweiten Reiſe in die Schweiz entwickelte ſich ſein Intereſſe 

für die Mineralogie und Geologie, das ihn nun nicht 
wieder losließ; vgl. Cotta'ſche Brief⸗Auswahl II, 23. 

144, 1 ff. Bezüglich der folgenden Ortsnamen haben 
wir im Text die Schreibung der unter Goethes Augen er⸗ 
ſchienenen Ausgaben im weſentlichen unverändert gelaſſen. 

145, 12. Eines Schwagers von Merck, namens Arpeau. 
145, 23. Dieſen Anblick alſo konnte das Auge nicht 

mehr „faſſen“. 
147, 1. 9. „le Lieu“, „le Pont“: Dörfer, „welche ein⸗ 

fache Namen von ihrer Lage führen,“ wie es 146, 30 hieß. 

148, 2. „Herrſchaften“: Gebiete verſchiedener politiſcher 
Obrigkeiten. Dazu im ſchönen Gegenſatz Zeile ae 

Goethes Werke. XXV. 



TE 
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149, 16. „vereinzelt“: in unſerem Deutſch „parzelliert“. 
150, 6. „Stand“: ältere Benennung der deutſchen „Kan⸗ 

tone“. 
151, 4. Es war eine der letzten Taten Voltaires, den 

Leibeigenen der Canonici von St. Claude die Freiheit zu 
erobern. 

152, 11. Lemaner See, lac Leman: Genferſee. 
153, 18. Wieder ein charakteriſtiſches Bekenntnis der 

Selbſtbeſcheidung; vgl. 149, 4. 
153, 34 ff. Die Beſchreibung von Sonnenauf⸗ und 

untergängen war damals faſt ein Sport; Goethes Farben⸗ 
pracht iſt unerreicht geblieben. 

154, 18. Später hierfür: „ſich wieder lieblich entfalteten“ 
in völligem Mißverſtändnis des der Sprache des jungen 
Goethe durchaus gemäßen Bildes. Die Sinne werden ganz 

konkret „geſpannt“ und „gefaltet“, wie die Haut an den 
Händen ſich ſpannt, wenn man ſie anſtrengt, und faltet, 

wenn man ſie ruhen läßt. 

154, 25. „Der Graf“: Inkognitobezeichnung für den 
Herzog; ebenſo 155, 9 „Freund W.“ für den Oberſtallmeiſter 
v. Wedel. 5 

154, 32. Horace Benoit de Sauſſure (1740—99), Pro⸗ 

feſſor in Genf, berühmter Naturforſcher und erſter Beſteiger 
des Montblanc. 

155, 11. Einen ſpäter in Frankreich berühmt gewor⸗ 
denen Maler, der aus Heſſen ſtammte. 

155, 28. Auch hier iſt die genaue Wiedergabe der Far⸗ 
bentöne zu beachten. 

160, 17. „Ein paſſionierter Kletterer“: die erſte Erwäh⸗ 
nung eines „Bergfexen“ in der deutſchen Literatur. 

161, 1. „Das Eismeer“: jetzt nur franzöſiſch mer de 

glace genannt. 

162, 25. „Blondins“: wohl für „Albinos“. 
165, 8. Schon hier der in der „Italieniſchen Reiſe“ oft 

und ſtark betonte Gegenſatz von bloßem Namen und mit 
dem Namen verbundener lebendiger Anſchauung. 

167, 29. „Simpelberg“: der Simplon; vgl. 183, 34. 
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171, 15. „aller Beſchreibungen ſatt“: in Anlehnung an 
franzöſiſche Konſtruktionen. 

173, 34. An der maleriſchen Stadt Sion ſtieß den 

Dichter wieder das mittelalterliche Gepräge ab, das ſie mo⸗ 
dernen Reiſenden intereſſant macht. Man erinnere ſich etwa 
ſeiner Schilderung von Aſſiſi in der „Italieniſchen Reiſe“. 

174, 18. „linienweiſe“: in Umriſſen. 

174, 18. Vgl. 160, 5. 
175, 3. Schon hier der Verdruß über „zweckloſe Kraft 

unbändiger Elemente“ („Fauſt“ V. 10219). 
175, 26. Betrachtungen über „oben“ und „unten“ liebt 

Goethe beſonders. Ich erinnere hier nur an „FJauſt“ 
V. 1669 f. 6275. 

177, 28. „Gebräude“: die Wolken „brauen“, wie im 
Hexenkeſſel. 8 

179, 10. Ein wichtiges Zeugnis für das neu erwachte 
Intereſſe an den Wolken, das in der Forſchung und Dich⸗ 

tung bei Goethe erſt nach der italieniſchen Reiſe lebhafter 
wurde. 

181, 20. An Stellen wie dieſe knüpft der Eingang der 
„Erſten Abteilung“ der „Briefe aus der Schweiz“ an. 

186, 15. „Alexis“: richtiger „Alexius“. Die ſchöne Le⸗ 
gende gefiel wohl Goethe beſonders, weil ſie heroiſche, ja 

überheroiſche Selbſtverleugnung und Stille verherrlicht. 
187, 10. „Glaubigen“: Goethe wahrt hier wie in einigen 

folgenden Worten das ſprachliche Kolorit der Vorlage. 

189, 10. Nach den gewöhnlichen Berichten kann weder 

Kaiſer noch Papſt das Papier aus der Hand löſen: das ge⸗ 
lingt nur der treuen Gattin. 

189, 29. Pater Martin von Cochem ( 1712), der Ver⸗ 
faſſer des in Deutſchland verbreitetſten Legendenbuches. 

191, 23. „Windweben“: dichte vom Wind zuſammen⸗ 
gefegte Schneewände. 

200, 26. Karl Auguſt, der Nachkomme Friedrichs des 
Weiſen, und der Dichter des „Fauſt“ vor dem über die 
alleinſeligmachende Kirche perorierenden Mönch — Se 
Genrebild iſt mit ſichtlicher Liebe ausgeführt. 
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205, 29. Mit Recht ſtrich Schiller für den Abdruck der 
Reiſebeſchreibung in den „Horen“, ebenſo wie Goethe bei 
ihrer Aufnahme in ſeine Werke, nach dieſem großen Schluß 
die gemütlich nachklingenden Worte: „Einen guten, obgleich 
nur allgemeinen Begriff kann man ſich davon machen, wenn 

man die zu Gruners Beſchreibung gehörige Karte überſieht. 

Wie viel Intereſſantes würde man finden, wenn man von 

hier aus mit Muße und in guter Jahrszeit die Täler und 
Berge durchſtreichen könnte.“ 

II. Biographiſche Einzelheiten (S. 206278) 

Außer dem organiſchen Kunſtwerk „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ (Bd. 22— 25) und dem ſyſtematiſchen Ergänzungswerk 

der „Annalen“ (Bd. 30) beſitzen wir eine Reihe autobiographi⸗ 
ſcher Arbeiten, in denen Goethe beſonders intereſſante Ab⸗ 
ſchnitte ſeines Lebens zu abgerundeter Darſtellung brachte 
(Bd. 26— 29), und neben allem dieſen laufen zahlreiche Einzel⸗ 
ſtücke her, die zwiſchen der chronikaliſchen und der roman⸗ 
ähnlichen Form mitten inne ſtehen. Was hiervon als Vor⸗, 

Neben⸗ oder Nacharbeit zu den „Annalen“ betrachtet werden 
kann, hat der Herausgeber dieſen als „Paralipomena“ an⸗ 
gehängt (Bd. 30, S. 381— 424), einiges andere an paſſende 
Stellen der Schriften zur Kunſt, zur Literatur und zur 

Naturwiſſenſchaft (Bd. 32—40) verwieſen. Das Regiſter am 

Schluß des vierzigſten Bandes läßt die Geſamtheit aller 

dieſer „Biographiſchen Einzelheiten“ überblicken, unter denen 
die folgenden von beſonderem Intereſſe ſind. 

Wir vereinigen hier eine Reihe von Einzelſtudien bio⸗ 
graphiſcher Natur, von denen mehrere in allen bisherigen 
Ausgaben fehlen. Sie teilen mit „Dichtung und Wahrheit“ 
den wichtigſten Zug: die Tendenz, den Einzelfall ſymboliſch 

auszudeuten. Das eben unterſcheidet „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ prinzipiell von den „Annalen“, daß dieſe die Tatſachen 
als hiſtoriſches Material geben, während ſie hier zu Bau⸗ 
ſteinen einer pſfychologiſchen Entwicklungsgeſchichte ver⸗ 
arbeitet ſind. 
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Wir haben die Biographiſchen Einzelheiten — für die die 

willkürliche Anordnung früherer Ausgaben die volle Frei⸗ 
heit einer neuen Ordnung ließ — ſo aufgeſtellt, daß allge⸗ 

meinere, an der Betrachtung des eigenen Lebens gewon⸗ 

nene Reflexionen voranſtehen (1—3), denen twypiſch auf⸗ 
gefaßte Charakterbilder (4—7) folgen. Sodann kommen 

Situationsgemälde von typiſcher Geltung: das poetiſche 
Feſtleben in Weimar; auswärtige Beziehungen zu Kunſt 
und Publikum (8—10). Dieſe Gruppe wird durch eine große 

Schilderung abgeſchloſſen, die „die verſchiedenen Zweige der 

weimariſchen Tätigkeit“ benutzt, um in dieſem Mikrokosmus 
die geiſtige Arbeit der Zeit überhaupt zu ſpiegeln (11—12). 
Eine neue Galerie von Porträts folgt, die jedesmal um eine 

Hauptfigur Nebenperſonen gruppiert und ſo Charakterbild 

mit Situationsgemälde vereint (13—14), wobei in dem Schluß⸗ 

ſtück beſonders nachdrücklich der Aufſtieg vom Einzelfall zum 
Allgemeinen hervorgehoben wird. Endlich kehren zwei beſon⸗ 
ders bedeutſame Betrachtungen zur Charakteriſtik von Goethes 

Stellung und Eigenart zurück, wobei diesmal umgekehrt das 
Allgemeine, Typiſche auf den Einzelnen angewandt wird. 

Im ganzen ſtellt ſomit dieſe Kette eine Reihe von 

Illuſtrationen zur eigenen Lebensgeſchichte dar: ausgeführ⸗ 
tere Betrachtungen oder Schilderungen, die ihren Grund⸗ 

gedanken an intereſſanten Beiſpielen erläutern; wobei freilich 

an eine engere Beziehung zu „Dichtung und Wahrheit“ für 
die einzelnen Stücke ſelbſt nicht zu denken iſt. 

Sie ſind von ſehr verſchiedenem Wert. Das „Luiſen⸗ 

feſt“ wird mit geringem Anteil, die „Totenfeier“ etwas ſteif 
zeremoniell vorgeführt; in der „Freitagsgeſellſchaft“ iſt das 

überreiche Material wohl geordnet, aber nicht eigentlich 
verarbeitet. Dagegen finden ſich zumal unter den mehr der 

Seelenſchilderung geltenden Studien Kabinettſtücke wie die 
„Ariſteia der Mutter“ und vor allem die gleichſam aus der 
eigenen Dichtung und der erlebten Wahrheit das Fazit 
ziehende Selbſtcharakteriſtik. 

In den folgenden Anmerkungen beſchränken wir uns 

auf das Notwendigſte. 
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1. Bedeutung des Individuellen (S. 206) 
207, 8. Pietro Aretino (14921556), der berüchtigte 

Pamphletiſt und Freund Tizians. 
207, 14. Die „Totalität“ des Individuums den anek⸗ 

dotiſchen Einzelzügen gegenübergeſtellt. 

2. Verhältnis, Neigung, Liebe, Leidenſchaft, 
Gewohnheit (S. 207) 

208, 1. Ein oft ausgeſprochener Lieblingsgedanke Goethes, 
der hier aber eingeſchränkt wird auf die geiſtige Anweſen⸗ 
heit, die Gegenwart in Gedanken. 

3. Bedenklichſtes (S. 209) 

209, 12. Ebenfalls ein tiefer Grundgedanke Goethes, 
wie ſeines Lehrers Voltaire: „I'erreur a son mérite.“ 

209, 15. Eine in Goethes Alter häufige Antitheſe, die 
er ſonſt aber unbedingt gegen das Zerſtören zu wenden 
pflegt. So „Wanderjahre“ III, 3: „Sie ſollen in kurzem 
erfahren, daß Aufbauen mehr belehrt als Einreißen“ u. ſ. w. 
Zu Eckermann, 24. Febr. 1825: „Es kommt nicht darauf an, 
daß eingeriſſen, ſondern daß etwas aufgebaut werde, woran 
die Menſchheit reine Freude empfinde.“ 

4. Ariſteia der Mutter (S. 210) 

„Ariſteia“ nennt man ſolche Geſänge Homers, in denen 
eine einzelne Perſönlichkeit entſchieden im Mittelpunkte ſteht. 

210, 1. „Bedeutend“ iſt das Symboliſche, das vom 
Einzelfall auf das Allgemeine deutet. Bedeutend iſt deshalb 
jeder einzelne Lebenslauf, ſoweit er durch Übereinstimmung 
des Vergangenen mit dem Gegenwärtigen (und Künftigen) 
Geſetzmäßigkeit zeigt. Goethe weiſt von neuem auf die 

paradigmatiſche Bedeutung ſeines Lebens hin. 

210, 13. Die Mutter Goethes aufgefaßt erſtens als Typus 
einer Mutter überhaupt, zweitens als Typus ihrer Zeit. 

210,30. „Von einer jungen Familienfreundin“: Bettina 
v. Arnim. Wir haben oben (in der Anm. zu 63, 28) die 
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Stelle bezeichnet, an der die Aufzeichnungen Bettinas even⸗ 
tuell eingeſchaltet werden ſollten. Goethe hatte hierüber 

keine Entſcheidung getroffen, ſondern dieſe einleitenden Sätze 
(nach 210, 31 „wurden“) mit der Bemerkung abgeſchloſſen: 

„Beurteilen läßt ſich bei einer künftigen Herausgabe [des 

vierten Teils von „Dichtung und Wahrheit‘, ſ. o. S. 282], 
ob dieſe Blätter eingeſchaltet bleiben können, oder ob ſolche 
zu entfernen rätlicher ſei.“ Eckermann entſchied ſich dann, 

als er die Edition (1833) beſorgte, für die Nichtaufnahme 
der „Ariſteia“ und begründete dieſes Verfahren ſpäter, in⸗ 

dem er auf die Handſchrift den Vermerk ſetzte: „Unbrauch⸗ 
bar, weil in dem ‚Briefwechſel mit einem Kinde“ dieſe Doku⸗ 
mente abgedruckt ſind.“ Die erſte Auflage dieſes Briefwechſels 
erſchien 1835. 

211, 23. Vgl. Goethes eigene Darſtellung Bd. 22, S. 43f. 
Dort wird, in deutlichem Widerſpruch gegen Bettinas Be⸗ 
richt, ausdrücklich erklärt, daß die Traumgabe des Groß⸗ 

vaters ſich auf keines ſeiner Kinder und Enkel fortgeerbt 
habe. | 

211, 30. Goethes Mutter. 
213, 10. „Ihr hättet die Welt gefreſſen“, wie man ſagt 

„die Weisheit mit Löffeln gefreſſen haben“: ihr hättet ſchon 
die ganze Welt in euch aufgenommen, verdaut. 

213, 23. Das folgende iſt direkt aus Bettinens Briefen 

entnommen; daher oben (210, 20) der Vergleich mit der 
Aufnahme von Suſanna v. Klettenbergs Bekenntniſſen in 
die „Lehrjahre“. 

213, 31. Vgl. Bd. 22, S. 7, 15. 
214, 19. Vgl. Bd. 22, S. 40, 18. 
215, 8. „Müſſen beſtehen lernen“: eine Prüfung ihres 

ſchwerfälligen Verſtändniſſes ablegen müſſen — während die 

Mutter die Werke leicht und ſicher aufnahm. 
215, 14 u. 25. Aus „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ 

(Bd. 18, S. 283 und Bd. 17, S. 280). 
216, 2. Am 23. März 1742. Sie war erſt 1731 geboren. 

217, 10. In Bettinens Briefwechſel folgen noch weitere 

Anekdoten von dieſem enthuſiaſtiſchen Anſchwärmen. 
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217, 14. Vgl. Bd. 22, S. 12 u. 28. 
217, 20. Zuerſt 1781 dann wieder kurz vor dem Tode 

1782. 
218, 15. Im April 1808, auf der Reiſe nach Heidelberg 

zur Univerſität. 

5. Aus meinem Leben (S. 219) 

Vielfache Anklänge an das ſiebente und achte Buch 
von „Dichtung und Wahrheit“ laſſen den erſten Teil dieſes 
Abſchnittes als einen für jene beſtimmten Entwurf er⸗ 
ſcheinen, während der Abſchnitt 221, 12 f. ſich der Datie⸗ 
rung entzieht. 

219, 4. „Gewahr werden“ als das bewußte Erblicken 
von dem rein mechaniſchen Anſchauen unterſchieden; vgl. 

Bd. 22, S. 15, 20. 
219, 18. Eine wichtige Maxime Goethes: für die Be⸗ 

obachtung der Wirklichkeit gegen die von vornherein dekre⸗ 
tierende Moral. 

220, 5. Man beachte, daß der Schüler der Franzoſen — 
und der Alten — im Gegenſatz zu unſerer heutigen An⸗ 
ſchauung auch das Rhetoriſche „angenehm und erfreulich“ 
nennt. 

220, 17. Den Frankfurter Lehrer Albrecht, Oeſer, Beh⸗ 
riſch, vielleicht auch Gellert. 

220, 19 f. Der erſte könnte Gellert ſein, der zweite Oeſer, 

der dritte Behriſch, der vierte, fünfte und ſechſte ſind wohl 

nur allgemeine Typen. 

221, 9. Vgl. die „Orphiſchen Urworte“ V. 25 f. und die 
„Geheimniſſe“ V. 187 f. 

221, 12. „präſumtuos“: anſpruchsvoll, ſich alles zu⸗ 
ſprechend. 

221, 22. „Wahnſinnig“ wegen des leidenſchaftlichen Er⸗ 
greifens auch des Fernliegendſten. Nur dadurch iſt er ein 
Menſch wie andere, daß er wie ſchließlich auch ſie erfaßt, 
was ſich ihm anbietet. 
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6. Wiederholte Spiegelungen (S. 221) 

Dieſer Aufſatz, der zuerſt in den Nachgelaſſenen Werken 

erſchien, wurde durch eine Abhandlung des Bonner Philo⸗ 
logen Näke veranlaßt, der 1822 die erſte Wallfahrt nach 

Seſenheim unternommen und darüber berichtet hatte; Goethe 
erhielt ſeine Schilderung Seſenheims durch einen Freund 
und dankte am 31. Januar 1823 mit dieſer Betrachtung. 

221, 28. Entoptik: die Lehre von der Wahrnehmung 
der im Auge ſelbſt enthaltenen Dinge oder Erſcheinungen. 

7. Lenz (S. 223) 

Die Verwertung dieſer Notizen im elften und vier⸗ 
zehnten Buch von „Dichtung und Wahrheit“ läßt ſie etwa 
auf das Jahr 1813 datieren. „In den letzten Monaten“: 
d. h. des Straßburger Aufenthalts. Vgl. Bd. 24, S. 58, 10. 

223, 15. Eine gleichſam, wie eine ſchwarze Ader durch 
hellen Marmor, fremdartig ſein Weſen durchziehende Eigen⸗ 
heit. 

224, 1. Am 25. Sept. 1779 auf dem Wege nach der 
Schweiz; vgl. an Frau v. Stein 28. Sept. 1779. 

224, 19. „Götter, Helden und Wieland“ 1774, vgl. Bd. 24, 
S. 243, 19. 

8. Das Luiſenfeſt (S. 224) 

Dieſes „Stück aus dem ungeſchriebenen fünften Teil 
von „Dichtung und Wahrheit“ (v. Biedermann) entſtand 
nach Eckermanns Angabe 1830. Es erſchien erſt 1837 unter 
dem Datum des 25. Aug. 1777 (veranlaßt durch irrige Be⸗ 
ziehung von 225, 15 auf den Ludwigstag). Vgl. Tagebuch 

9. Juli 1778. Goethe hatte die Feier der Namenstage in 
Weimar aufgebracht. 

225, 3. Leopold Friedrich Franz, Fürſt, ſeit 1807 Herzog 
von Anhalt⸗Deſſau hatte den Wörlitzer Park als erſten 

der großen Zierparks in engliſchem Geſchmack (Weimar, 

Muskau, Branitz u. ſ. w.) anlegen laſſen. Vgl. Bd. 23, 
S. 137 f. 

225, 8. Seit dem Schloßbrand wohnte die herzogliche 



330 Anmerkungen 

Familie im ſogenannten Fürſtenhauſe, dem für die Land⸗ 
ſtände beſtimmten Gebäude, das noch heute, mehrfach um⸗ 
gebaut, den Sitzungen des Landtages dient. Vgl. 240, 14 f. 

225, 17. So nannte Goethe auch ſein Singſpiel „Die 
Fiſcherin“ ein „Wald⸗ und Waſſerdrama“; vgl. Bd. 8, S. 338. 

225, 23. Dünger erinnert an Shakeſpeares „Sommer⸗ 

nachtstraum“, „Verlorne Liebesmüh“ und den Schluß der 
„Luſtigen Weiber“. Vgl. auch „Ilmenau“ V. 52 (Bd. 1, 
S. 376). 

225, 24. Am 1. Juli 1778. 
225, 33. Zur Szenerie vgl. Bd. 1, S. 323 f. 
226, 23. „Mönchsſinn“: die ſentimentale Weltfluchts⸗ 

ſtimmung, die ſich in der für „Erwin und Elmire“ benutzten 
engliſchen Ballade (Bd. 8, S. 346), in Millers „Siegwart“ 
wie in den Einſiedeleien der großen Gärten ausſprach. 

227, 7. Dieſer gab den Pater Orator, Goethe (als 

Schöpfer der noch im Werden begriffenen Parkanlagen) den 
Pater Dekorator, der Herzog den Guardian, Einſiedel den 
Küchenmeiſter. Als Florian iſt Wedel, als Proviſor Knebel 

zu denken. 

227, 9. „Memento mori“ iſt das Loſungswort der Trap⸗ 
piſten. 

228, 26. „Panaten“, des Reimes wegen ſtatt „Panaden“: 
eine Brotſuppe mit Bier, vgl. 229, 25. 

230, 14. „Peigniert“: das Gras wird „gekämmt“, mit 
dem Rechen wie mit einem Kamm. 

230, 16. Neckerei auf Einſiedel, der nie in Frankreich 
geweſen war, ſich aber gern franzöſiſcher Ausdrücke bediente. 

231, 9. Der primitive, aber durch Malereien von Kraus 
dekorierte und ſogar heizbare Holzbau blieb ein Lieblings⸗ 
aufenthalt beſonders des Herzogs, bis dieſer im Jahre 1794 

etwas weiter oberhalb das maſſive „Römiſche Haus“ er⸗ 
richten ließ. Vgl. 240, 32. 

9. Beſuch von Iffland (S. 231) 

Iffland ſuchte Goethe auf, als dieſer ſich auf der Rück⸗ 

reiſe aus der Schweiz, am 22. Dez. 1779, in Mann⸗ 
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heim aufhielt. Goethes Angabe iſt aljo irrig, und nach 

Düntzers anſprechender Vermutung ſcheint es, daß er dieſe 

Skizze urſprünglich ſogar der Schweizerreiſe von 1775 zu⸗ 

weiſen wollte: in der Handſchrift ſteht am Rande des 
Abſchnitts 69, 4 ff. „Ich hatte pp“, was wohl auf die An⸗ 
fangsworte eben dieſer kleinen Schilderung deutet. Da Iff⸗ 
land am 15. April 1759 geboren war, trifft die Angabe 
231, 23 auf Dezember 1779 vollkommen zu, während die 
Beſchreibung von Ifflands Außerem nur auf deſſen ſpätere 

Erſcheinung paßt. 

10. Lord Briſtol (S. 232) 

Die kleine Charakteriſtik, in ihrer Anlage unſerer 
Nr. 16 (S. 277 f.) verwandt, iſt vom 10. Juni 1797 aus 
Jena datiert. Vgl. Goethes humorvollen Bericht über dieſes 

— übrigens damals ſieben undſechzigjährige — „wunder⸗ 

liche Original“ im Brief an Karl Auguſt vom 12. d. M. 

(Cotta'ſche Auswahl III, 257). 
232, 22. „Aiſance“: behagliches Gehenlaſſen. 

233, 8. Eine ſehr hübſche vergnügte Schilderung des 

Geſprächs ſ. bei Eckermann, 17. März 1830. Goethe intereſ⸗ 
ſierte dieſer Typus des engliſchen Lords, des engliſchen 

Prälaten, der engliſchen Prüderie und phariſäiſchen Moral. 

11. Die Freitagsgeſellſchaft (S. 233) 

Über die im Jahre 1791 von Goethe begründete 
„Freitagsgeſellſchaft“ hat dieſer ſelbſt in den „Annalen“ zu 

1796 (Bd. 30, S. 52) kurz berichtet. Ausführliche Mittei⸗ 
lungen, darunter den „einleitenden Vortrag“ brachte zuerſt 
Otto Jahn in ſeiner Ausgabe der Briefe Goethes an Voigt 

(1868). Das zweite Stück (236, 8 ff.) veröffentlichte der 

Herausgeber im Goethe-Jahrbuch XIV, 3 ff., das dritte 

(252, 12 ff.) Karl Schüddekopf ebenda XIX, 14 ff. Den dort 
gegebenen ausführlichen Erläuterungen wird hier einiges 
entnommen, ohne die Abſicht, die zahlreichen Namen und 

Daten beſonders des zweiten Stückes ſämtlich zu erklären. 

Von allgemeinem Werte iſt gerade in dieſem nicht das De⸗ 
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tail, ſondern die Überſicht der geiſtigen „Zuſtände“ Weimars 
in ihrer „Totalität“, ſowie der gleichſam aus der Vogelſchau 
genommene überblick über die wiſſenſchaftliche und amtliche 
Intereſſenſphäre Goethes. 

233, 13. Der Gedankengang, der den theoretiſchen Be⸗ 
trachtungen der „Wanderjahre“, insbeſondere der Idee des 
„Bandes“ zu Grunde liegt. 

233, 14. Vgl. „Wanderjahre“ Buch II, Kap. 8. 
233, 22. „Gleich einem andern Prometheus“: Gallizis⸗ 

mus. 
234, 19. Der Widerſpruch gegen die Originalitätsſucht — 

beſonders in gereimten Sprüchen ausgedrückt — gehört zu 

den Lieblingsthemen des gealterten Dichters, der dabei na⸗ 
mentlich auch die Romantik im Auge hat. 

235, 1. Alliteration. 

235, 2. Vgl. Goethes Aufſatz „Bedeutende Fördernis 
durch ein einziges geiſtreiches Wort“ (Bd. 39). 

235, 14. Lob Weimars oder vielmehr der Stadt Jena⸗ 
Weimar „klein und groß“. 

235, 28. Hier erſt gibt ſich der Vortrag als Eröffnungs⸗ 

rede zu erkennen. 

236, 3. Des Herzogs und der Herzoginnen. 
236, 7. Man beachte die reſignierte Beſcheidenheit der 

Erwartung. In der Tat war das Leben der Geſellſchaft 
kein ſehr reges (vgl. Goethe⸗Jahrbuch XIV, 15 f.), und auch 

ſpätere Verſuche Goethes, das geiſtige Leben Weimars ge⸗ 

ſellſchaftlich zu konzentrieren (vgl. Bd. 1, ©. 327), hatten keinen 

dauernden Erfolg. 
236, 16. „durchaus“: Lieblingswort des alternden 

Goethe, zur Tonverteilung und Rhythmiſierung der Perioden 

benutzt, auf die dieſer Vortrag beſondere Sorgfalt verwendet. 
236, 20. Goethes charakteriſtiſche Auffaſſung des Be⸗ 

griffes „Jeſt“. Man denke an den „Schatzgräber“: „Saure 
Wochen, frohe Feſte — Tages Arbeit, Abends Gäſte.“ 

236, 25. Eine Grundmaxime Goethes. 

237, 21. Kraus, vgl. zu 119, 5. 

237, 30. Die „Milieutheorie“, ſpäter in der „Geſchichte 
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der Farbenlehre“ ſtark eingeſchränkt. Gerade damals plante 
Goethe ſie in ausgedehnter Weiſe auf die Kunſtgeſchichte 

Italiens anzuwenden und wollte dazu auf einer zweiten 

großen italieniſchen Reiſe mit Heinrich Meyer umfaſſende 
Studien machen. Aber erſt 1797 konnte er, durch den Kriegs⸗ 
zuſtand Europas aufgehalten, abreiſen und gelangte auch 
dann nicht über die Alpen (ſ. Bd. 29). 

238, 2. Vgl. Goethes (und Schillers) Vorarbeiten zu 
einem Aufſatz über den „Dilettantismus“. Beim „Dilettan⸗ 

tismus in der Malerei“ ſteht auch dort voran: „Liebhaberei 
im Landſchaftsmalen. Sie ſetzt ſchon eine kultivierte Kunſt 
voraus.“ 

238, 13. Vgl. 224, 28 f. 
238, 14. Undeutlich; es müßte heißen: „Aber auch andere 

Künſtler (nämlich außer den Landſchaftern) finden wir bei 

uns beſchäftigt, und zwar mit der menſchlichen Geſtalt“ u. ſ. w. 
238, 27. „Illuminieren“ nannte man das Kolorieren 

der Kupferſtiche, das bei dem damaligen Stande der Technik 

noch mit der Hand geſchah. 
238, 32. Martin Klauer, ſeit 1774 Hofbildhauer in Weimar. 
239, 5. „Toreutik“ = Bildhauerei und Bildſchnitzerei, 

einſchließlich ihrer handwerksmäßigen Anwendung. 
239, 21. Über den ſeit 1791 in Weimar lebenden Eng⸗ 

länder Charles Gore vgl. Bd. 34, S. 307 u. ö. 
239, 29. Steiner, unter dem Hamburger Baumeiſter 

Arens und Goethes Oberleitung am Neubau des Schloſſes 

(ſeit 1789) beſchäftigt; vgl. zu 225, 8 und 240, 14. 

ö 239, 31. Friedrich Wilhelm Facius (1764 — 1843). 

240, 14. Vor mehr als 21 Jahren, am 6. Mai 1774. 
240, 32. Das „Römiſche Haus“, vgl. zu 231, 9. 
241, 11. Johann Friedrich Krantz (1754 — 1807). 
241, 27. Während der erſten ſieben dieſer elf Jahre 

hatte die Geſellſchaft des italieniſchen Entrepreneurs Bellomo, 
mit Subvention des Herzogs, in Weimar geſpielt; dann ge⸗ 

ſchah die Umwandlung in ein Hoftheater, das Goethes Leitung 

unterſtellt und am 7. Mai 1791 eröffnet wurde. Vgl. J. Wahle, 

Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft VI und C. A. H. Burkhardt, 
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Das Repertoire des Weimariſchen Theaters unter Goethes 
Leitung, 1891. 

242, 16. Vgl. Schillers bald nach dieſem Vortrag ent⸗ 
ſtandene Elegie „Der Tanz“, Säkular⸗Ausgabe Bd. 1, S. 315. 

242, 25. Eine kulturhiſtoriſch wichtige Anmerkung. 
243, 20. Moritz v. Wedel, Oberforſtmeiſter, geſt. 1794; 

Karl Auguſts und Goethes Begleiter auf der Schweizerreiſe. 
243, 29. Der „Teutſche Obſtgärtner“ (1794—1804), in 

Weimar erſcheinend, und ähnliche Schriften. 
244, 12. Auffälligerweiſe übergeht Goethe hier die ita⸗ 

lieniſchen Sprachſtudien der Herzogin⸗Mutter und ihres 
Kreiſes. 

244, 20. Chr. W. Büttner (geb. 1716), Profeſſor in Göt⸗ 
tingen, vom Herzog 1782 mit ſeiner großen Bibliothek nach 
Jena gezogen; geſt. 1800. Vgl. Bd. 30, S. 101 f. 

245, 14. Wielands „Teutſcher Merkur“ ſeit 1773, Ber⸗ 
tuchs und Kraus' „Journal des Luxus und der Moden“ ſeit 
1786; Schillers „Horen“ und Niethammers „Philoſophiſches 
Journal“ ſtanden zur Zeit des Vortrags noch in ihrem erſten 
Jahrgang. Die „Allgemeine Literaturzeitung , 1785 begründet, 

verurſachte Goethe ſpäter, 1803, durch ihre Überfiedelung nach 
Halle wahrhaften Schmerz und große Arbeit, indem er nun 

eine eigene „Jenaiſche Allg. Lit.⸗Zeitung“ begründete; vgl. 
Bd. 30, S. 118 ff. Im Entwurf zu dieſem Vortrag hatte 
Goethe noch das nur handſchriftlich in engerem Kreis ver⸗ 
breitete „Tiefurter Journal“ (1781—84) notiert; vgl. 251, 34 
und die Publikation des ganzen Journals in den Schriften 
der Goethe⸗Geſellſchaft VII. 

245, 24. Akademie = Univerfität, wie 123, 8. 

246, 1. Vgl. die Revue der Fakultäten in der Schüler⸗ 
ſzene des „Fauſt“. 

246, 25. In keiner der ſechs Sitzungen der Freitags⸗ 
geſellſchaft, deren Tagesordnung bekannt iſt, fehlen natur⸗ 

wiſſenſchaftliche Gegenſtände. 

246, 29. Joh. C. W. Voigt, „Mineralogiſche Reiſe durch 
die Herzogtümer Weimar und Eiſenach“ 1782 und 1785, in 

Goethes Auftrag und nach deſſen Plan. 
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246, 30. Auch die Muſeen in Jena verdanken zum größten 
Teil ihre Bedeutung, wo nicht ihre Entſtehung, dem uner⸗ 
müdlichen Eifer Goethes. 

247, 27. Namens v. Wendel. Vgl. Bd. 30, S. 44, 31 ff. 
Die Verſuche hatten keinen Erfolg. 

250, 7. Ein ähnliches Schema liegt auch dem ausgear⸗ 

beiteten erſten Teil zu Grunde; auch von dieſem iſt nicht 

bekannt, ob Goethe ihn wirklich vorgetragen hat. 
250, 28. „Privatorum“: von einzelnen Pferdezüchtern 

neben dem herzoglichen Geſtüt. 

250, 30. Chanorier, ein Emigrant. 

252, 12. Als Goethe den Druck ſeines Briefwechſels mit 
Schiller vorbereitete, erwog er den Gedanken, dieſer Publi⸗ 
kation einen Kommentar in Form von „Noten“ beizugeben, 
und diktierte Verſchiedenes dazu; vgl. Tagebuch vom 27. und 

30. Dez. 1824. Die vorliegende Skizze bezieht ſich auf die 

Erwähnung der Freitagsgeſellſchaft in den Briefen vom 

27. und 29. Nov., 2. Dez. 1794 und iſt vom 30. Dez. 1824 

datiert. 

252, 18. Der ältere Bruder des Z. 29 und 246, 29 ge⸗ 
nannten Mineralogen, Goethes Hauptſtütze in amtlichen und 

privaten Geſchäften (T 1819). 

252, 21. Regierungsrat, Sohn des Geheimrats v. Fritſch, 
gegen deſſen Widerſtand Karl Auguſt die Anſtellung Goethes 

im weimariſchen Staatsdienſt energiſch durchgeſetzt hatte. 

252, 23. Bisher nicht vorgekommen: die Arzte Buchholz 
und Hufeland; der Kunſtfreund Heinrich Meyer, ſeit Rom 
mit Goethe verbündet, ſeit 1791 in Weimar. 

253, 21. Eben auf dieſe Vorleſungen beziehen ſich die 
oben bezeichneten Briefe, zu denen vorliegende „Note“ gehört. 

12. Rede bei der Feierlichkeit der Stiftung des 
weißen Falkenordens (S. 254) 

„Den am 2. Aug. 1732 vom Herzog Ernſt Auguſt von 

Weimar geſtifteten ‚Orden der Wachſamkeit oder vom 

weißen Falken“ hat Karl Auguſt als Großherzog bereits 

am 18. Okt. 1815 erneuert; die erſte Verleihung an einen 
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Staatsangehörigen erfolgte am 23. Dezember an den Staats⸗ 

miniſter v. Voigt, aber erſt am 30. Jan. 1816, dem Geburts⸗ 
tage der Großherzogin Luiſe, fand die Staatshandlung zur 

Weihe des neuen Ordens ſtatt, bei welcher Gelegenheit auch 
Goethe das Großkreuz empfing. Die Feierlichkeit wurde mit 

einem Prolog von Voigt eröffnet und mit Goethes Rede ge⸗ 
ſchloſſen. Dieſe erſchien erſt 1851 in „Goethes Leben“ von 
J. W. Schäfer“ (v. Biedermann). 

254, 29. Die Umſchreibung iſt, wie die ganze Rede, in 
feierlichem, faſt „weſt⸗öſtlich“ anmutendem Ton gehalten. 

255, 26 f. Geiſtreiche Ausdeutung ornithologiſcher Tat⸗ 
ſachen, faſt im Stil der mittelalterlichen „Physiologi“. 

256, 23. „In Wachſamkeit ſteigen wir auf“: 1 des 
Ordens, vom Jagdfalken hergenommen. 

13. Anna Amalie (S. 256) 

Gedruckt nach der im Beſitz der Cotta'ſchen Buchhand⸗ 

lung befindlichen Handſchrift. über die Entſtehung des zur 
Veröffentlichung im Cotta'ſchen „Morgenblatt“ beſtimmten 
Nekrologes vgl. Goethes Briefe an Voigt und Cotta vom 

10.—13. April 1807. In verkürzter Geſtalt wurde er von 
den Kanzeln des Herzogtums verleſen. 

257, 11. Braunſchweig⸗Wolfenbüttel. 
257, 13. Friedrichs des Großen. 

257, 14. Über zwei ihrer Brüder vgl. Bd. 1, S. 248 und 
Bd. 28, S. 266. Unten 260, 23 f. 

258, 17. Wieland und Knebel. 
260, 12. Karl Friedrichs (Großherzog 1828 —53) mit der 

ruſſiſchen Großfürſtin Maria Paulowna. 
260, 15. Dieſes Lob durfte Goethe im weſentlichen auf 

ſeine eigne Rechnung ſetzen. Daß er der Verfaſſer des Nekro⸗ 
loges ſei, blieb verſchwiegen. 

260, 26. Daß dieſer zweite Sohn, Prinz Konſtantin 

(geb. 1758), ſeiner Mutter ſchwere Sorgen und Schmerzen 
bereitet hatte, findet begreiflicherweiſe an dieſer Stelle keine 
Erwähnung. Er ſtarb, an der Ruhr, 1793 im Kriegslager 
bei Pirmaſens. 
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261, 6. Der unglückliche Herzog Karl Wilhelm Ferdi⸗ 
nand von Braunſchweig, Oberbefehlshaber in der Schlacht 

bei Jena, und ihr Neffe, der Erbprinz Karl Georg Auguſt, 

gingen kurz vor ihr in den Tod. 

14. Ridels und der früher heimgegangenen 
Brüder Totenfeier (S. 262) 

Die „Totenfeier“ fand am 15. Juni 1821 in der Frei⸗ 

maurerloge „Amalia“ zu Weimar ſtatt und wurde als 

„Manuſkript für Brüder“ gedruckt. Vgl. Goethes Brief an 
Staatsrat Schultz vom 24. Sept. 1821 und Bd. 30, S. 356. 
Goethe ſelbſt nahm an der „Trauerloge“ nicht teil; überhaupt 

hielt er ſich von den Veranſtaltungen des Bundes, dem er 
ſeit 1780 angehörte, meiſtens fern. 

267, 24. Über Jagemann vgl. Bd. 34, S. 310 f. 
270, 31. Auf die „Bekanntſchaft“ mit den Einzelnen 

folgt doch wieder ihre typiſche Charakteriſtik: der kleine Mann, 
Diener, Beamter, Künſtler; verſchiedener Umkreis der Be⸗ 
tätigung. Man denke auch an die Typen der „Geheimniſſe“. 

273, 14. Zu dem vom Kanzler v. Müller verfaßten 
Nekrolog desjenigen Mannes, der in der Überſchrift S. 262 
an erſter Stelle genannt wird, bildete folgender Abſatz den 
Übergang: „Haben wir im vorhergehenden auszugsweiſe ge⸗ 

liefert und betrachtet, was über vier vermißte Brüder zu 
ſagen ſein möchte, ſo beſchäftige uns nun ausführlich Leben 
und Tätigkeit eines Mannes, der auf den Bund überhaupt, 
zunächſt aber auf unſere Loge den wichtigſten Einfluß hatte, 

welches Vorbild einem jeden Bruder, wollte er auch nicht 

Anſprüche auf ſo hohe Verdienſte, an ſo entſchiedene Wirkung 
machen, dennoch als ein ſchönes, edles Muſter höchſt er⸗ 

munternd ſein wird.“ — Dr. Cornelius Johann Rudolf Ridel 
war 1786 als Erzieher eines mecklenburgiſchen Grafen durch 

Weimar gekommen und hatte Goethe aufgeſucht, mit Grüßen 
von Charlotte Keſtner, deren Schweſter Amalie Buff ſeine 
Braut war. Der junge Mann (geb. 1759) gefiel Goethe, 
und dieſer veranlaßte ſeine Berufung zum Erzieher des da⸗ 

mals noch nicht vierjährigen Erbprinzen Karl Friedrich. 
Goethes Werke. XXV. 22 



338 Anmerkungen 

Ridel trat ſeine Stellung an, während Goethe in Italien 
war; dieſer blieb ihm dauernd wohlgeſinnt, ohne daß ſich 
ein näheres Verhältnis entwickelte. 

15. Dankbare Gegenwart (S. 273) 

Geſchrieben nach der Geneſung von der gefährlichen 
Herzbeutelentzündung im Anfang des Jahres 1823. 

16. Selbſtſchilderung (S. 277) 

Dieſe höchſt bedeutſame Selbſtcharakteriſtik liegt in 
einem unkorrigierten Bogen von der Hand des Schreibers 

Geiſt vor und wurde zuerſt im Goethe⸗Jahrbuch XVI, 20 f. 
von B. Suphan veröffentlicht und kommentiert. Daß ſie ſich 

wirklich auf Goethe ſelbſt bezieht, kann kaum einem Zweifel 
unterliegen. Wie vielfach Lieblingsgedanken Goethes gerade 
aus dem Bezirk ſeiner Selbſtkenntnis auftauchen, hat Suphan 

nachgewieſen. Dagegen können wir der Vermutung von 
Michael Bernays und Suphan, es liege der Entwurf einer 
Antwort auf Schillers berühmten Brief vom 27. April 1798 
vor, nicht beiſtimmen. Weiſt doch Suphan ſelbſt darauf hin, 
daß Goethe eine ganze Reihe ſolcher „pſychographiſcher“ Por⸗ 
träts, allerdings für Schiller, plante, und in der Tat beſitzen 
wir zwei derartige Skizzen Goethes: die oben S. 232 mit⸗ 
geteilte Charakteriſtik des Lord Briſtol vom 10. Juni 1797 
und diejenige des „Schmidt von Friedberg“ in Goethes Brief 
an Schiller vom 9. Aug. 1797. Daß die Selbſtſchilderung 
eben dieſer Zeit angehört, wird durch äußerliche Merkmale 
der Handſchrift beſtätigt. Die Zeichnung pſychologiſcher Por⸗ 
träts war eine Mode im Zeitalter La Rochefoucaulds und 
tauchte Ende des 18. Jahrhunderts, mitveranlaßt durch die 
phyſiognomiſchen Studien, die Silhouettenſchneiderei u. dgl. 
mehr, mit neuer Kraft auf. Wilhelm v. Humboldt z. B. geht 

damals auf ſeinen Reiſen ſyſtematiſch darauf aus, ſolche 
Bilder in ſein Tagebuch einzulegen. Dieſer merkwürdigen 
Gewohnheit gehören auch Goethes wichtige Entwürfe an. 
Später ging er zu der Sammlung von gemalten Porträts 
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(Schmeller) über, wobei ſein eigenes Bildnis natürlich nicht 
fehlen durfte. 

277, 11. Vom Standpunkt der Rückkehr zur Poeſie ge⸗ 
ſchrieben. Schiller rief den in Wiſſenſchaft und tätigem Leben 
aufgehenden Dichter auf ſein eigentlichſtes Feld zurück; daher 

eben in dieſer Zeit Ungerechtigkeit gegen ſeine höchſt beharr⸗ 

liche wiſſenſchaftliche Arbeit. 

277, 12. „Da er ſich ... bildend verhält“: da er alle 
drei geiſtig umgeſtaltet und deshalb auf geeigneten Stoff 

und brauchbare Form dringen muß. 
277, 21. „rein“: „unintereſſiert“ im Kantiſchen Sinne; 

vgl. den Schluß des Tagebuchs vom 7. Aug. 1779. 
277, 26. Scheinbarer Widerſpruch. Gemeint iſt: er weiß 

nicht durch ſcheinbares Nachgeben ſeinen Willen durchzuſetzen. 
277, 29. Dreierlei Formen des Handelns werden unter⸗ 

ſchieden: ein rohes nach bloßen Inſtinkten, ein berechtigtes 
nach der Forderung des Tages (Bedürfnis, Kunſt und Hand⸗ 
merk), ein ſich überhebendes nach individuellen Zwecken. Die 
Analogie mit den drei Kunſtſtufen „einfache Nachahmung der 
Natur — Manier — Stil“ (Bd. 34, S. 54 f.) liegt nahe. 

278, 6. Unvollſtändiger oder unausgebildeter Satz. Der 

Sinn iſt: „ſeitdem hat er das, was ſonſt nur ein zufälliges 

unbeſtimmtes Streben war, in ein bewußtes umgewandelt.“ 

278, 9. „habituell“: durch Gewöhnung zur Natur ge⸗ 
worden. 

278, 15. Hier verzichtet Goethe mit vollem Bedacht auf 

Selbſtenthüllung, ja auf Selbſtkenntnis im letzten Sinne. 

278, 30. Im Schlußſatz hebt Goethe einen der weſent⸗ 

lichſten Züge ſeiner dichteriſchen Individualität ſcharf hervor; 
vgl. Bd. 1, Einleitung S. XXI f. und XXIV f. 
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